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Einleitung. 


„Es werden in ſpäteren Zeiten Jahrhunderte kommen, in 
welchen Oceanus die Schranken der Dinge durchbrechen, die 
Grenzen erweitern wird. Da wird die Erde ſich weithin er⸗ 
öffnen; die Schiffer werden neue Kreiſe enthüllen, und es 
N für unſere Länderkenntniß kein äußerſtes Thule mehr 
geben 
Es war um die Zeit von Chriſti Geburt, als dieſe denkwürdi⸗ 

gen Worte von Marcus Annäus Seneca den Chören in den Mund 
gelegt wurden, welche in ſeinem Drama „Medea“ mitzuwirken hatten. 
Seneca war Spanier von Geburt, lebte aber als Dichter und Lehrer 
der Rhetorik zu Rom und dort mag zu ſeiner Kenntniß gelangt ſein, 
was damals die Wißbegierde und Neugierde der Welt in höchſte Er⸗ 
regung brachte: An den Mündungen der Elbe und Weſer waren kupfer⸗ 
farbene Leute, wie ſie nie zuvor geſehen worden, geſtrandet. Ein 
germaniſcher Häuptling hatte ſie zuerſt aufgenommen, ſpäter aber ſie 
dem galliſchen Proconſul Metellus Celer zum Geſchenk gemacht. 

Die Geſchichte ſchweigt über das Schickſal der Fremdlinge, aber 
durch ſie zuerſt mögen die Römer Kenntniß erhalten haben von einem 
fernen Lande im Weſten, deſſen Entdeckung Seneca vorausſagte. 
Von da an mag die Aufmerkſamkeit der römiſchen Coloniſten in 
Spanien auf die Baumſtämme, das geſchnitzelte Holz, die Cocusnüſſe, 
das Geſäme gerichtet worden ſein, welche der damals noch ungekannte 
Golſſtrom hin und wieder an die hiſpaniſchen Küſten ſpülte; dadurch 
gewann für eine Weile die ferne Welt Geſtalt in den Augen der 
Weiſen und ließ ſie als Gewißheit erſcheinen. 

In einer Zeit aber, wo keiner der vielen Verbindungswege 
beſtand, welche nun die Völker verknüpfen; in einer Zeit, wo noch 
nicht die Buchdruckerkunſt Ereigniſſe und Erfahrungen feſthielt und 
verkündigte, verklang die Sage von dem wunderbaren Land im 
Weſten ſo völlig, als ſie nach dem Untergang der phönieiſchen See⸗ 
herrſchaft verklungen war, während doch viele Spuren zeigen, daß 
dieſe Kaufherren der alten Zeit mit Centralamerika lebhaften Handel 
geführt. 

Briefe des Columbus. 1 


2 Einleitung. 


Die Muhammedaner waren in der chriſtlichen Zeitrechnung die 
Erſten, welche ſich dem Studium der Erdkunde und der Pflege der 
Schifffahrt mit Eifer und Erfolg hingaben. Nach der Eroberung 
Spaniens und der Errichtung ihrer Univerſitäten nahmen ſie die 
Schriften der Egypter und Griechen zum Leitfaden ihrer Expeditionen. 
Ihre Naturforſcher, Geographen und Kaufleute durchreiſten die Länder 
von Fetz und Marocco bis Bochara, und ihre Schiffe drangen weit 
hinaus in den atlantiſchen Ocean, ja bis Java und Sumatra. 

Die Spanier und Portugieſen machten ſich ihre Kenntniſſe zu 
Nutz und bildeten ſich an ihrer Hand zu Seefahrern. Viele der 
Bewohner der pyrenäiſchen Halbinſel wollten dem harten Druck ent⸗ 
gehen, unter dem ſie durch die Araber gehalten wurden und ſuchten 
auf dem Seeweg eine neue Heimath zu finden. 

So ſchifften ſich in der portugieſiſchen Stadt Porto ſechs Bi⸗ 

ſchöfe mit ihren Gemeinden und flüchteten mit ihren Schätzen nach 

einem fernen Land im Weſten, wo ſie ſieben Städte bauten. Das 
Land wurde von ihnen „Isla de las siette ciutades“ genannt und 
andere Portugieſen, welche die verlorenen Landeskinder ſuchten, 
gelangten wirklich in das amerikaniſche Feſtland, ohne freilich zu 
ahnen, daß es ein neuer Welttheil ſei, den fie entdeckt haben.. 

Während ſich im 7.— 9. Jahrhundert im Süden dieſe groß⸗ 
artige Thätigkeit entwickelte, traten im Norden Europa's die Nor⸗ 
mannen als Seefahrer auf. Als das Chriſtenthum auch in Schweden 
und Norwegen vorgedrungen war, wollten die Könige ihre Unter⸗ 
thanen zum Uebertritt zur neuen Religion zwingen, woraus heftige 
Kriege entſtanden. Die Verehrer Odins unterlagen und zogen vor 
als tapfere Wikinger ſich die See zur Heimath zu erwählen. Wo 
ihnen gut däuchte zu wohnen, da legten ſie ihre Fahrzeuge an. Einer 
der Ihren, Rurik hieß er, gründete das ruſſiſche Reich, Rollo, 
ein Zweiter, die Normandie in Frankreich; — ſie eroberten Groß⸗ 
britannien, namentlich Schottland und Irland, befuhren von dort 
die Inſelwelt der Shetland3- und Farörinſeln; viele von ihnen ließen 
ſich auf Island nieder und wenn es ihnen auch anfangs ſchien, als 
ſei nun das Ende der Welt erreicht, ſo wagten ſich doch die Kühnſten 
von ihnen bald ſo weit in den großen Ocean hinaus, daß ſie im 
Weſten Land erblickten. Gumbjörn, einer der kühnſten Normannen, 
der nach den zwiſchen Island und Grönland liegenden Klippen ver⸗ 
ſchlagen worden war, hatte die Küſte von Grönland geſehen, — Raben, 
die er an Bord hatte, von denen er zuweilen einen ausfliegen ließ, 
hatten ihn dorthin gelenkt. 

Hundert Jahre ſpäter (982) machte Erik der Rothe, ein wegen 
Verbrechen Geächteter, die Fahrt von Island nach Grönland und 
ließ ſich dort nieder. 986 wollte Bjärne Herulfſon ſeinem Vater 
nach Grönland nachfolgen, begleitet von Leif, ſeinem Freunde. Ihr 
Schiff wurde aber, nachdem man das Land aus dem Geſicht verloren 
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hatte, viele Tage und Nächte fortgetrieben, ohne daß die Reiſenden 
wußten, wohin die Richtung ging, indem verfinſternder Nebel einge⸗ 
treten war. Bei wieder eintretendem Sonnenlicht ſchifften ſie noch 
Tag und Nacht, da erblickten ſie Land, welches ſich bei größerer An⸗ 
näherung nicht bergig, ſondern blos mit kleinen Hügeln beſetzt und 
mit Wäldern bedeckt zeigte. Sie ließen dieſes Land zur Linken, 
fanden nach zwei Tagen ein anderes Land, welches flach und mit 
Feldern bedeckt war. Nach drei Tagen, in denen ein günſtiger Süd⸗ 
weſtwind ſie trieb, erblickten ſie wieder Land, welches hoch, bergig 
und mit Eis bedeckt war. Nach weiterer Atägiger Fahrt landeten ſie 
in Grönland. 

Spätere Reiſen führten Leif und Herulfſon nach einem Land, wo 
eine größere Gleichheit der Tage und Nächte war als in Grönland, 
denn am kürzeſten Tage ſtand die Sonne von Morgens halb acht bis 
Abends halb fünf am Horizonte. 

Bei der Durchſuchung des Landes, welches ſtets die eine Hälfte 
der Einwanderer vornahm, während die andere Hälfte zu Haus blieb, 
fand Tyrker, ein Deutſcher, Rebſtöcke und Weintrauben; nach dieſem 
vorzüglichſten Gegenſtand wurde das Land Vinland (Weinland) ge⸗ 

annt 


Die alten Runen, welche auf Island erſt in neuerer Zeit ent⸗ 
deckt und entziffert wurden, erzählen von vielen und weiten Reiſen 
nach Weſten, welche die Normannen im 10., 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert gemacht. ö 

Die Normannen ſprachen aber auch in Steinſchrift zur Nach⸗ 
welt; — fie liebten es, ihre Thaten in Felſen zu verewigen. — 
Chriſtof Columbus war der Erſte, welcher dieſe Sprache enkzifferte. 
Man hatte lange vor ihm allerdings in Portugal Kunde von einem 
Standbild, das ſich auf der Inſel Corvo, im äußerſten Norden 
der bis dahin gekannten Inſeln des Oceans befinde, aber Niemand 
wußte ſeinen Sinn zu deuten. Auf dem Gipfel des Gebirges fand 
ſich ein ſteinernes Denkmal auf einem viereckigen Felſen. Ein Mann 
ohne Kopfbedeckung, auf einem vollkommen ausgebildeten Pferde, der 
mit einer Art mauriſchem Mantel bekleidet war, griff mit der einen 
Hand in die Mähne des Pferdes, den rechten Arm hatte er aus⸗ 
geſtreckt, die Finger desſelben waren eingezogen bis auf den Zeige⸗ 
finger, der nach Weſten deutete. Dieſes Standbild, welches ſich maſſiv 
aus einem viereckigen Felſen erhob, ließ der portugieſiſche König zu⸗ 
erſt durch ſeinen Diener Duarte Darmas zeichnen und nachdem er 
die Zeichnung geſehen, gab er Befehl, daß das ganze Kunſtwerk nach 
Portugal geſchafft werde. Der damit Beauftragte brachte aber nur 
den Kopf des Mannes mit dem rechten Arm und der Hand, ſowie 
den Kopf des Pferdes mit zwei Füßen nach Liſſabon, woſelbſt die 
Trümmer des außerordentlichen Kunſtwerks noch eine Weile in der 
Garderobe des Königs zu ſehen waren. Noch 1529 hörte der Reiſende 
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Pedro de Fonſeca, daß im Felſen ſelbſt Buchſtaben eingegraben ge⸗ 
weſen. So gefährlich der Zugang war, ließ er doch Männer an 
Seilen hinab, um von der Schrift einen Abdruck in Wachs zu er⸗ 
langen; die abgebildeten Worte waren aber nicht zu entziffern. 

Die Reiſeluſt der Normannen lebte in ihren Nachkommen in 
Irland und Schottland fort und geſtaltete ſich bei Vielen in den 
Wunſch um, der fernen Heidenwelt das Evangelium zu verkündigen. 
Voll dieſer Aufgabe zog denn im 8. Jahrhundert ein Biſchof Bran⸗ 
don in das Meer hinaus und kehrte nur zurück, um zu verkündigen, 
er ſei im Weſten in ein großes, ſchönes Land gekommen, wo er das 
Evangelium verkündigt habe und wo Anſiedler ſicher wohnen würden. 
Viele ſchloſſen ſich ihm an, aber nie mehr kam Kunde von dieſen 
Auswanderern und ihrem Biſchof. 

Viele wollten, nachdem durch Cortez Mexiko entdeckt worden, 
in Brandon den großen, mexikaniſchen Religionsſtifter Quetpal⸗ 
koatl erkennen, welcher von verſchiedenen Stämmen Mittelamerika's 
unter verſchiedenen Namen als eine Gottheit verehrt wurde. Die 
Mexikaner beſchreiben dieſen ehrwürdigen Mann als von weißer Ge⸗ 
ſichtsfarbe, welcher begleitet von zwölf Genoſſen in ſchwarzer Prieſter⸗ 
kleidung umherzog. Er gab dem Reiche eine Doppelform durch einen 
weltlichen und einen geiſtlichen Herrſcher. Als er dieſe Einrich⸗ 
tungen durchgeführt, verſchwand er auf einer Reiſe nach dem Oſten. 
Noch heute warten die eigentlichen Mexikaner auf ſeine Wiederkehr. 
Als Cortez mit ſeinem Häuflein von 500 Spaniern bis Mexiko 
vorgedrungen war, zog ihm Montezuma mit 1000 der Vornehmſten 
ſeines Reiches unter allen Zeichen der Unterwürfigkeit entgegen, führte 
ihn in ein mit reichen Vorräthen ausgeſtattetes Gebäude und eröffnete 
ihm hier, daß die Mexikaner eine Ueberlieferung haben, nach welcher 
in der Urzeit einer ihrer Fürſten in die Lande des Sonnenaufgangs 
gezogen und nicht wieder gekommen wäre, daß aber der Glaube be⸗ 
ſtehe, er werde einſt von dort wiederkehren und ſein Recht auf das 
mexikaniſche Reich geltend machen. Dieſer Fürſt ſei wahrſcheinlich der 
mächtige König, dem Cortez diene und darum wolle er ſich und ſein 
Reich demſelben tributpflichtig machen. Nur zu bald wurden die 
armen Mexikaner ihres Irrthums gewiß. 

In der europäischen Chriſtenwelt hatte man jo wenig als in der 
früheren alten Welt eine Ahnung von der einſtigen Berührung, ja auch 
nur von dem Beſtehen eines vierten Welttheils; überhaupt aber waren, 
trotz aller Eroberungszüge der Römer, die Vorſtellungen von den außer⸗ 
europäiſchen Ländern ſo verwirrt, daß das Erſtaunen groß war, als 
im Jahre 1145 dunkelfarbige Männer zu Papſt Eugen III. kamen, 
welche im Namen ihres Prieſters und Königs Johannes das 
Haupt der Chriſtenheit baten, ihnen Lehrer mitzugeben in ihr Land, 
welches ſeit Jahrhunderten dem Chriſtenthum anhange, deſſen Kirche 
aber aus Mangel an Lehrern dem Verfall entgegengehe. 
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Der Papſt und feine Umgebung verſtand indeß die Sprache der 
Fremdlinge ſo wenig, als dieſe die europäiſchen Laute und ſo kam 
es, daß ihre Erſcheinung in Vergeſſenheit gerathen wäre, wenn nicht 
Prieſter Johannes oder ſeine Nachfolger noch zweimal die Bitte 
durch Geſandte wiederholt hätten. Dieſe neuen Boten wandten ſich 
mit ihrer Bitte aber nicht mehr an den Papſt, ſondern an den 
deutſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und an den König von Frank⸗ 
reich, Ludwig den Heiligen. Wohl verſtand auch dieſes Mal keiner 
die Sprache des Andern, ja die Europäer wußten nicht einmal, ob 
die dunkeln Männer mit edlem Angeſicht dem Innern Afrikas oder 
Aſiens entſtammen, aber durch dieſe Vertreter einer fernen, unbe⸗ 
kannten Welt ward rings in den gelehrten Kreiſen jener Zeit die 
Frage laut, wo in der weiten Welt der Fürſt und Prieſter zu finden 
ſei, welcher dieſe Boten geſchickt habe. Yang Khan hießen die Fremd⸗ 
linge ſelbſt ihren Herrn. Friedrich Barbaroſſa ſah in ihm den Mon⸗ 
archen und nannte ihn Grand Khan, König der Könige. König 
Ludwig ehrte in ihm den Prieſter und ſandte Mönche aus, welche 
ihn ſuchen ſollten. 

Nach der Entdeckung Mexiko's ward die Frage aufgeſtellt, ob 
jene Geſandten nicht Mexikaner geweſen, welche unter dem Druck der 
Montezuma's auszogen, ihren verlorenen König zu ſuchen. Die müh⸗ 
ſamen Forſchungen verſchiedener Gelehrten richten jedoch die Augen 
auf die neſtorianiſchen Kirchen im Oſten Aſiens, welche ſelbſt in 
China weite Verbreitung gefunden hatten. Sie leiten auch den 
Namen Yang Khan, unter welchem die Fremdlinge ihren Herrn 
bezeichneten, von mongoliſchem Urſprung her. 

Das Suchen nach dem geheimnißvollen Fürſten und ſeinen Völ⸗ 
kern vereinte ſich nun in doppeltem Maaße mit dem Suchen des Wunder⸗ 
landes Indien und wurde mehr und mehr das Loſungswort für Ge⸗ 
lehrte wie für Seefahrer. Die Kreuzzüge hatten die Luſt für For⸗ 
ſchungen, Reiſen und Abenteuer wach gerufen. Schiffe um Schiffe 
wurden von Venedig, Piſa und Genua ausgeſchickt, um Indien und 
den Grand Khan zu ſuchen, aber zu finden vermochten ſie weder 
das Land noch den Mann. Der einſtige Landweg über Egypten ſo⸗ 
wohl als über Perſien war verſchloſſen, denn die Muhammedaner 
verſperrten mit flammendem Schwert jeden Weg nach dem geſuchten 
Paradies. Zur See aber ſchloß das Kap der Stürme der Schifffahrt 
jedes weitere Vordringen ab. Marko Polo hatte 1271 —1292 ver⸗ 
ſucht, von China aus dort einzudringen, aber auch er konnte nur 
die Weſtküſte durchforſchen. 

Vergeblich war indeß das Suchen nach Indien nicht. Er⸗ 
reichten die Seefahrer nicht, was ſie gehofft, ſo fanden ſie Anderes, 
was ſie nicht geſucht. 1393, nach anderen Berichten 1399, ging von 
Caſtilien eine große Expedition aus und umſchiffte die 5 
canariſchen Inſeln. 1402 wurden die Küſten Afrikas umſchifft und 
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wurden die Inſeln Forte, Vintura, Gomera, Teneriffa, 
ſowie die Eiſeninſeln entdeckt; 1415 entdeckten ſpaniſche Schiffe 
die Inſel Lancerot; fie ſchleppten den König und die Königin mit 
ſiebenzig Unterthanen als Gefangene nach Caſtilien und ſtellten ſie 
dort mit den Erzeugniſſen ihrer Inſel zur Schau aus. Die Portu⸗ 
gieſen entdeckten zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Azoren und 
auf. den Seekarten, die zu jener Zeit gezeichnet wurden, iſt der ganze 
atlantiſche Ocean mit einer Menge Inſeln bedeckt. Der gelehrte Martin 
Behaim in Nürnberg ſtellte im Jahre 1492 einen Globus auf, auf 
deſſen oceaniſcher Seite am Rande das Königreich Ciamba angedeutet 
iſt, mit der Bemerkung: „Das Königreich Ciamba iſt vol Thier, 
Biſamthier, do wachſt vil mangerlei ſpezerey, das Holz aloe ebani, 
daß Volk ſind Abgötter. Ciamba, das Gebirg, da wachst allerlei 
Specerei, die man da bis in unſer Land verbracht. In dieſem 
Wald wachst viel Holz und Specerei.“ Die Inſel Java iſt mit 
Zelten, Bergen und Wäldern durchzeichnet, dabei ſteht geſchrieben: 
„Item als man auß des großen Königs in Cathay Landt von dem 
Königreich Ciamba gegen Orient fährt 1500 deutſche Meilen, 
ſo kommt man in dieſe Inſell gefahren genannt Java mayor die hat 
umbfangen 5000 welſche Meilen der könig dieſer Inſel iſt niemandt 
unterworfen und ſind abgötter. Man findt in dieſer inſel allerley 
ſpecerey, pfeffer, Muskatblüth, Negel, zimmet, Cubeben und allerlei 
würz die man da verkauft, darnach austheilt in alle welt und gewöhn⸗ 
lich viel kaufleut daſelbſt liegen.“ Bei der Inſel Anguama heißt es: 
„In letzten Buch Marco Polo im 16. Kapitel findet man geſchrieben, 
daß das Volk in dieſe Inſel, anguama genannt, Hundshaupt Augen 
und Zähne gleich wie die Hundte und daß es faſt ungeſtalte Leut 
ſollen ſein und wildt wan ſie faſt lieber menſchenfleiſch denn Reiß 
eſſen fie an Brot ſtatt mit Milch gekocht fie petten abgötter an und 
haben allerlei ſpecerei faſt viel die bei ihnen wachſen und frücht die 
den früchten in unſern Landt faſt ungleich fein ſollen.“ ꝛc. ꝛc. ꝛſc. 
Als mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt die verſchiedenen 
Zweige der Wiſſenſchaften auch den niedern Schichten des Volkes zu⸗ 
gänglich wurden, da war es, als erwachten die Geiſter aus langem 
Todesſchlaf. Nun waren es nicht nur die Gelehrten, welche die 
Welt mit ihren Wiſſensſchätzen bereicherten, ſondern die Männer des 
Volks waren es vornehmlich, welche nicht ruhten noch raſteten, bis 
ſie Gewißheit erlangten, ob ihre Erfahrungen, Berechnungen und Vor⸗ 
ausſetzungen ſich mit dem, was Andere auf Reiſen beobachtet, in 
Uebereinſtimmung bringen laſſe. Andrerſeits verſchmähten fortan 
Männer der Wiſſenſchaft nicht länger, mit einfachen Handwerkern und 
Matroſen Nächte hindurch zuſammen zu ſitzen und über die Urſachen 
und Wirkungen, welche eine Entdeckung veranlaßt hatten, ſich zu be⸗ 
ſprechen. Das meiſte Intereſſe wandte ſich der Seefahrt und ihren 
Entdeckungen zu und die Gewißheit, daß eine zweite Welt offenbar 
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werden werde, war jo groß, daß ein italienifcher Dichter, welcher 
nicht lange vor Columbus lebte, ſchrieb: 

„Und Herkules wird mit Erröthen ſchauen, 

Wie weit die Grenzen, die umſonſt er ſetzte, 

Das ſchlichte Boot in Kurzem überflügelt. 

Entdecken wird man einen andern Halbkreis, 

Seitdem das All nach einer Mitte ſtrebt, 

Tief unter unſern Füßen gibt es Städte 

Und mächtge Reiche, die er nie geahnt. 

Doch ſieh, die Sonne, die gen Weſten eilet, 

Begrüßt die Völker mit erſehntem Licht.“ 

(Ueberſetzt von J. G. Kohl.) 

Der Theorie nach war denn allen Entdeckungsreiſen Thür und 
Thor geöffnet, galt es aber, Geld und Gefährten für ein ſolches 
Unternehmen zu gewinnen, ſo zogen ſich Gelehrte und Kaufherrn 
vorſichtig zurück und wer ſich noch eben als kluger, gelehrter Freund 
hatte preißen hören, ſtand nun als Träumer, ja Betrüger geächtet da. 

Das war denn in ganz außerordentlicher Weiſe die lebens⸗ 
lange Erfahrung von Chriſtof Columbus. 

Der ſpätere Weltentdecker war das Kind eines armen Wollwebers 
zu Genua. Von Vorbildung auf irgend einen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ruf konnte bei der Mittelloſigkeit ſeiner Eltern keine Rede fein, ob- 
wohl vielfach behauptet wurde, er habe in Pavia ſtudiert. Seine 
Angaben, wie lange er zur See geweſen, noch ehe er ſich durch 
ſeine Verheirathung in Portugal niederließ, zeigen, daß er ſchon 
als 14jähriger Knabe den Beruf des Seemanns ergriff. Bis da⸗ 
hin konnte er ſeiner Wißbegier nur Genüge thun, indem er während 
der Arbeit des Wollſpinnens die Reiſebeſchreibungen von Marko 
Polo immer aufs Neue durchlas. Daneben, ſo ſagt die Sage, 
öffnete ſich ihm die Bibliothek eines Profeſſors der Erdkunde; deſſen 
Frau hatte als Lieblingseſſen eine beſondere Art von Fiſchen, die ſehr 
ſchwer zu fangen waren. Der kleine Columbus erbot ſich als Liefe⸗ 
rant und wenn er einen glücklichen Fang that, ſo erhielt er die Er⸗ 
laubniß, ſich in der Bibliothek des Profeſſors ein Buch auszuwählen. 
Man ſieht aus der Art, in welcher der Admiral ſpäter Stellen aus 
Ariſtoteles, Strabo, Albertus Magnus, Thomas von Aquino und 
Roger Bacon anführte, daß ihm die Bücher dieſer Männer durch die 
Hand gegangen, daß ihm daraus zum Theil ſehr undeutliche, zum 
Theil aber auch klare Vorſtellungen geblieben. Daß er die Weis⸗ 
ſagungen des Propheten Jeſaias mit den Worten der Griechen und 
Römer in Uebereinſtimmung zu bringen ſuchte, gehörte zu der Geiſtes⸗ 
richtung ſeiner Zeit; daß er ſeine Gedanken und Plane zu Papier 
u bringen und ſich klar darüber auszudrücken wußte, beweiſt ein 

rief, welchen der berühmte Paolo Toscanelli Columbus als Erwide⸗ 
rung auf einen Brief des viel jüngeren Mannes ſchrieb, 15 Jahre 
ehe dieſer zur Entdeckung Amerika's auszog. 
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„Ich habe dir“, ſchreibt Toscanelli, „ſchon von einem See⸗ 
weg geſprochen, welcher auf viel kürzerem Wege nach dem Lande 
der Gewürze führen würde, als ihn die Portugieſen einſchlagen. 
Obwohl ich weiß, daß er von der Kugelform der Erde abhängt, 
habe ich mich, um mich verſtändlicher zu machen, und das Unter⸗ 
nehmen zu erleichtern, doch entſchloſſen, ihn durch eine Seekarte 
zu erläutern. Dieſe Reiſe müßte durch Einhalten des Weges gegen 
Weſten gemacht werden.“ 

Ueber die Kugelform der Erde waren damals noch große Zweifel 
vorhanden; das Geſetz der Schwere, das Geſetz von der Anziehungs⸗ 
kraft der Materie gegen den Mittelpunkt der Erde waren damals 
noch eben ſo unklare Begriffe, als die Kenntniß von der Geographie 
und ihrer Geſetze, und die Fragen, welche ſich dem Denker aufſtellten, 
traten darum an jeden Seefahrer doppelt heran. Columbus ging 
ſolchen Fragen nie aus dem Weg, ſeine erſten Reiſen ſchon führten 
ihn an die Küſten von Aethiopien und Guinea, auch war er auf 
der Inſel Teneriffa. Das waren Reiſen, die das Nachdenken auf 
Schritt und Tritt noch jetzt herausfordern. Auf der Reiſe dorthin 
erlebte er einen ſo furchtbaren Wirbelſturm, daß ihm und mehreren 
ſeiner Gefährten die Haare in einer Nacht ſilberweiß wurden. 

Um das Jahr 1470 weilte er in England und begab ſich von 
dort nach Liſſabon, dem damaligen Mittelpunkt aller „Meerwölfe“. 
Sie tauſchten ihre Erfahrungen unter ſich aus und beinahe Alle waren 
der Ueberzeugung, daß die Erde eine Kugelform habe und demgemäß 
der Ocean ſich nicht in endloſes Nichts auflöſe, ſondern mit ſeſtem 
Lande abſchließen müßte. Columbus ward dadurch in ſeinem feſten 
Glauben an die Exiſtenz eines Welttheils im Weſten immer mehr 
befeſtigt. „Es war“, ſo ſchrieb er der Königin Iſabella noch vor 
Antritt ſeiner Entdeckungsreiſe, „keine kalte Spekulation der Wiſſen⸗ 
ſchaft, keine engherzige Berechnung der Intereſſen bei mir, es war 
Gott ſelbſt, deſſen Finger mir den Weg zeigte, und der dieſen Weg 
in Verbindung ſetzte mit den fernſten Völkern der Erde und recht 
eigentlich den Weg aufhob, der mich von ihnen trennt.“ Dieſe 
Ueberzeugung war es, aus welcher der große Mann ſeinen uner⸗ 
ſchütterlichen Glauben ſchöpfte, welcher ihn lange über alles Uebel⸗ 
wollen und alle Ungnade der Menſchen tröſtete. Er glaubte an ſich 
und ſeine Miſſion und zwang dadurch manche Sachverſtändige, daran zu 
glauben, zumal alle ſeine Probleme mit den Erfahrungen der Portu⸗ 
gieſiſchen und Genueſer Seefahrer übereinſtimmten. 

Bald nachdem er nach Portugal gekommen, hatte ſich Columbus 
mit Donna Feliza Munniz⸗Pereſtrello verheirathet, einer Tochter oder 
Nichte des damals berühmten Seefahrers Munniz, welcher mit dem 
Prinzen Don Juan von Portugal weite Reiſen gemacht und von 
dieſem mit der Ueberwachung und Coloniſation der Inſel Porto Santo 
beauftragt worden war. Die Tagebücher, Berichte und Karten, ſowie 
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die nautiſchen Inſtrumente dieſes Seefahrers waren durch jene Hei⸗ 
rath in den Beſitz von Chriſtof Columbus gekommen, was deſſen 
Kenntniſſen bedeutend zugute kam. 

Je gewiſſer aber Columbus ſeiner Sache war, deſto ſchmerz⸗ 
licher war ihm die Abweiſung, welche er von jeder Regierung, jeder 
Seeſtadt erfahren mußte, — kurz, ja höhniſch wurde er von den ita⸗ 
liſchen Handelsſtädten, wie von Frankreich, England und Portugal 
abgewieſen. Düſtere Schwermuth bemächtigte ſich ſeiner, zumal er 
gerade in der Zeit der herbſten Demüthigungen ſeine Gattin ver⸗ 
lor. Columbus ließ ſie in der Carthauſe de las Cuevas, in der 
Kapelle Santa Anna begraben, — dort wurden noch zu Lebzeiten 
des Admirals alle ſeine wichtigen Papiere, Kleinodien und Koſtbar⸗ 
keiten in einer eiſernen Caſette niedergelegt und mehrere Jahre nach 
ſeinem Tod wurden ſeine Gebeine, die ſeines Sohnes Diego und die 
eines Enkels an der Seite der Gattin und Mutter dort eingeſenkt. 

Endlich raffte ſich Columbus auf und begab ſich mit ſeinen 
beiden Söhnen nach Salamanka, der damals hochberühmten ſpani⸗ 
ſchen Univerſität. Dort nahm ſich der Prior des Dominikanerkloſters 
Sct. Stephan feiner an und veranlaßte die Gelehrten der Hochſchule, 
ihn zu hören und ſich mit ihm zu beſprechen. Auch führte er ihn 
bei dem Theologen Diego von Deza ein, dem Erzieher des 
ſpaniſchen Infanten. Dieſer „Gelehrteſte der Gelehrten“ veranlaßte 
den Herzog Luis de la Cerda, Herzog von Medina⸗Celi (den erſten 
Gouverneur des Infanten), Columbus in ſein Schloß aufzunehmen, 
und dieſen beiden Protektoren gelang es, das ſpaniſche Königspaar zu 
veranlaſſen, Columbus vor ſich zu beſcheiden und ſeine Plane anzu⸗ 
hören. Columbus erhielt endlich die feſte Zuſage, daß, ſobald Gra⸗ 
nada erobert ſei, „ihm jede Hülfe werden ſoll, um die Länder jen⸗ 
ſeits des Oceans, welche noch im Heidenthume leben, aufzufinden und 
fie der Segnungen des Chriſtenthums theilhaftig zu machen.“ Für den 
Großen Khan oder deſſen Nachfolger wurde Columbus mit beſondern 
Vollmachten ausgeſtattet, und die Empfehlungsbriefe, die ihm an 
dieſen geheimnißvollen Fürſten mitgegeben wurden, verhießen ewige 
Freundſchaft. 

Die Königin ging um ſo ſchneller zuletzt auf die meiſten der 
Vorſchläge ein, als der Herzog von Medina⸗Celi ſich erbot, auf 
eigene Rechnung und Gefahr einige Caravellen für das Unternehmen 
von Columbus auszurüſten. Aber plötzlich ſchien die ganze Unter⸗ 
nehmung in Brüche zu gehen, und zwar an der Feſtigkeit, ja dem 
Eigenſinn des Genueſers. Alles war im Oktober 1491 vereinbart, 
nur auf einige von Columbus gemachte Bedingungen ging das Kö⸗ 
nigspaar nicht ein. In Columbus war die Vorſtellung von der 
Herrlichkeit Indiens und Cathay's (China's) ſo groß, daß die Größe 
des Unternehmens ſich mit der eigenen perſönlichen Größe ver⸗ 
ſchwiſterte. Seine Familie, er ſelbſt, die ſpaniſchen Könige, die 
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ganze Chriſtenheit und Welt ſollte unberechenbare Vortheile aus feinen 
Entdeckungen ziehen. Um dies zu bewirken, bedurfte er einer per⸗ 
ſönlichen Autorität und bedeutender Hülfsmittel. Darum verlangte 
er ſchon im Voraus einen Antheil an den Einkünften Indiens und 
den Titel ſowie die Gewalt eines Vicekönigs und Admirals des 
Oceans. Dieſes Letztere wollten die Könige von Spanien nicht ge⸗ 
währen und Columbus, in deſſen Kopf alle jene Vorſtellungen zu 
einem einzigen und zuſammenhängenden Plane verwachſen waren 
und dem das Ganze verworfen ſchien, wenn man einen Theil 
nicht annehme, hatte die Kühnheit, darauf dem Hofe den Rücken zu 
kehren und vom Ziel ſeiner Wünſche weg den Wanderſtab zu er⸗ 
greifen, um ſein Heil anderswo zu verſuchen. In welcher Weiſe 
er von dieſer verzweifelten Reife abgehalten ward, erzählt Garcia 
Hernandez, ein Arzt aus Palos. Er gibt an, Chriſtof 
Columbus ſei zu Fuß am Kloſter La Rabida angekommen und habe 
den Pförtner um Brod und Waſſer für ſein Söhnlein, das er mit 
ſich führte, gebeten. Ein Mönch Namens Juan Perez habe an ſeinem 
fremdländiſchen Accent ihn als Ausländer erkannt und ihn um das 
Woher? und Wohin? befragt. Columbus habe geantwortet, er 
komme vom Hof, wo er eine Seeexpedition vorgeſchlagen, aber die 
Hofleute haben ihn verlacht und ſeine Plane als Hirngeſpinſte ver⸗ 
ſpottet. Er wolle nun nach Huelva, um einen Schwager zu ſprechen 
und ihm ſein Söhnlein zu bringen. Nachdem Juan Perez lange mit 
dem Wanderer geſprochen, habe der Mönch nach ihm, dem Arzt, ge⸗ 
ſchickt, der ſich ein wenig auf Aſtronomie verſtanden habe, damit er 
mit Columbus ſpreche. Nach langem Hin⸗ und Herreden ward be⸗ 
ſchloſſen, daß Juan Perez, welcher Beichtvater von Iſabella geweſen 
war, einen Boten an die Königin abſende (die Rechnung für das 
Saumthier, das der Bote ritt, iſt noch den Papieren des Columbus 
beigelegt); 14 Tage nachher ward der Trotzige perſönlich zur Königin 
beſchieden. Die Folge war, daß die Ausrüſtung von drei Caravellen 
beſchloſſen wurde, nachdem Columbus wieder an den Hof berufen und 
5000 Maravedi's zur Ausrüſtung, Kleidern ꝛc. erhalten hatte. Ueber⸗ 
haupt hatte er in Spanien vom Jahre 1487 an manche Unterſtützung 
von Seite des Königspagres zu genießen. Unter den Rechnungen 
des königlichen Schatzmeiſters ſteht geſchrieben: „Den 5. Mai 1487. 
Heute gegeben dreitauſend Maravedi's an Chriſtobal Colomo 
(ſo ward in Genua wie in Portugal der Name des Weltentdeckers ge⸗ 
ſchrieben) Ausländer, der ſich hier in gewiſſen Angelegenheiten im 
Dienſt J. M. befindet, in Folge Anweiſung von Alfonſo von Quinta⸗ 
nilla, auf Befehl des Biſchofs.“ Im Jahre 1489 und 1490 wieder⸗ 
holen ſich dieſe Ausbezahlungen, — das eine Mal erhielt er 4000, 
das andere Mal 5000 Maravedi's. Die Schilderungen ſeines Elends, 
feiner Armuth, feines dürſtigen Anzugs ꝛc. find darum, wo ſie aus 
ſeiner Feder ſtammen, Ausbrüche der Bitterkeit, wie ſie aus dem 
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erlittenen Undank hervorgingen, bei feinen Biographen Folge von 
Mißverſtändniſſen oder Unkenntniß der Verhältniſſe. Daß Columbus 
ſich in Portugal mit dem Zeichnen und Verkauf von Karten abgab, 
iſt kein Zeichen großer Armuth, Columbus rühmt ſich der Kunſt, 
die ihm darin zu eigen war. Die Zeit, in welcher er wirklich Noth 
litt, beſchränkt ſich wohl auf das Jahr 1491, wo er im Lager von 
Granada immer auf Antwort wartete, ohne ſie zu erhalten. Die 
Königin Iſabella leitete damals den Bau der Stadt Santa Fs; 
Hofherren und Soldaten wetteiferten, das Werk bald zu Stand zu 
bringen, wie ja in der That die Stadt binnen drei Monaten erſtand, 
obwohl die Häuſer aus Stein gebaut wurden und darum viel Mühe 
und Zeit brauchten. Inmitten des Wirrſals von Bauleuten und 
kämpfenden Soldaten, inmitten einer Menſchenmenge, wo Herr wie 
Knecht der Mühſal faſt erlagen, in einer Zeit der höchſten Spannung, 
wo das Königspaar und die Miniſter den letzten Schlag gegen Gra⸗ 
nada und die Alhambra anſtrebten, um das vieljährige Ziel zu er⸗ 
reichen, die Muhammedaner aus Spanien zu verjagen, da iſt es nicht 
anders denkbar, als daß ein Fremdling und Bittſteller oft unwillig 
angelaſſen und bei Seite geſchoben ward. 

Daß noch durch viele Hinderniſſe anderer Art der Weltentdecker 
ſich durchzuringen hatte, bis er am 3. Auguſt 1492 endlich mit drei 
ſchwachen Schiffen den Weg zur Entdeckung Amerika's antreten konnte, 
iſt traurige Thatſache. Seine Pläne und Hoffnungen fanden ſo wenig 
Theilnahme, daß man die Verbrecher aus den Gefängniſſen freigeben 
mußte, um die nöthige Bemannung für die Schiffe zu finden. Aus 
ſeinen Briefen, welche er vor der Einſchiffung ſchrieb, ſpricht die 
tiefſte Niedergeſchlagenheit. Und doch war das nur der Anfang des 
Jammers. Das Königspaar, dem er eine neue Welt eroberte, die 
Zeitgenoſſen, welche ihm jo viel verdankten, lohnten ihm mit bitterem 
Undank, und nicht als Held, ſondern als tiefgekränkten, ſchwermüthi⸗ 
gen Greis gehen wir ihn in den folgenden Briefen und Tagebüchern ſein 
Haupt zur letzten Ruhe niederlegen. 

Dieſelben wurden am Schluß des vorigen Jahrhunderts von 
Don Navarrete, einem hochgeſtellten Marineoffizier Spaniens, in den 
Archiven des Kloſters Sct. Stephan und denen des Herzogs von 
Veracruz, eines Nachkommen von Columbus aufgefunden. Die 
Briefe ind von Columbus eigener Hand geſchrieben. Es war dem 
Entdecker derſelben, Don Navarrete und ſeinem unermüdlichen Sekretär, 
Jean Baptiſte Munnoz, oft ſehr ſchwer, ja faſt unmöglich, die ver⸗ 
altete Orthographie, die verblaßten Schriftzüge, die nicht mehr ge⸗ 
bräuchlichen nautiſchen Ausdrücke, die mitunterlaufenden italieniſchen 
und portugieſiſchen Worte zu entziffern und den ſchleppenden Brief⸗ 
ſtyl, welchem jedes Unterſcheidungszeichen fehlte, wiederzugeben, um 
ſie der 5 el verſtändlich zu machen, ohne die Art und Ausdrucks⸗ 
weiſe des Weltentdeckers zu verwiſchen. 
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Die mitgetheilten Briefe und Berichte ſind als von Chriſtof 
Columbus geſchrieben aufgefunden worden; das Tagebuch veröffent⸗ 
lichte mit den Briefen in gemeinſamer Arbeit Ferdinand Colombo, 
der Sohn einer zweiten Verbindung des Admirals, und Las Caſas, 
der Biſchof von Chiapas. 

Das Tagebuch von der erſten Reiſe des Admirals iſt nur als 
ſehr zuſammengezogenes Reſums gegeben, denn die beiden Bearbeiter 
mußten ſich ſagen, daß die Angaben aller der nautiſchen Notirungen 
u. ſ. f. für den Leſer kein Intereſſe haben konnten. Sie laſſen in 
denjenigen Stellen, welche nicht die eigenen Worte des Columbus ent⸗ 
halten, von dem Admiral immer in der dritten Perſon reden; aber 
wo hervorragende Begebenheiten mitgetheilt werden, führt Las Caſas 
die eigenen Worte des Admirals an, ſo die Ankunft der Inſulaner 
an Bord des Admiralſchiffes am 18. December 1492; die Beſchrei⸗ 
bung vom Verluſt der Caravelle am 24. December; die Stürme im 
Februar 1493; die Landung an den Azoren, das Ende der Reife. 

Wir folgten dem Beiſpiel von Las Caſas und von Don Fernando 
und unterließen die ſtete Aufzählung der verſchiedenen Faden Tiefe, 
der verſchiedenen Windrichtungen, der Breiten und Tiefen der Häfen. 
Im Uebrigen folgten wir mit möglichſter Treue der Arbeit von Don 
Navarrete in der von ihm durchgeſehenen franzöſiſchen Ueberſetzung. 

Die nahe 400jährige Feier der Entdeckung Amerika's gibt der 
Wiederauffindung der Briefe von Chriſtof Columbus doppeltes 
Intereſſe, und ſo möge auch die deutſche Ueberſetzung derſelben freund⸗ 
lich aufgenommen werden. 

Fr. Pr. 


Für die Einleitung benutzte Quellen. 


Don Navarrete: Relation des Voyages etc. de Christof Colomb. 
Friedrich Kunſtmann: Die Erdkunde Amerika's. 
Henry Harrisé: Christophe Colomb. 
Dr. Sophus Ruge: Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. 
Kohl: ichte der Entdeckung Amerika's. 

ar's Weltgeſchichte: Cortez. 


Erſter Brief 
von Columbus nach Antritt feiner Reife. 


Bericht über die Reiſe, unternommen 
von 


Chriſtof Columbus. 


In nomine D. N. Jesu Christi. 


Allerhöchſte, Allerchriſtlichſte, Allermächtigſte, Allervortreff⸗ 
lichſte Fürſten, König und Königin von Spanien und den Inſeln 
des Meeres, unſer Herr und unſere Herrin! 


Nachdem Eure Hoheiten in dieſem gegenwärtigen Jahre 1492 
dem Kriege gegen die Mauren, welche in Europa regierten, ein Ende 
gemacht und in der großen Stadt Granada Friede geſchloſſen, dieſes 
ſelbe Jahr am 2. Tag des Monats Januar, ſah ich in Kraft der 
Waffen die königlichen Banner Eurer Hoheiten auf den Thürmen der 
Alhambra wehen und ſah den mauriſchen König aus den Thoren 
ſeiner Stadt ziehen und die Hände Eurer Hoheiten küſſen. 

In demſelben Monat beſchloſſen Eure königlichen Hoheiten in 
Ihrer Eigenſchaft als katholiſche Chriſten und Liebhaber und Ver⸗ 
breiter des heiligen chriſtlichen Glaubens, und als Feinde des Mu⸗ 
hammedanismus und aller Abgötterei und Ketzerei, mich, Chriſtof Co- 
lumbus, nach den Gegenden Indiens zu ſchicken, von denen ich Euren 
Hoheiten Kunde gegeben, und mich an den Fürſten Grand Khan zu 
beordern, der in unſerer Sprache König der Könige heißt. Dieſer 
hatte wie ſeine Vorfahren nach Rom geſchickt, um Lehrer in unſerem 
allerheiligſten Glauben zu erbitten, auf was der heilige Vater nie 
eingegangen iſt, wodurch ſo viele Völker in Götzendienſt und Sünden 
dahingeſtorben ſind. ; 


Bericht über die Reiſe ꝛc. 


Eure Hoheiten gedachten mich Chriſtof Columbus in beſagte Ge⸗ 
genden Indiens zu ſchicken und genannte Fürſten, Völker und Länder 
kennen zu lernen, ihre Verhältniſſe, Anlagen und Neigungen zu er: 
forſchen, damit man wiſſe, wie man ſich zu benehmen habe, um 
dort unſern allerheiligſten Glauben einzuführen. Sie befahlen mir, 
nicht, wie ſonſt geſchieht, zu Land nach dem Orient zu reiſen, ſondern 
Indien auf dem Weg nach Weſten hin zur See aufzuſuchen, was, 
ſoviel man weiß, bisher noch von Niemanden verſucht worden iſt. 
Demzufolge befahlen mir Eure Hoheiten im gleichen Monat 1492, 
in welchem Sie die Muhammedaner !) vertrieben hatten, mit einer 
Flotte nach den Gegenden von Indien zu reiſen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit bezeugten Sie mir große Gnaden. Sie adelten mich, ſo 
daß ich fortan berechtigt bin, mich Don zu nennen, und machten mich 
zum Großadmiral des Oceans, auch zum Vicekönig und ſtändigen 
Gouverneur (gobernatur perpetus) aller Inſeln und Feſtlande, welche 
ich entdecken und erobern werde, und Sie verordneten, daß mein 
älteſter Sohn mein Nachfolger ſein ſoll, und daß es ſo bleibe von 
Generation zu Generation. 

Ich verließ die Stadt Granada am Samſtag den 12. Mai des⸗ 
ſelben Jahres 1492 und kam in die Stadt Palos, welche einen See⸗ 
hafen beſitzt, wo ich drei für ſolche Reiſe ſehr tüchtige Schiffe aus⸗ 
rüſtete; Freitag den 3. Auguſt verließ ich dieſen Hafen, wohlverſehen 
mit Lebensmitteln und vielen Seeleuten. 

Ich ſchlug den Weg nach den canariſchen Inſeln ein, welche 
Euren Hoheiten gehören und in beſagtem Ocean liegen, um von dort 
meinen Weg fortzuſetzen, bis ich Indien entdeckt haben werde. Ich 
werde mir Mühe geben, dort die Geſandtſchaft wohl auszurichten, 
mit welchen mich Eure Hoheiten bei den dortigen Fürſten beauftragt 
haben. Zu dieſem Zwecke gedenke ich die Reiſe und Alles, was ich 
thun und ſehen werde, ſehr pünktlich zu beſchreiben, und Tag für 
Tag zu berichten, was mir begegnet iſt. Ueberdieß, hoher Fürſt und 
hohe Fürſtin, nehme ich mir vor, jede Nacht niederzuſchreiben, was 
mir am Tag begegnet iſt, und jeden Tag die Schifffahrt der Nacht. 
Ich beabſichtige eine neue Seekarte zu machen, in welcher ich die 
Lage des ganzen Meeres und aller Länder des Oceans in der ihnen 
eigenthümlichen Lage, ſammt der darauf bezüglichen Richtung der 
Winde verzeichnen werde. Auch gedenke ich, ein Buch zu führen, in 
welchem ich gleichſam in Malerei die Längen⸗ und Breitegrade der 
Aequinoktialpunkte darſtellen werde. Dabei kommt es hauptſächlich 
darauf an, daß ich auf den Schlaf verzichten lerne und meinen Weg 
mit Ausdauer verfolge und prüfe, um allen Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen, was eine große Arbeit ſein wird. 


*) Eolumbus ſagt „die Juden“, aber dieſe hatten im Januar 1492 
noch keine Ahnung, daß Auch N Spanien verlaſſen — 
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Freitag, den 3. Auguſt. 
Wir verließen Freitag, den 3. Auguſt 1492, den Hafen von 
Saltes“) um 8 Uhr Morgens und wurden durch eine ſtarke Briſe 
bis gegen Sonnenuntergang 60 Meilen, was 50 Seemeilen macht, 
nach Süden getrieben, dann nach Süd⸗Südoſt, um den Weg nach den 
canariſchen Inſeln einzuhalten ꝛc. 


Montag, den 6. Auguſt. 

Das Steuerruder der Barke Pinta, welche von Martin Alonſo 
Pinſon befehligt iſt, zerbrach heute. Man hat Verdacht, der Unfall 
ſei Gomez Rascon zuzuſchreiben, welcher den Einflüſterungen von 
Criſtobal Quintero, dem Eigenthümer der Barke, zugänglich geweſen 
ſei. Schon vor der Abreiſe hatte man ihn über hinterliſtigen An⸗ 
ſchlägen ertappt. Die Verlegenheit war groß, da ſich der Caravelle 
nicht beikommen ließ, ohne das eigene Schiff zu gefährden. Eine Be⸗ 
ruhigung war, daß Pinſon ein Mann von Muth iſt, welcher ſtets 
neue Hilfsquellen auffindet. 


Dienſtag, den 7. Auguſt. 
Das Steuerruder der Pinta kam auf's Neue aus den Fugen. 
Man richtete es wieder ein, und ſteuerte nach Lanzerot, einer der 
canariſchen Inſeln. 


Mittwoch, den 8. Auguſt. 

Die Steuermänner der drei Schiffe entzweiten ſich über die 
Frage, welches die Lage der canariſchen Inſeln ſei? Die Anſicht 
des Admirals war die richtigſte. Er wollte auf die größte der⸗ 
ſelben zuſteuern, um die Pinta gegen ein größeres Fahrzeug aus zu⸗ 
tauſchen, weil ihr Steuerruder ſehr beſchädigt war und das Schiff 
Waſſer einließ. Der Wind war ihm entgegen und ſo machte er bei 
Tag und Nacht nur je 9 Meilen :c. 


Freitag, den 14. September. **) 

Man machte an dieſem Tag und in der Nacht 20 Meilen in 
der Richtung nach Weſten; der Admiral ſchrieb aber eine kleinere 
Zahl, damit ſeine Leute nicht den Muth verlieren, wenn ihnen die 
Reiſe gar zu weit erſcheine. Die Schiffer der Caravelle Ninna 
jagen, fie haben eine Meerſchwalbe geſehen und einen Phaston 
aetherus, eine Vogelart, welche ſich nie mehr als 25 Meilen vom 
Land entfernt. 


*) Die einſt berühmte Stadt Saltes wurde 1500 durch eine Sturm⸗ 
fluth völlig 148 5 g - 

% Columbus hatte ſich bis zu dieſem Tag auf Lanzerot aufgehalten 
und den Umbau der Pinta geleitet. 
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Samſtag, den 15. September. 

Man kam 27 und etliche Meilen von Oſt nach Weſt. Beim 
Beginn der Nacht ſah man 4—5 Meilen vom Schiff entfernt ein 
Rr Sternſchnuppe (un maravilla ramodo fuego) vom Himmel 
allen. 

Sonntag, den 16. September. 

Die Flottille ſegelte immer nach Weſten und machte an dieſem 
Tag 39 Meilen, von denen der Admiral 36 notirte. Es war an 
dieſem Tage etwas neblicht. Die Luft war gleichwohl außerordentlich 
angenehm, ſo daß es eine wahre Freude war, ſie zu genießen. Es 
fehlt nur der Geſang der Nachtigallen, ſonſt hätte man träumen können, 
den Monat Mai in Andaluſien zu feiern. Hier ſah man zum erſten 
Mal in dieſen Gegenden einige Hände voll ſehr ſchönes Gras, das 
offenbar noch nicht lange vom Boden losgeriſſen war, was anzu⸗ 
deuten ſchien, daß man ſich in der Nähe einer Inſel befinde. Der 
Admiral meinte, Feſtland könne das noch nicht ſein, denn er ſagt: 
„Ich berechne, daß das Feſtland weiter entfernt ſein 
müſſe.“ 

Montag, den 17. September. 


Man ſchiffte immer weiter nach Weſten und machte zwiſchen 
Tag und Nacht nicht mehr als 50 Meilen, von denen der Admiral 
47 notirte. Die Strömung begünſtigte die Fahrt der Schiffe. Man 
ſah viel und oft Gras; es war Felsgras und kam von Weſten. 
Man glaubte, nahe beim Land zu ſein. Die Steuermänner nahmen 
nördliche Richtung, welche ſie bezeichneten, und fanden, daß die Magnet⸗ 
nadel um ein ſtarkes Viertel „nordweſtliche“. Die Schiffer waren 
darob ſehr ängſtlich und traurig, ſagten aber nicht, warum. Der 
Admiral bemerkte es und befahl ihnen, ſobald der Tag graue, den 
Nordſtern von Neuem zu beobachten; ſie fanden, daß die Nadeln in 
Ordnung ſeien. Dieſe Erſcheinung kam daher, daß ſich offenbar der 
Stern bewegt, während die Nadeln unverändert bleiben. **) An 
dieſem Tag ſah man vom frühen Morgen an viel mehr Gras als 
bisher, und zwar Gras, das aus irgend einem Fluß zu kommen 
ſchien. Man fand darin einen lebendigen Krebs; der Admiral hob 
ihn auf, weil er ſagte, daß das ein ſicheres Anzeichen von nahem 
Land ſei, weil ſich ein ſolcher Krebs nie weiter als 80 Stunden 
vom Land entfernt finde. Das Meerwaſſer war hier weniger ſalzig, 


) Es iſt anzunehmen, daß dieſes Phänomen nichts Anderes war, als 
das, was uns als Sternſchnuppen eine beinahe alltägliche Erſcheinung iſt, 
und daß Columbus mit der Bezeichnung „maravilla“ nur jagen will, daß 
die Erſcheinung von außerordentlicher Schönheit war. Siehe Anhang. 

) Die Richtigkeit der Beobachtungen des Admirals hat ſich ſeitdem voll⸗ 
kommen beſtätigt. Dagegen beweiſt die Angſt der Schiffsleute, daß damals 
die Abweichung der Magnetnadel zum erſten Mal bemerkt wurde. 
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als ſie es ſeit den canariſchen Inſeln gefunden hatten, die Luft wurde 
immer milder. Die Schiffsleute waren alle freudig geſtimmt; jedes 
Fahrzeug ſuchte das andere an Schnelligkeit zu übertreffen, um das 
Erſte zu fein, welches Land ſehe. Man ſah viele toninas,*) Die 
Leute Der Ninna tödteten einen. Alle dieſe Zeichen, jagt der Ad⸗ 
miral, kamen von Sonnenuntergang, wo, wie ich hoffe, der all⸗ 
mächtige Gott, in deſſen Hand alles Gelingen ruht, uns bald Land 
finden laſſen wird. Er ſagt, daß er an dieſem Morgen einen weißen 
sch geſehen habe (rabo de junco), welcher nie auf dem Meere 
ſchläft. 


Dienſtag, den 18. September. 


Man ſegelte Tag und Nacht und legte mehr als 55 Meilen 
zurück, aber der Admiral notirte nur 48. Dieſe Tage alle war das 
Meer ſo ſtill und ruhig wie der Fluß bei Sevilla. Heute nahm 
Martin Alonſo mit ſeinem guten Segler, der Pinta, einen Vor⸗ 
ſprung; von ſeiner Barke aus benachrichtigte er den Admiral, daß 
er ſo ſchnell ſegle, weil er gegen Sonnenuntergang eine große Menge 
Vögel habe fliegen ſehen, und darum hoffe, er werde noch in dieſer 
Nacht Land finden. Gegen Norden herrſchte tiefe Dunkelheit, was 
ein Zeichen von großer Nähe des Landes iſt. 


Mittwoch, den 19. September. 


Die Flottille verfolgte die gleiche Richtung, machte aber, weil 
Windſtille war, während des ganzen Tages und der ganzen Nacht 
nur 25 Meilen. Der Admiral verzeichnete 22. Heute Nacht kam 
ein alcatraz (eine Art Pelikan) auf das Schiff und um 10 Uhr ſah 
man einen andern. Dieſe Vögel entfernen ſich gewöhnlich nicht über 
25 Stunden vom Land. Es erhoben ſich Nebel, ohne von Wind 
begleitet zu ſein, was gleichfalls Nähe von Land anzeigt. Der Ad⸗ 
miral wollte ſich nicht mit Laviren aufhalten, um ſich von dem 
nahen Land zu überzeugen; er war überzeugt, daß ſich nach Norden 
und Süden einige Inſeln befinden müſſen (wie es auch wirklich der 
Fall war); er ſegelte aber zwiſchen durch, um in Kraft des Willens 
direkt auf Indien zuzuſteuern. „Das Wetter iſt gut, und ſo es 
Gottes Wille iſt, wird ſich bei der Rückkehr Alles zeigen.“ Das 
ſind die eigenen Worte des Admirals. Die Seeleute machten hier 
ihre Berechnungen. Die Ninna befand ſich 440 Meilen von den ca⸗ 
nariſchen Inſeln entfernt, die Pinta 420, das Schiff des Admirals 
400, nicht mehr und nicht weniger. 


J ) Es iſt das ein Fiſch, wie er ſich ähnlich in Italien findet, weshalb 
ihn der Admiral jo nennt. Von dem europäjfchen Thunfiſch unterſcheidet 
er ſich dadurch, daß er kleiner und nicht wie dieſer ganz ſtahlgrau ift, ſon⸗ 
dern auf dem Rücken ſchwarze Punkte und Ringel hat. 
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Donnerſtag, den 20. September. 

Man ſchiffte immer weft: und nordweſtlich und im 5 Nord 

oder halb Quart (a la media partida), weil die herrſchende Wind⸗ 

ſtille einen häufigen Wechſel der Winde bedingte. Man machte 

zwiſchen 7 und 8 Meilen. Zwei Alcatraz, denen bald ein dritter 

folgte, kamen auf das Admiralſchiff; das war auch ein Zeichen von 

Landnähe. Man ſah Gras, obwohl man den Tag vorher keines ge— 
ſehen hatte. Mit der Hand fing man einen Vogel, welcher einer 
Meerſchwalbe glich, es war aber kein Meervogel, ſondern ein Fluß⸗ 

vogel. Zwei oder drei Landvögel kamen ſingend vor Tagesanbruch 

auf das Schiff und verſchwanden noch vor Aufgang der Sonne. 

Es erſchien ein vierter Alcatraz, er kam von Weſt⸗Nordweſt und 

flog gegen Südoſt. Das war ein Zeichen, daß er von nord⸗nord⸗ 

weſtlich gelegenem Land komme, weil dieſe Vögel auf dem Land 

ſchlafen und ihre Nahrung auf dem Meer ſuchen. Sie entfernen 

ſich nicht über 20 Stunden vom Land. 


Freitag, den 21. September. 
Den ganzen Tag herrſchte Windſtille, darauf erhob ſich ein 
leichter Wind. Die Flotille verfolgte immer ihren Weg und machte 
kaum 13 Meilen während des ganzen Tages und der Nacht. Seit 
Tagesanbruch fand man ſo viel Gras, daß das Meer damit wie 
mit Eis bedeckt war.“) Das Gras kam von Weſten. Man ſah einen 
Alcatraz; das Meer wurde eben wie ein Fluß und das Fächeln 
des Windes fo angenehm als möglich. Man ſah einen Wal (ballena), 
was ein ſicheres Zeichen von Landnähe iſt, weil dieſe Thiere ſich 
immer in der Nähe des Landes halten. 
Samſtag, den 22. September. 
Man ſchiffte nach Weſt Nordweſt, bald mehr bald weniger nach 
der Seite hin abweichend; man machte ungefähr 30 Meilen; man 
ſah kein Gras, wohl aber einige Seeſchwalben, Sturmvögel und 
andere Vögel. Der Admiral ſagt hier: „Der Wind, der ſich erhob, 
war mir ſehr nothwendig, denn es war große Gährung unter den 
Leuten meines Fahrzeugs. weil ſie glaubten, es wehen unter dieſen 
Himmelsſtrichen keine Winde, welche die Rückkehr nach Spanien mög⸗ 
lich machen. Einen Theil des Tages kam kein Gras, dann kam es 


ſehr dicht.“ 
Sonntag, den 23. September. 

Man ſchiffte gegen Nordweſt, von Zeit zu Zeit viertels nach 
Norden, und andere Male in der geraden Richtung des Wegs. Man 
ſah eine Turteltaube, einen Alcatraz und einen Flußſperling (pajarito 
de rio) und andere weiße Vögel. Krebſe in Gras verwickelt er: 
ſchienen in Menge. Das Schiffsvolk murrte, weil das Meer ruhig 
und eben wax, denn die Leute ſagten, es könne unter dieſem Himmels⸗ 


*) Anmerk. Siehe Anhang. 
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ſtrich keinen Wind geben, der die Rückkehr nach Spanien ermögliche. 
Bald aber erhob ſich das Meer, ohne daß der Wind blies und wurde 
ſo groß, daß Alle ſehr verwundert waren, weshalb der Admiral hier 
bemerkt: „So wurde mir die hohe Fluth ſehr nothwendig; es iſt 
das noch nie geſchehen, wenn nicht zur Zeit der Juden, als die 
Egypter von Egypten auszogen, um Moſe zu verfolgen, welcher 
die Hebräer aus der Sklaverei befreite. 


Montag, den 24. September. 
Die Flottille verfolgte bei Tag und Nacht ihren Weg nach 
Weſten, und machte etwa 14½ Meilen, der Admiral notirte 12. Ein 
Alcatraz kam an Bord; man ſah viele. 


Dienſtag, den 25. September. 


An dieſem Tag war Windſtille und darauf Wind. Man ver⸗ 
folgte die Richtung nach Weſten bis zur Nacht. Der Admiral be⸗ 
ſprach ſich mit Martin Alonſo Pinzon, dem Capitän der Caravelle 
Pinta, wegen einer Karte, welche er vor drei Tagen dieſem auf 
ſein Schiff geſchickt, und auf welcher einzelne Inſeln?) verzeichnet 
waren, die ſich in dieſem Meer befinden. Martin Alonſo ſagte, ſie 
ſeien allerdings in dieſem Windſtrich, aber daß ſie dieſe Inſeln nicht 
gefunden, komme wahrſcheinlich daher, daß die Strömungen ihre 
Schiffe immer nach Nordoſt getrieben haben, und daß ſie noch 
nicht ſo viel Weg zurückgelegt haben, als die Schiffsleute glauben. 

Darüber bat der Admiral Alonſo ihm beſagte Karte zu ſchicken, 
und nachdem Pinzon ſie ihm an einem Seil zugeworfen, begann 
Columbus mit ſeinem Steuermann und einigen andern Seeleuten ſie 
u punktiren. Als die Sonne untergegangen war, ſtieg Martin 

lonſo in den Maſtkorb ſeines Fahrzeugs und rief mit Be⸗ 
wegungen der höchſten Freude: „Gute Botſchaft! gute Botſchaft!“ 
und forderte Columbus auf, ſeine Freudigkeit zu theilen, er ſehe 
Land. Als der Admiral ihn mit beſtätigendem Ton eine Nachricht 
wiederholen hörte, fiel er, wie er ſelbſt ſagt, auf feine Kniee, um 
dem Herrn zu danken. Martin Alonſo ſang mit ſeiner ganzen 
Mannſchaft das „Gloria in excelsis Deo;“ die des Admirals that 
ebenſo, die Leute der Nina ſtiegen alle in den Maſtkorb und das 
Tauwerk und Alle verſicherten, man ſehe Land. Der Admiral theilte 
— Meinung und glaubte, daß es kaum 25 Meilen entfernt ſei. 

is zur Nacht behaupteten Alle, Land zu ſehen. Der Admiral gab 
Befehl, den eingehaltenen Weg zu verlaſſen und die Richtung nach 
Südweſt einzuſchlagen, in welcher man das Land hatte erſcheinen 


) Anmerk. Dieſe Karte war wahrſcheinlich die von Marco Polo; der 
Irrthum von Columbus beruhte aber in der Idee, daß er bei ＋ 55 Fahrt 
nach Weſten auf dem Weg nach Indien ſei, welchen jener nach Oſten ge⸗ 
ſucht, ſodann auch auf der Mangelhaftigkeit dieſer Karte. Navarette. 

2* 
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ſehen. Man machte an dieſem Tag 4½ Meilen gen Weſten und 
in der Nacht 17 gegen Südweſt, was zuſammen 21 Meilen macht, 
von denen aber Columbus der Mannſchaft nur 13 eingeſtand, da⸗ 
mit ihnen die Reiſe nicht zu weit erſcheine. Zu dieſem Zweck führte 
Columbus zweierlei Aufzeichnungen, die niedere war die unter⸗ 
ſchobene, die höhere die wahre. Das Meer wurde ſo glatt, daß 
viele Schiffer ſich mit Baden und Schwimmen vergnügten. Man 
ſah eine große Menge Fiſche. 
Mittwoch, den 26. September. 

Bis Mittag ſchiffte man in der Richtung nach Weſt und fuhr 
dann gen Südweſt bis man erkannte, daß das, was man für Land 
gehalten, nur der Himmel ſei 


Samſtag, den 29. September. 

Man ſchiffte wieder in der Richtung nach Weſten und machte 
24 Meilen, von denen der Admiral der Mannſchaft nur 21 nannte. 
Man ſah einen Vogel, Fregatte genannt (rabif orcado), welcher die 
Alcatraz zwingt auszuſpeien, was ſie gefreſſen, um es ſeinerſeits zu 
verſchlucken. Das il die einzige Art, wie er ſich ernährt. Es iſt 
ein Meervogel, läßt ſich aber nie auf dem Meer nieder und entfernt 
ſich nicht über 20 Meilen vom Land. Auf dem grünen Cap gibt 
es deren viele. Man ſah zwei Alcatraz. Die Luft war mild und 
ſehr angenehm. Es fehlte nur der Geſang der Nachtigall; das 
Meer war glatt wie ein Fluß. Man ſah viel Gras. 


Sonntag, den 30. September. 

Man ſchiffte wieder nach Weſten; Windſtillen machten es un⸗ 
möglich zwiſchen Tag und Nacht mehr als 14 Meilen zurückzulegen, 
von denen der Admiral 11 notirte. Vier Vögel kamen auf das 
Schiff des Admirals, was ein ſicheres Zeichen der Nähe des Landes 
iſt; weil dieſe Menge von Vögeln Einer Gattung zeigt, daß ſie ſich 
nicht verloren noch verirrt haben. Man ſah zweimal vier Alcatraz 
und viel Gras. Nota: „Die Sterne, welche man die Wächter 
nennt, ſind beim Beginn der Nacht bei dem Arm, in 
der Richtung nach Niedergang, und beim Beginn des 
Tages find fie in der Linie und unter dem Arm in der 
Richtung nach Nordoſt. Es ſcheint, daß ſie während 
der ganzen Nacht nicht mehr als drei Linien, das iſt 
neun Stunden, zurücklegen und das jede Nacht.“ So 
ſagt der Admiral. Heute bei Tagesſchluß „nordweſtlichte“ die Magnet⸗ 
nadel um ein Viertel und beim Grauen des andern Tages ſtanden 
die Nadeln gerade in der Richtung des Polarſternes. Daraus 
ſcheint zu folgen, daß der Polarſtern ſich wie die andern Sterne bewegt, 
und die Magnetnadel immer das Richtige anzeigt. 
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Montag, den 1. Oktober. 

Die Flotille verfolgte ihren Weg nach Weſten, und machte 25 
Meilen, von denen der Admiral 20 notirte. Wir hatten eine große 
Widerwärtigkeit. Der Steuermann des Admirals ſagte bei Tages⸗ 
anbruch mit dem Ausdruck der Furcht, man habe ſeit der Eiſen⸗ 
inſel an 578 Meilen nach Weſten zurückgelegt. Die kleinere Be⸗ 
rechnung, welche der Admiral der Mannſchaft zeigte, war 584, die 
wirkliche, verborgen gehaltene 707. 


Dienſtag, den 2. Oktober. 
Das Meer war glatt und ruhig, weshalb der Admiral ſchrieb: 
„Heißer Dank ſei Gott dargebracht!“ Das Gras kam 
von Oſten nach Weſten, im Gegenſatz zu der Richtung, aus welcher 
es bisher gekommen war. Viele Fiſche erſchienen; man tödtete einen 
und ſah einen weißen Vogel, der eine Möve zu ſein ſchien. 


Mittwoch, den 3. Oktober. 

Die drei Barken verfolgten die gewöhnliche Windrichtung und 
machten 47 Meilen, von denen der Admiral 40 notirte. Man ſah 
Sturmvögel und viel Gras; manches war ſehr alt, anderes ſehr 
friſches trug eine Art Früchte, Vögel ſah man nicht. Der Admiral 
glaubte einige der auf der Karte verzeichneten Inſeln hinter ſich ge⸗ 
laſſen zu haben. Er ſagt hier, er habe letzte Woche und die letzten 
Tage keine Zeit damit vergeuden wollen, dort Landungen anzuſtellen, 
weil ſein vorgeſtecktes Ziel ſei, Indien aufzufinden, und weil es der 
Klugheit und geſunden Urtheils ermangeln hieße, unterwegs Zeit zu 
verlieren. 

Samſtag, den 6. Oktober. 

Man fuhr fort, gegen Weſten zu lenken, und machte an dieſem 
Tag 40 Meilen, von denen der Admiral der Mannſchaft 30 zeigte. 
Martin Alonſo ſagte in dieſer Nacht, es möchte gut ſein, gegen Weſt 
viertel Südweſt zu ſteuern. Der Admiral glaubte, er ſage das in 
der Abſicht, an der Inſel Sipango zu landen und war der Anſicht, 
daß, wenn ſie von ihrem Wege abweichen, ſie nicht ſobald Feſtland 
erreichen können, daß es darum beſſer ſei, Feſtland zu ſuchen und 
die Inſeln zu laſſen. 

Sonntag, den 7. Oktober. 

Heute lief jede der drei Caravellen mit gleich freudiger Schnellig⸗ 
keit voran, jede um vor den andern Land zu ſehen, denn Jeder 
wünſchte die Belohnung zu erlangen, welche der König und die 
Königin dem verſprochen hatten, welcher es zuerſt erblicke. Beim Auf⸗ 
gang der Sonne errichtete die Ninna, welche als guter Segler den 
andern Beiden voraus war, im Maſtkorb ein Zelt und gab von 
dort aus eine Ladung ab, zum Zeichen, daß man Land ſehe. So 
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hatte es der Admiral befohlen. Er hatte auch angeordnet, daß bei 
Sonnenaufgang und Niedergang die drei Fahrzeuge ſich vereinigen, 
weil in dieſen beiden Momenten die Abweſenheit oder Verminderung 
der Wolken und Dünſte es am leichteſten macht, in die Ferne zu 
ſehen. Der Abend nahte. Die Mannſchaft der Ninna ſah das Land 
noch nicht, das ſie entdeckt zu haben glaubte. Eine Menge Vögel 
flog von Norden nach Südweſt, was darauf ſchließen ließ, daß ſie 
entweder die Nacht am Lande zubringen, oder aber, daß ſie dem 
Winter entgehen, welcher in den Ländern, aus denen ſie kamen, nicht 
ferne ſein werde. Der Admiral wußte, daß die Portugieſen die 
meiſten der Inſeln, in deren Beſitz ſie waren, durch Vogelflug ent⸗ 
deckt hatten. Dieſe Gründe veranlaßten ihn, den direkten Kurs nach 
Weſten aufzugeben und das Steuerruder gegen Weſt⸗Süd⸗Weſt zu 
kehren, in der Abſicht 2 Tage in dieſer Richtung zu fahren. Dieſer 
Wechſel vollzog ſich etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Man 
machte nur 5 Stunden in der Nacht, am Tag hatte man 23 zurück⸗ 
gelegt, alſo 28 im Ganzen. 


Montag, den 8. Oktober. 

Die Temperatur war ſo köſtlich, als die Luft in Sevilla im 
Monat April und ſo balſamiſch, daß es eine Luft war, fie einzu⸗ 
hauchen. Das Gras ſchien ganz friſch. Man ſah viele Landvögel, 
welche nach Süden flogen, der Admiral fing einen. Man ſah Krähen, 
Enten, Fiſchraben. 


Dienſtag, den 9. Oktober. 
Die ganze Nacht hörte man den Flug der Vögel. 


Mittwoch, den 10. Oktober. 

Die Leute beklagten ſich über die Länge der Reiſe und wollten 
nicht weiter gehen. Der Admiral begütigte ſie ſoviel als möglich, 
indem er ihnen den Nutzen vorſtellte, den ſie aus der Reiſe ziehen 
werden. Er fügte aber auch hinzu, daß ihr Murren ſie gar nichts 
nütze, da er ausgezogen ſei, um nach Indien zu gehen (el habia 
venido à las Indias) und daß er feſt entſchloſſen ſei, mit Gottes 
Hülfe ſeine Reiſe ans Ziel zu führen. 


Donnerſtag, den 11. Oktober. 

Der Admiral ſetzte die Reiſe in der Richtung Weſt⸗Südweſt 
fort. Das Meer war bewegter, als es je während der ganzen Reiſe 
geweſen. Man ſah eine Art Sturmvögel und ganz nahe beim Schiff 
des Admirals ein grünes Rohr. Die Mannſchaft der Pinta er⸗ 
blickte ein Rohr und einen Stock, wir ſahen einen andern kleinen 
Stock, welcher mit Eiſen beſchlagen zu ſein ſchien, auch kam Gras, 
wie es nur auf dem Land wächſt und ein kleines Brett. Die Leute 
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von der Ninna erblickten auch andere Zeichen von nahem Land, unter 
Anderem einen Zweig mit Dornen und kleinen Früchten. Dieſe 
Zeichen ließen Alle aufathmen und „erfüllten mich mit Freudigkeit.“ 
Bis Sonnenuntergang hatte man an dieſem Tage 27 Meilen zu— 
rückgelegt. 

Beim Anbruch des Abends befahl der Admiral, daß man wieder 
direkt nach Weſten ſteure. Man machte 12 Meilen in der Stunde. 
Da die Pinta der beſte Segler war und dem Admiralsſchiff voraus 
kam, ſo ſah man von dort aus zuerſt Land, und gab dort die ver⸗ 
abredeten Zeichen. Ein Matroſe, Namens Rodrigo de Triana, war 
der Erſte, welcher Land ſah. Der Admiral, welcher um 10 Uhr 
im Maſtkorb geweſen war, ſah wohl ein Licht, aber inmitten einer 
ſo dunkeln Maſſe, daß er nicht ſicher war, ob er Land vor ſich 
habe. Er rief gleichwohl Petro Gutierrez, den Rechner des Königs, 
und ſagte ihm, daß ihm das, was er ſehe, ein Licht zu ſein ſcheine. 
Dieſer ſchaute nun auch aus und ſah ein Licht. Der Admiral 
wandte ſich nun an Rodrigo Sanchez von Segovia, welchen der 
König und die Königin den Schiffen als eine Art Controleur mit⸗ 
gegeben hatten. Dieſer Letztere ſah das beſagte Licht nicht, weil er 
es von ſeiner Stellung aus nicht ſehen konnte. Nachdem Columbus 
darauf aufmerkſam gemacht, ſah man das Licht noch ein- oder zwei⸗ 
mal. Es war gleich einer Kerze, deren Licht bald zu- bald ab⸗ 
nahm; für Wenige wäre dieſe Erſcheinung ein Zeichen von Nähe 
des Landes geweſen, aber der Admiral betrachtete es als das aller⸗ 
gewiſſeſte. Als man das Salve ſprach, welches die Seeleute ſtets 
nach ihrer Art ſingen und herſagen, theilte ihnen der Admiral ſeine 
Beobachtungen mit, hieß dem Matroſen im Maſtkorb wohl Acht 
haben, ob er kein Land erblicke, und verſprach dem, welcher es zu⸗ 
erſt ſehe, außer der von dem König und der Königin verheißenen 
Belohnung, die aus 10,000 Maravedi's “) jährlicher Rente beſtand, 
einen ſeidenen Ueberwurf (jubon de seda). Endlich zwei Stunden 
nach Mitternacht erſchien das Land. Es war nur noch 2 Meilen 
entfernt. Man zog alle Segel ein und ließ nur das große Segel 
frei. So blieb man unbeweglich, bis es am Freitag hell wurde, 
dann kam man an eine kleine Inſel, welche in der Sprache der In⸗ 
dianer Guanahani (Watlingsinſel) heißt. Bald ſah man viele, ganz 
nackte Bewohner. Der Admiral begab ſich mit Martin Alonſo 
Pinzon und deſſen Bruder, Vincent Yannez, dem Kapitän der Ninna, 
an das Land. Der Admiral nahm das königliche Banner in die 
Hand, und jeder der beiden Kapitäne entfaltete eine Fahne mit grünem 
Kreuz, welche der Admiral als Zeichen der Beſitzergreifung in jedem 
Fahrzeug niedergelegt hatte. Auf den beiden Fahnen war ein F 


*) Ein Maravedi war Kobe e 80 franzöſiſche Centimes, mithin 10,000 
Maravedi's die für jene Zeit hohe Summe von 8000 Francs. 
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und ein Y, von einer Krone überragt; von den beiden Buchſtaben 
war der eine auf der rechten, der andere auf der linken Seite des 
Kreuzes. An das Land geſtiegen, ſahen die Schifffahrer ſehr grüne 
Bäume, viel Waſſer und Früchte der verſchiedenſten Art. Der Ad⸗ 
miral berief die beiden Capitäne und die Andern, welche an das 
Land geſtiegen waren, und Rodrigo Descovedo, den Schreiber der 
ganzen Flotte, und Rodrigo Sanchez von Segovia und fagte, daß er 
ſie zu Zeugen auf Treu und Glauben aufrufe, daß er vor ihnen 
Allen Beſitz ergriffen habe von dieſen Inſeln im Namen des Königs 
und der Königin, ihren Herren, und daß fortan kein anderer Ent⸗ 
decker an dieſen Rechten rütteln dürfe. Alsbald ſammelten ſich eine 
Menge Eingeborene um ſie. 

Und nun folgen die eigenen Worte des Admirals, als Auszug 
aus dem Bericht über die Entdeckung der neuen Welt, welche er für 
bei weſtliche Indien hielt und das darum bis heute Weſtindien 
heißt 


„Ich erkannte, daß es Leute ſeien, welche ſich uns leichter hin⸗ 
geben und eher durch Sanftmuth und Ueberzeugung, als durch Ge⸗ 
walt zu unſerem heiligen Glauben bekehren laſſen werden, und gab 
darum Einigen von ihnen farbige Kappen und Glasperlen, welche 
fie um den Hals legten und viel andere werthloſe Dinge, welche 
ihnen große Freude machten und uns ihre Freundſchaft wunderbar 
ſchnell erwarben. Sie kamen darauf an unſere Schiffe geſchwommen, 
brachten Papageien, Garnknäuel, hölzerne Lanzen und viel andere 
Dinge, die ſie gegen das austauſchten, was wir ihnen gaben, wie 
Glasperlen und kleine Schellen. Sie nahmen, was man ihnen gab, 
und gaben, was ſie hatten, ſehr gerne, aber es ſchien mir, daß es in 
jeder Beziehung arme Leute ſeien. Männer und Frauen gehen ganz 
nackt, ich ſah nur eine ganz junge Frau, von den Männern war 
wohl keiner über 30 Jahr alt. Sie waren ſehr hübſch gewachſen, 
hatten ſchöne Körper und Angeſichte. Ihre Haare waren beinahe 
ſo dick wie Roßhaar, kurz, bis auf die Augenbrauen herabfallend; 
nach hinten laſſen ſie eine lange Flechte, die nie abgeſchnitten wird. 
Manche bemalen ſich mit einer ſchwärzlichen Farbe; ihre natürliche 
Farbe iſt genau die der Canarier, nicht ſchwarz, nicht weiß; aber 
Viele bemalen ſich weiß, Andere roth, wieder Andere mit der nächſten 
beſten Farbe. Einige bemalen ſich das Geſicht, Andere den ganzen 
Körper, Einige nur die Augen und wieder Andere nur die Naſe. 
Sie tragen keine Waffen und kennen auch keine, denn ich zeigte ihnen 
Säbel und ſie griffen ſie ſo ungeſchickt an der Schneide an, daß ſie 
ſich aus Unwiſſenheit ſchnitten. Sie haben kein Eiſen; ihre Speere 
ſind Stöcke ohne Eiſen; manche enden mit einem Fiſchzahn, andere 
mit irgend einer harten andern 1 Sie haben im Allgemeinen 
ſchönen Wuchs und Haltung, ihre Bewegungen ſind zierlich. Ich 
ſah bei Manchen vernarbte Wunden, und frug durch Zeichen, woher 
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dieſelben kommen; ſie gaben mir zu verſtehen, daß oft Heere von 
benachbarten Inſeln auf ihre Inſel kommen und ſie gefangen nehmen 
wollen, weshalb ſie ſich vertheidigen. Ich glaubte und glaube noch, 
daß man vom Feſtland aus hierher kommt und ſie in die Sklaverei 
führt. Sie müſſen gute Dienſtboten ſein, von ſehr gutem Cha⸗ 
rakter. Ich bemerke, daß ſie leicht Alles verſtehen und nachahmen, 
was man ihnen ſagt, glaube auch, daß ſie ohne Schwierigkeit Chriſten 
würden, denn es ſcheint mir, daß ſie keiner Sekte angehören. So 
es unſerem Herrn gefällt, werde ich bei meiner Abreiſe Euren Hoh⸗ 
heiten 6 mitbringen, damit ſie unſere Sprache lernen. Ich habe 
außer Papageien keinerlei Art von Thieren auf der Inſel geſehen. 


Samſtag, den 13. Oktober. 

Kaum graute der Tag, ſo war das Ufer von lauter jungen 
Menſchen erfüllt, Alle von ziemlich hohem Wuchs; es iſt ein wahr⸗ 
haft ſchöner Menſchenſchlag. Ihre Haare find nicht gekräuſelt, 
ſondern fallen gerade herab und ſind grob wie Roßhaar. Sie haben 
Alle ſehr breite Köpfe und Stirnen, mehr als ich es bei irgend 
einem Stamm geſehen. Ihre Augen ſind ſchön und keineswegs klein; 
ihre Farbe iſt nicht ſchwarz, ſondern wie die der Eingeborenen der 
canariſchen Inſeln, und das kann auch kaum anders fein, da fie in 
ganz gerader Linie von Oſt nach Weſt mit der Eiſeninſel, einer der 
canariſchen Inſeln, liegen. Ihre Füße ſind ganz gerade, ihr ganzer 
Körper wohlgeformt. Sie kamen in Piroguen (almadias) ange⸗ 
fahren, die wie lange Kähne aus einem ausgehöhlten Baumſtamm 
ganz vortrefflich gearbeitet ſind. Von dieſen Schiffen ſind die einen 
ziemlich groß, die 40 — 45 Mann tragen, die andern find viel kleiner, 
ja manche können nur einen Mann tragen. Sie ſegelten mit einer 
Art Ofenſchaufel (una pala como de fornero) mittelſt welcher fie 
ihre Barken vortrefflich zu lenken verſtehen. Wenn eine der Barken 
umſchlägt, werfen ſie ſich in's Waſſer, bringen ſie wieder in Gang 
und leeren ſie mit Kürbisflaſchen, die ſie mit ſich tragen. Sie 
brachten Knäuel von geſponnener Baumwolle, Papageien, Speere 
und andere Kleinigkeiten, welche aufzuzählen nicht der Mühe wert 
iſt, und gaben ſie für andere Bagatellen, die ſie dafür erhielten. J 
frug fie aufmerkſam aus, um zu erfahren, ob fie Gold haben. Ich 
bemerkte, daß Einige ein kleines Stückchen in einem Loche tragen, 
das ſie ſich in die Naſe machen, und es gelang mir durch Zeichen 
u erfahren, daß, wenn ich ihre Inſel umſchiffe und nach Süden 
Heu, ich ein Land finden werde, deſſen König große goldene Ge⸗ 
fäße und eine große Menge von dieſem Metall habe. Ich verſuchte, 
ſie zu veranlaſſen, mit mir nach dieſem Lande zu fahren, begriff 
aber bald, daß ſie nicht wollen. Ich entſchloß mich darum, bis zum 
Nachmittag zu warten und dann nach Südweſt zu ſteuern, wo nach 
den eingezogenen Erkundigungen Land fein mußte, ebenſo im Süder. 
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und Nordweſten. Die Bewohner der in letzterer Richtung gelegenen 
Länder kommen oft, um dieſe Inſel zu bekämpfen, und gehen dann 
nach Südweſt, um Gold und Edelſteine zu ſuchen. Dieſe Inſel iſt 
ſehr groß und eben, mit herrlich grünen Bäumen beſetzt; ſie hat 
viel Waſſer, einen prachtvollen See in der Mitte, aber keinen Berg. 
Die Einwohner ſind ziemlich ſanft, aber äußerſt verlangend nach 
den Dingen, die wir haben. Ueberzeugt, daß man ihnen nichts gebe, 
wenn ſie nichts zu geben haben, entwenden ſie, was ſie finden, und 
dann ſchwimmen ſie davon. Was ſie indeß irgend haben, geben ſie 
für die größte Kleinigkeit, die man ihnen anbietet, wie ſie denn mit 
Freude für Glasſcherben 16 Garnknäuel geben und eben jo viel für 
3 portugieſiſche Ceotis ( — ½ Pfennig). Die 16 Garnknäuel wogen 
bei 25 — 30 Pfund, fo daß ich dieſe Art von Tauſchhandel verbot, 
und Niemand mehr Baumwolle einhandeln laſſe, mir vorbehaltend, 
Euern Hohheiten davon mitzubringen. Es iſt das eines der Pro⸗ 
dukte der Inſel. Die wenige Zeit, welche ich hier zuzubringen ge⸗ 
denke, geſtattet mir nicht, Alles kennen zu lernen. 

Das Gold, das ſie an den Naſenlöchern tragen, findet ſich auch, 
aber ich laſſe nicht darnach ſuchen, um keine Zeit zu verlieren, denn 
ich will ſuchen, ob ich nicht an der Inſel Cipango (Japan) landen 
kann. Jetzt, wo es Nacht iſt, beeilen ſich Alle, in ihren Piroguen an 
das Land zurückzukehren. 


Sonntag, den 14. Oktober. 

Sobald es Tag wurde, ließ ich die Boote meines Fahrzeuges 
und die Barken der andern Schiffe herrichten, und fuhr die Inſel 
in der Richtung Nord-Nordoſt entlang, um ihre andern Theile 
kennen zu lernen und die Völkerſchaften zu beſuchen. Bald ſah ich 
zwei oder drei, die an das Ufer kamen, uns zu ſich rufend und 
Gott preiſend; die Einen brachten uns Waſſer, die Andern Lebens⸗ 
mittel, und als ſie ſahen, daß ich mich nicht anſchicke, an's Land zu 
gehen, warfen ſie ſich ins Meer und ſchwammen auf unſer Schiff 
zu. Wir verſtanden, daß ſie uns fragen wollten, ob wir vom 
Himmel gekommen ſeien. Es war darunter ein Greis, der bis an 
mein Boot kam; Andere riefen mit großem Geſchrei alle Männer 
und Frauen herbei: „Sehet doch die Leute, die vom Himmel herab⸗ 
geſtiegen ſind; bringt ihnen zu eſſen und zu trinken.“ Sie dankten 
Gott, warfen ſich auf die Erde nieder, erhoben die Hände zum 
Himmel und luden uns ein, ans Land zu kommen. Ich ſcheute mich, 
zu landen, weil die Inſel ringsum von einem ungeheuren Felswall 
umgeben iſt. Gleichwohl bildet derſelbe eine Höhlung und einen 
Hafen, welcher alle Schiffe der Chriſtenheit aufnehmen könnte, nur 
iſt die Einfahrt ſehr enge. Sicher ſind manche Untiefen in dieſem 
Umkreis, aber das Meer bewegt ſich darin kaum mehr, als das Waſſer 
in einem Brunnen. 
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Ich ſetzte mich dieſen Morgen in Bewegung, um alles das zu 
unterſuchen, damit ich Euern Hohheiten davon Bericht abſtatten könne 
und einen Ort auffinde, wo ſich eine Feſtung anlegen laſſe. Ich er⸗ 
blickte ein Stück Land, welches ſechs Häuſer enthält und beinahe eine 
Inſel bildet, obwohl es nicht ganz getrennt iſt, könnte es mit zwei 
Tagen Arbeit zur Inſel werden. Ich glaube indeß nicht, daß das nöthig 
wäre, denn die Leute ſind in Bezug auf den Krieg ſehr einfältig, 
was Eure Hoheiten an den Sieben von ihnen erſehen können, die ich 
ergreifen ließ, um ſie mitzunehmen, damit ſie unſere Sprache lernen 
und dann in ihr Vaterland zurückkehren. Und wenn Eure Hohheiten 
befehlen ſollten, daß man ſie Alle nach Caſtilien brächte, oder ſie auf ihrer 
Inſel gefangen hielte, ſo wäre nichts leichter, denn mit fünfzig Mann 
könnte man ſie in vollſtändiger Unterwürfigkeit erhalten und mit 
ihnen anfangen, was man wollte. Ich ſah auf dieſer Halbinſel 
Küchengärten mit Bäumen von ſo herrlichem Grün, wie man in 
Caſtilien nur im April oder Mai ſieht. Dieſe Gärten ſind die 
ſchönſten, die ich in meinem Leben geſehen, ſie haben ſüßes Waſſer 
im Ueberfluß. Nachdem ich den Hafen in allen Einzelheiten unter- 
ſucht hatte, kehrte ich auf mein Fahrzeug zurück und lüftete die Anker. 
Ich ſah bald eine ſo große Menge von Inſeln, daß ich wirklich in 
Verlegenheit war, an welcher ich landen ſoll, um ſo mehr als die 
Leute, welche ich mitgenommen, mir durch Zeichen verſtändlich machten, 
es ſeien unzählige; mehr als hundert zählten ſie mit Namen auf. 
So beſchloß ich denn, zu beobachten, welches die größeſte ſein möge, 
und dort will ich landen. Sie iſt ungefähr 5 Meilen von derjenigen 
entfernt, welche ich verlaſſen habe und der ich den Namen San 
Salvator gegeben. Die Andern ſind mehr oder weniger weit 
entfernt; alle find eben, ganz ohne Berge, ſehr bevölkert und frucht⸗ 
bar. Die Eingeborenen haben Kriege untereinander, obwohl es ſehr 
gute einfache Leute ſind. 


Montag, den 15. Oktober. 

Ich wartete dieſe Nacht zu, in der Sorge, ich könne vor dem 
Morgen nicht landen, da ich nicht wußte, ob die Küſte Untiefen 
er oder nicht; ich hoffte, die Segel mit Tagesanbruch lüften zu 
önnen. Da die Inſel, nach welcher ich ſteuerte, eher 7 als 5 
Stunden von der entfernt war, die ich verlaſſen hatte, und die Ebbe 
mich zurückhielt, war es ungefähr Mittag, als ich an die genannte 
Inſel kam. Ich fand, daß die Seite, welche der Inſel San Salva⸗ 
tor gegenüber liegt, in der Richtung von Norden nach Süden iſt; 
eine andere, welche ich daranf durchſtreifte, liegt in einer Entfernung 
von mehr als 10 Stunden von Oſt nach Weit. Ich lüftete die 
Segel und ſegelte den ganzen Tag bis zur Nacht, weil ich zweifelte, 
auch zur Nacht die weſtliche Spitze dieſer Inſel erreichen zu können, 
welcher ich den Namen Mariä Empfängniß gab; mit Sonnenunter⸗ 
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gang landete ich an dieſer Spitze, um zu erfahren, ob ſich dort Gold 
finde, weil die Indianer, die ich von San Salvator mitgenommen, 
mir ſagten, daß man hier an Armen und Füßen große, goldene 
Bracelete trage. Es ſcheint mir aber, ſie haben das Alles nur ge⸗ 
ſagt, um entfliehen zu können. Wie dem nun ſei, ich wollte an 
keiner Inſel vorüberkommen, ohne Beſitz davon zu ergreifen, obwohl 
es gleich iſt, denn wenn ich eine genommen, ſo gilt es von Allen. 
Ich landete alſo und blieb bis zum heutigen Dienſtag, wo ich mit 
bewaffneter Barke an das Ufer ging. Ich betrat das Land und 
fand die ganz nackten Einwohner in großer Zahl beiſammen; ſie 
ſind vom gleichen Völkerſtamm, wie die von San Salvator; fie 
ließen uns frei auf der Inſel umhergehen und gaben uns, was wir 
verlangten. Da von Südoſt ein ſtarker Wind blies, wollte ich mich 
nicht aufhalten und kehrte auf mein Schiff zurück. Dort fand ich 
bei der Caravelle Ninna eine große Pirogue, in welcher einer der 
Männer von der Inſel San Salvator war; er ſtieß ab und fuhr 
davon; ein anderer Indianer ſchwamm ihm nach und rettete ſich jo 
an's Land. Wir verfolgten den neuen Flüchtling, die Pirogue ſegelte 
aber ſo ſchnell, daß keine Barke ſie erreichen konnte und ſie uns 
bald ſehr weit voraus war. Meine Leute ſprangen ihnen gleichwohl 
nach an's Land, wo die Indianer wie Hühner flohen. Die Pirogue, 
welche am Ufer geblieben war, nahmen wir mit an die Caravelle 
Ninna. Als wir dort anlangten, ſahen wir eine andere, kleine Piro⸗ 
gue, in welcher ein einzelner Mann von der Inſel ſaß, der uns 
einen Knäuel Baumwolle zum Tauſch anbot; einige Schiffsleute 
warfen ſich in's Meer, da er nicht auf die Caravelle kommen wollte, 
und ergriffen ihn. Ich ſah vom Hinterdeck meines Schiffes zu und 
ließ den Indianer holen, gab ihm eine rothe Mütze, einige grüne 
Glasperlen an den Arm und kleine Schellen an die Ohren, dann 
ließ ich ihm ſeine Pirogue zurückgeben, die ſchon in der Barke war, 
und ſchickte ihn an's Land zurück. Darauf lüftete ich die Segel, um 
nach der andern großen Inſel zu gehen, die ich im Weſten ſah und 
ließ die genommene Pirogue am Hintertheil der Ninna ſchwimmen. 
Ich war begierig zu beobachten, welchen Eindruck die Rückkehr des 
Indianers, dem ich die genannten Dinge geſchenkt, auf die Leute am 
Ufer hervorbringe; ſeinen Knäuel Baumwolle hatte ich nicht ange⸗ 
nommen, obwohl er ihn mir 1 5 geben wollen. Alle umgaben ihn 
und er ſagte, wir ſeien gute Leute, er habe Beweiſe davon, und er 
ſei entzückt von uns. Der, welcher geflohen ſei, habe uns Unrecht 
gethan, deshalb wahrſcheinlich haben wir ihn mitgenommen. Es 
war das meine Abſicht geweſen; ich wollte ihm Achtung für uns 
einflößen, damit wenn Eure Hohheiten Andere auf dieſe Inſeln ſchicken, 
ſie freundlich aufgenommen werden. Uebrigens war Alles zuſammen 
kaum 4 Maravedi's werth. Es war über dem Allem etwa 10 Uhr 
geworden, und ich reiſte mit Südoſtwind ab, um nach der andern 
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Inſel zu gehen, die ſehr groß iſt, und von der mir die mitgenommenen 
Indianer andeuteten, daß hier viel Gold ſei, und daß die Bewohner 
es in Braceleten und Ketten am Hals, an der Naſe, an den Armen 
und Beinen tragen. Von der Inſel Santa Maria bis zu dieſer 
hier ſind wohl 9 Stunden in der Richtung von Oſt nach Weſt; die 
Küſte derjenigen, welche dieſer gegenüber liegt, erſtreckt ſich von Nord: 
weit nach Südoſt, in einer Entfernung von wohl 28 Stunden. Der 
Boden dieſer Inſel iſt ſehr flach, ohne irgend einen Berg, wie bei 
San Salvator und Santa Maria. Auf keiner dieſer Meeresküſten 
ſind Felſen, aber rings umher ſind Klippen unter dem Waſſer und 
am Land, darum gilt es, die Augen wohl offen zu halten, ſich dem 
Land nicht zu ſehr zu nähern, obgleich die Waſſer immer ſo klar 
ſind, daß man bis auf den Grund ſieht. Zwei Pfeilſchüſſe von 
dieſen Inſeln entfernt, iſt das Meer ſo tief, daß man keinen Grund 
findet. Die Inſeln ſind ſehr klar und fruchtbar, die Temperatur 
iſt ſehr angenehm, und viel iſt dort zu finden, was ich nicht kenne, 
weil 4 mich nicht aufhalten will, um andere Inſeln zu finden, auf 
denen ſich Gold finden läßt. Und weil das, was dieſe Inſulaner 
tragen, wahrhaftig Gold iſt (ich habe ihnen das gezeigt, das ich habe, 
und die Leute ſagten, es ſei das gleiche Metall), ſo hoffe ich mit 
Gottes Hülfe, es an jenen Inſeln zu finden.“) 

Während ich zwiſchen den beiden Inſeln hinfuhr, nämlich zwiſchen 
Santa Maria und der großen, welcher ich den Namen Fernandina 
gebe, ſah ich in einer Pirogue einen einzelnen Mann, welcher von 
Santa Maria nach Fernandina überſetzte, und der ein Stücklein Brod, 
groß wie etwa eine Fauſt, eine Flaſche Waſſer, etwas gepulverte 
rothe Erde und einige trockene Blätter brachte, die bei ihnen ſehr ge⸗ 
ſchätzt fein müſſen, weil fie mir in San Salvator das Gleiche brachten. 
Er brachte auch einen kleinen Weidenkorb, worin eine Schnur Glasperlen 
und zwei Blanches““) waren. Er kam an mein Schiff und ich 
ließ ihn auf ſeine Bitte eintreten, ließ auch die Pirogue und Alles, 
was er hatte, behalten. Ich ließ ihm Brod und Honig vorſetzen 
und befahl, daß man ihm zu trinken gebe. Ich nahm ihn mit nach 


10 Anmerk. Das Auffinden von Gold! Gold! das war die Kette, welche 
Columbus von Anfang ſeines Unternehmens an mit ſich ſchleppen mußte, 
weil in den Augen der Spanier, vom Könige an bis herab zu dem Ge⸗ 
ringſten, ſeine Entdeckungen nur Werth hatten, wenn die neue Welt die alte 
mit Gold verſorge. Die DE Iſabella allerdings ſehnte ſich aufrichtig 
darnach, daß die entdeckten Völker Chriſten werden, aber ſie war doch zu 
ſehr ein Kind ihrer Zeit und ein Kind ihrer Kirche, als daß ſie fich 
nicht gerne damit begnügt hätte, wenn die Indianer getauft ſeien und 
das Zeichen des Kreuzes machen. Aus der Bevormundung in Goldſachen 
kam es denn auch, daß der große Entdecker in ſeinen Berichten ſich immer 
entſchuldigt und Gründe anführt, wenn er den armen Indianern etwas 
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Fernandino, wo ich ihm alles das Seine zurückgeben ließ, damit er 
günſtig von uns rede, und damit die, welche Eure Hohheiten ſpäter 
hierherzuſchicken belieben, einen guten Empfang finden. 


Dienſtag, den 16. Oktober. 

Ich reiſte von der Inſel Mariä Empfängniß gegen Mittag nach 
Fernandino ab; dieſe ſcheint an der weſtlichen Küſte ſehr groß zu 
ſein; ich ſchiffte den ganzen Tag bei ruhiger See und kam nicht 
zeitig genug, um den Grund ſondiren und landen zu können, weil 
man ſehr vorſichtig ſein muß, um die Anker nicht zu verlieren. Ich 
blieb darum die ganze Nacht auf der Wache; am Morgen landete 
ich an einer Ortſchaft und begegnete dem Indianer, dem ich geſtern 
auf dem Meer begegnet war. Er hatte bereits ſo günſtigen Bericht 
über uns gegeben, daß unſer Schiff die ganze Nacht voll von Indianern 
war, die uns Waſſer brachten und was ſie ſonſt hatten. Ich ließ 
Jedem eine Kleinigkeit geben: einzelne Glasperlen oder angereihte, 
auch kleine kupferne, baskiſche Trommeln, wie ſie in Spanien einen 
Maravedi koſten, kleine Nadeln, — Dinge, die ſie als Koſtbarkeiten 
anſtaunten. Ich ließ ihnen auch Zuckerſyrup als Leckerbiſſen geben, 
wenn ſie auf's Schiff kamen. Um drei Uhr ſchickte ich die Barke 
meines Fahrzeugs an's Land, um Waſſer zu faſſen und die Leute 
beeilten ſich, den Matroſen den Ort zu zeigen, wo ſich gutes finde; 
ſie wollten es ſelbſt in Gefäßen in die Barke bringen, und waren 
entzückt, wo ſie uns einen Gefallen thun konnten. Dieſe Inſel iſt 
ſehr groß und ich bin entſchloſſen, ſie zu umſchiffen, weil ich ver⸗ 
muthe, daß ſich hier Goldminen finden, entweder hier oder auf der 
benachbarten, oder auf einer der weiteren Umgebung. Dieſe Inſel 
iſt von Santa Maria von Oſt nach Weſt acht Stunden entfernt. 
Die Küſte, deren Kap ich berührte, ift in der Richtung von Nord⸗ 
Nordweſt nach Süd⸗Südoſt. Auf 20 Stunden weit hielt ich Aus⸗ 
ſchau und ſah doch das Ende nicht. Im Augenblick, wo ich ſchreibe, 
lüfte ich mit Südwind die Segel, um die ganze Inſel zu umſchiffen, 
ich werde nicht ruhen, bis ich die Inſel Samaot erreicht habe; 
das iſt die Stadt oder Inſel, wo ich nach den Worten der Indianer, 
die an Bord ſind, wie derer von Santa Maria und San Salvator, 
Gold zu finden hoffe. 

Die Eingeborenen von Fernandina gleichen nach Sprache und 
Sitten und Allem denen der andern Inſeln, doch ſcheinen ſie mir 
beſſer eingerichtet, gebildeter und liſtiger, und aus dem, was ſie 
an Bord gebracht, weiß ich, daß ſie ſich beſſer auf den Handel ver⸗ 
ſtehen, als die Andern. Ich ſah gewobene Baumwollſtücke, die ganz 
wie Mantillen geſchnitten waren; die Einwohner haben eine viel 
beſſere Haltung und ſind viel gewandter. Die Frauen tragen vorn 
ein Stück Baumwollſtoff. Die Inſel iſt ſehr grün, der Boden flach 
und fruchtbar, ich glaube, daß die Leute für das ganze Jahr reiche 
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liche Erndten an Brod (panigo) und anderem Gutem haben. Ich 
ſah viele Bäume, die von den unſern ſehr verſchieden ſind, auch 
ſolche, welche die verſchiedenartigſten Zweige hatten, die doch aus 
Einem Stamm hervorgingen. Dieſe Bäume ſind durch die Verſchieden⸗ 
heit der Zweige das ſeltſamſte Ding der Welt: ein Zweig hat z. B. 
rohrartige Blätter, der andere Blätter wie die des Maftirbaumes, 
auf einem und demſelben Stamm find fünf und ſechſerlei verſchiedene, 
und zwar ſind dieſe Bäume nicht geimpft, wie man der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit wegen glauben könnte; dieſe Bäume ſind in den Wäldern 
und Bergen und die Eingeborenen bekümmern ſich nicht darum. Ich 
habe noch keine Gottesanbetung bei ihnen bemerkt und da ſie viel Ver⸗ 
ſtändniß haben, glaube ich, würden ſie leicht Chriſten werden. Die 
Fiſche find hier von den unſrigen wunderbar verſchieden. Einige 
ſind wie Hähne von der ſchönſten Farbenpracht ), es gibt gelbe, blaue, 
rothe, bunte, andere haben die prächtigſten Zeichnungen und Formen, 
ſo daß Jedermann ſeine Freude daran hat. Es gibt auch Wale. 
Am Land habe ich außer Papageien und Eidechſen keinerlei Thier 
geſehen. Ein Knabe will eine große Blindſchleiche erblickt haben. 
Ich ſah weder Schafe noch Ziegen, noch irgend ein andres Thier; 
allerdings blieb ich nur kurze Zeit am Land, aber wenn Thiere da⸗ 
geweſen wären, müßte man ſie doch geſehen haben. 


N Mittwoch, den 17. Oktober. 

Ich reiſte Mittags von dem Orte ab, wo ich gelandet und 

ſſer eingenommen hatte, um die Inſel Fernandina zu umſchiffen. 
Der Wind war ſüdweſtlich mit Neigung nach Süden, wie ich es mir 
nur zu dieſer Tour hätte wünſchen können, die von Nord⸗Nordweſt 
nach Süd⸗Südoſt läuft. Ich wollte den Weg nach Süd⸗Südoſt ein⸗ 
ſchlagen, weil dort nach dem Zeugniß nicht nur der Indianer an 
Bord, ſondern auch Anderer, die ich befragte, die Inſel liegt, welche 
Samaot heißt, auf der man Gold findet. Martin Alonſo Pinzon, 
der Kapitän der Caravelle Pinta, welchem ich drei der Indianer 
geſchickt hatte, kam zu mir und ſagte, einer derſelben habe ihm ſehr 
beſtimmt verſichert, es wäre beſſer, wenn man die Inſel von Nord: 
Nordweſt umſchiffen würde. Ich ſah, daß der Wind mir auf dem 
Weg, den ich verfolgt hatte, nicht günſtig war, wohl aber umſomehr 
für die andere Richtung. So richtete ich denn die Segel nach Nord⸗ 
Nordweſt und fand, als ich dem Vorgebirge der Inſel auf zwei 
Stunden nahe war, einen ausgezeichneten Hafen, oder vielmehr deren 
zwei, weil ein Vorgebirge den Hafen theilt; beide Eingänge ſind 
ſehr eng, obwohl das Innere ſo weit iſt, daß hundert Schiffe darin 
Platz fänden, wenn er tiefer und heller wäre und beim Eingang 
mehr Tiefe hätte. Es ſchien mir paſſend, ihn genau zu unterſuchen. 
Folglich warf ich die Anker aus, ehe ich einlief, und kam mit der 


*) Anmerk. Siehe Anhang. 


32 Bericht über die Reiſe ꝛc. 


ganzen Flotille hinein. Wir erkannten, daß er nicht genug Tiefe 
abe, und da ich im Anfang glaubte, es ſei die Mündung eines 
luſſes, hatte ich meinen Leuten befohlen, die Barken herbeizuſchaffen, 
um Waſſer zu faſſen. Ich fand am Land ſechs bis acht Männer, 
die gleich auf uns zukamen und uns bezeichneten, wo in der Nähe 
fi. Ortſchaften finden. Ich ſchickte meine Leute dorthin, um nach 
Waſſer zu ſehen, die Einen mit Fäſſern, die Andern mit Waffen. 
Da es ziemlich weit war, legte ich an und wartete ein paar Stunden. 
Während dieſer Zeit ging ich am Strand unter den Bäumen hin, 
die einen über alle Beſchreibung herrlichen Anblick gewährten. Ihr 
Grün iſt ſo dicht und friſch, als in Andaluſien im Monat April 
und Mai, und alle die Bäume ſind von den unſern ſo verſchieden, 
als der Tag von der Nacht; ebenſo die Früchte und Gräſer. Einige 
allerdings hatten Aehnlichkeit mit denen in Caſtilien, aber im All⸗ 
gemeinen herrſcht der größte Unterſchied. Die verſchiedenen Arten 
zu zählen, wäre unmöglich. Die Einwohner gleichen völlig denen 
der andern Inſeln. Sie find von gleicher Statur, ſind nackt wie 
Jene und geben wie Jene für die größte Kleinigkeit, für Glasſcherben 
und Henkel von Krügen, ihre Zagais. Die Matroſen, welche das 
Waſſer geholt hatten, waren in ihre Häufer eingetreten und hatten 
fie ſehr reinlich gekehrt gefunden. Ihre Betten und die Möbel, auf 
denen ſie ausruhen, gleichen baumwollenen Netzen. Ihre Häuſer 
haben alle die Form von Zelten, und haben ſehr hohe, gute Kamine. 
Unter den vielen Ortſchaften, die ſie beſuchten, hatte keine über zwölf 
bis fünfzehn Häuſer. Wir beobachteten, daß die verheiratheten Frauen 
kleine baumwollene Tücher tragen, die Mädchen nicht, außer wenn 
ſie 18 Jahre oder mehr alt waren. Wir ſahen hier Doggen und 
andere kleinere Hunde. Meine Leute ſahen einen Indianer, der ein 
Stück Gold von der Größe eines Caſtilianers (Thaler) trug, auf 
welchem ſich Buchſtaben fanden. Ich machte meinen Leuten Vor⸗ 
würſe, daß ſie das Gold nicht gekauft und dem Indianer dafür ge⸗ 
geben haben, was er verlangt hätte, damit ich hätte ſehen können, 
was für eine Art Münze es geweſen fein“) Sie entgegneten, fie 
hätten nicht gewagt, ihm dieſen Tauſch vorzuſchlagen. Nachdem wir 
das Waſſer gefaßt, deſſen wir bedurften, kehrte ich auf mein Schiff 
zurück. Ich lüftete die Segel und fuhr gegen Nordweſt, bis ich 
dieſen ganzen Theil der Inſel entdeckt hatte, d. h. bis zu der Küſte, 
die ſich von Oſt nach Weſt erſtreckt. Kurze Zeit darauf kamen alle 
Indianer“) zurück und ſagten, die Inſel ſei viel kleiner als die 
Inſel Samaot und es wäre wohlgethan, rückwärts zu jahren, um 
bald dorthin zu kommen. Der Wind legte ſich, dann blies er aus 
Weſt⸗Nordweſt und hinderte uns rückwärts zu fahren. So nahm 
*) Wahrſcheinlich waren es keine Zeichen einer Münze, ſondern kleine 
Ba avarette. 
*) Wohl die an Bord befindlichen. 
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ich die Richtung, welche ich konnte und ſchiffte die ganze Nacht hinter 
Oſt⸗Südoſt, dann nach Oſt⸗Südoſt, dann nach Oſt, dann nach Süd⸗ 
oſt. Mein Zweck war, mich vom Land fern zu halten, weil ſehr 
tiefe Dunkelheit herrſchte, und der Himmel ganz bedeckt war. Der 
Wind war unbedeutend und machte doch, daß ich nicht an das Land 
treiben konnte. Seit Mitternacht bis Tag regnete es ſtärker, und 
der Himmel iſt ſo dicht mit Wolken bedeckt, daß es ſcheint, es 
werde wieder regnen. Wir ſind zum Südkap der Inſel (Fernandina) 
zurückgekehrt, wo ich landen und abwarten will, bis es völlig Ta 
geworden, um die andern Inſeln zu ſehen, wohin ich gehen will, 
um eine Richtung wählen zu können. Seit ich in dieſem Theile 
Indiens bin, hat es bald mehr, bald weniger alle Tage geregnet. 
Eure Hoheiten können mir glauben, daß das Land das fruchtbarſte, 
mildeſte, ebenſte und beſte der Welt iſt. 


Den 18. Oktober. 
Sobald es Tag war, folgte ich dem Wind und umſchiffte ſo viel 
als möglich die Inſel. Ich ankerte, als ich nicht mehr ſchiffen 
konnte, aber ging nicht ans Land und mit Tagesanbruch fuhr ich 
weiter. ; 


Freitag, den 19. Oktober. 

Sobald der Tag anbrach, lichtete ich die Anker und ſchickte die 
Caravelle Pinta von Oſt nach Südoſt, und die Caravelle Ninna 
nach Süd⸗Südoſt. Ich nahm mit meinem Fahrzeug die Richtung 
nach Südoſt und befahl den zwei andern, diejenige einzuhalten, die 
ich ihnen bis zum Mittag vorgezeichnet hatte, dann aber ſollten beide 
ſich wieder mit mir vereinigen. Wir hatten noch nicht drei Stunden 
geſchifft, als wir im Oſten eine Inſel erblickten, gegen welche wir 
uns wandten; nach vier Uhr Mittag langten alle drei Fahrzeuge an 
deren nördlicher Spitze an, wo ſie ein Inſelchen bildet, das im Norden 
durch Steinklippen vertheidigt iſt, im Süden durch eine Landſtrecke, 
welche ſich zwiſchen der kleinen und großen Inſel befindet. Die 
Indianer, die ich an Bord hatte, nannten die Inſel Saometo, ich 
gab ihr den Namen Iſabella. Der Wind war nördlich und das 
genannte Inſelchen lag in der Richtung der Inſel Fernandina, 
von wo ich mit öſt⸗weſtlichem Wind 5 adonde yo habia partido 
leste oueste) abgegangen war. Die Küſte der Inſel Iſabella er⸗ 
ſtreckte ſich von dem Inſelchen zwölf Stunden lang nach Weſten und 
endete mit einem weſtlich gelegenen Cap, daß ich das ſchöne Cap (el 
cabo Formoso) nannte. Es iſt ſchön, rund, ſpringt weit vor und iſt 
nicht von Untiefen umgeben. Sein Eingang iſt von ziemlich hohen 
Steinen gebildet, das Innere iſt eine Fläche wie beinahe die 
ganze Küſte. Ich ankerte dort von Freitag Nacht bis zum andern 
Morgen. Die ganze Küſte und der Theil der Inſel, welchen ich ſah, 
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iſt völlig eben; die Inſel iſt das Schönſte, was ich je ſah, weil, 
wenn die Andern ſchön waren, dieſe hier es noch viel mehr iſt. Sie 
iſt mit einer Menge ſehr ſchöner, prächtig grüner Bäume beflanzt, 
und der Boden erhebt ſich mehr als bei den Andern. Es gibt 
einige Erhöhungen, welche man nicht Berge nennen kann, aber welche 
doch Abwechslung in die Ebene bringen. Im Innern ſcheint viel 
Waſſer vorhanden zu ſein; auf unſerer Seite hat ſie ein großes 
Vorgebirge, das mit ſehr hohen, prachtvollen Bäumen beflanzt iſt, 
die eine Art Wald bilden. Ich wollte hier landen, um einen jo 
ſchönen Ort zu ſehen; aber ich fand wenig Grund, ſo konnte ich 
nur weit vom Land entfernt ankern; der Wind war vortrefflich, um 
ſich dem andern Cap zu nähern, wo ich jetzt eben lande; ich gab ihm, wie 
eſagt, den Namen Cap Formoſa, weil es ſo wunderbar ſchön iſt. 
ch ankerte alſo nicht bei dem andern Vorgebirge, zumal weil das 
Meer eben Fluth hatte, und es hier ſo herrlich grün und ſchön, und 
der Pflanzenreichthum ſo außerordentlich iſt, daß meine Augen ſich 
nicht ſatt ſehen können. Ich glaube, daß auf dieſer Inſel viele 
Bäume und Pflanzen ſind, welche für Spanien von hohem Werth 
werden könnten, wie Farbhölzer, Arzneipflanzen und Gewürze; zu 
meinem großen Leidweſen kenne ich ſie nicht. Als wir uns dem 
Strande näherten, ſandten uns Blumen und Bäume die lieblichſten 
Wohlgerüche entgegen. Morgen werde ich vor der Abreiſe landen, 
um zu ſehen, was ſich dort finden laſſe; hier ſoll, nach der Ausſage 
der Indianer an Bord, der König ſein, welcher ſoviel Gold auf ſich 
trägt; ich will morgen ſoweit eindringen, daß ich die Bevölkerung 
ſehe. Ich werde den König ſehen und mit dieſem Herrſcher ſprechen, 
welcher nach dem Zeugniß der Indianer über alle benachbarten 
Inſeln herrſcht, und deſſen Kleider ganz mit Gold bedeckt ſind. Ich 
chenke zwar ihren Ausſagen keinen großen Glauben, weil ich ſie 
erſtens nicht gut verſtehe und dann, weil ich ſah, daß es in ihrem 
Land ſo wenig Gold gibt, daß das Wenige, was der König tragen 
mag, ihnen viel erſcheint. Cap Formoſa iſt, wie mir ſcheint, eine 
von Saome to getrennte Inſel; ich glaube ſogar, daß zwiſchen beiden 
noch eine kleine Inſel liegt. Aber meine Abſicht iſt nicht, das Land 
in ſeinen Einzelheiten zu durchforſchen, weil ich damit in fünfzig 
75 nicht zu Stande käme, ſondern weil ich im Gegentheil fo 
viel als möglich neue Länder entdecken will, um wo möglich im 
Monat April bei Euern Hohheiten einzutreffen, ſo es Gott gefällt. 
Nur wenn ich irgendwo viel Gold und Gewürze fände, würde ich 
mich aufhalten, um eine möglichſt große Menge mitzubringen. Dieſer 
Grund iſt der einzige, der mich zu dem raſtloſen Reiſen treibt. 


Sonntag, den 21. Oktober. 
. . . . Ich ging nach Tiſch an das Land, fand aber an der Küſte 
nur ein Haus, deſſen Bewohner offenbar aus Furcht vor uns ge⸗ 
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flohen waren. Die Inſel iſt voll herrlicher grüner Wälder und 
großer Seen, auf deren Waſſer man Seelilien findet. Flüge von 
Papageien verdunkeln die Sonne und der Geſang von Vögeln ent⸗ 
zückt das Ohr, wie die Farbenpracht ihres Gefieders das Auge. 
Nichts Aehnliches wird irgendwo in Europa geſchaut. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Bäume und Früchte, von deren Wohlgeruch die Luft 
durchdrungen iſt, erfüllt mein Herz mit Staunen und Bewunderung. 
Einige der Bewohner näherten ſich uns. Ich gab ihnen einige 
Glöckchen und Glasperlen und erbat mir dagegen von ihnen Waſſer, 
das ſie mit Freuden in Kürbisflaſchen herbeibrachten. Ich gab ihnen 
dafür noch ein kleines Schnürchen Perlen und ſie verſprachen morgen 
wieder mit Waſſer zu kommen, was mir lieb iſt, da ich alle Fäſſer 
des Schiffes zu füllen wünſche, um, ſobald es das Wetter erlaubt, 
die Inſel zu umſchiffen. Dann hoffe ich zu dem König zu gelangen 
und zu erfahren, ob ich das Gold erlange, das er trägt. Darauf 
will ich nach einer ſehr großen Inſel reiſen, welche, wie ich glaube, 
Cipango ſein muß, die Indianer nennen ſie Colba oder Cuba. 
Sie verſichern, es ſeien dort eine Menge Landungsplätze und Schiffs⸗ 
leute; nicht ferne von dieſer Inſel ſei noch eine andere, Namens 
Bohio, welche ebenſo groß ſei. Ich werde auch die dazwiſchen liegen⸗ 
den beſuchen und je, nachdem ich „Vorräthe“ von Gold und 
Specereien finde, beſchließen, was ich zu thun habe. Für jetzt iſt 
mein Entſchluß, das Feſtland zu betreten, die Stadt Guisay aufzu⸗ 
ſuchen, dem Grand Khan!) die Briefe Eurer Hohheiten zu übergeben, 

ihn en Antwort zu bitten und ſobald als möglich deren Ueberbringer 
zu ſein. 

Montag, den 22. Oktober. 

Ich blieb hier die ganze Nacht und den ganzen heutigen Tag, 
in der Hoffnung, der König oder andere Leute der Inſel werden 
kommen und mir Gold oder andere werthvolle Dinge bringen.“ 
Allerdings kamen eine große Menge Inſulaner, ſie waren nackt und 
weiß, blau, roth oder bunt bemalt, wie die Andern, boten auch 

die gleichen Tauſchmittel wie jene. Die Goldſachen, welche ſie in 
der Naſe tragen, ſind zu klein, um irgend Werth zu haben. Sie 
betrachten unſere Ankunft als ein großes Wunder, denn ſie glauben, 
wir ſeien vom Himmel gekommen. 


Dienſtag, den 23. Oktober. 
N Ich ſtehe davon, ab die Inſel Cuba, die ganz gewiß 
Eipango**) ſein muß, zu beſuchen, wie ich geplant hatte, weil ich 


) S. Einleitung. 
fuck ) Japan, das Columbus in Folge der Karten von Marko Polo hier 
uchte. N 
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ſehe, daß es hier keine Goldminen und keinen Großhandel gibt. Da 
auch die Winde die Umſchiffung erſchweren, wäre es unvernünftig, 
mich hier aufzuhalten, ſtatt nach Gegenden weiterzureiſen, wo ich 
Euren Hoheiten von größerem Nutzen ſein kann. Ich ließ heute 
eine große Menge Alosholz in die Schiffe bringen, welches ſehr 
werthvoll ſein ſoll. Geſtern regnete es wieder viel, aber es iſt nicht 
kalt, bei Tag iſt es ſogar heiß, und die Nächte ſo mild wie im Mai 
in Andaluſien. 
Mittwoch, den 24. Oktober. 

Ich beſchloß nun doch auf die Inſel Cuba zuzuſteuern, da ich 

höre, es werde dort großer Handel getrieben. ...... 
Sonntag, den 28. Oktober. 

Cuba ward heute erreicht, der Admiral betrat zuerſt das Land. 
Die Einwohner waren ſämmtlich geflohen; die Häuſer waren beſſer 
gebaut; die Hunde bellten nicht; in den Hütten waren Fiſchnetze 
von Bindfaden und Palmbaſt, Angeln von Horn, Harpunen von 
Bein und andere Fiſchgeräthe; auch Feuer brannte auf den Heerden. 
Wieder übertraf die Schönheit dieſer Inſel Alles, was er bisher ge⸗ 
ſehen; die Häfen waren ausgezeichnet, die Flüſſe tief, das Meer⸗ 
waſſer überſchwamm nie die Ufer, denn das Gras wuchs luſtig bis 
an den äußerſten Rand des Waſſers. Auf der Inſel ſind ſehr 
ſchöne, hohe Berge, ihr ganzer Charakter mahnt an Sicilien. Die 
Indianer ſagten, Cuba ſei von 10 großen Flüſſen durchſtrömt und 
ſo groß, daß ſie in ihren ſchnellſegelnden Schiffen die Inſel nicht 
in 20 Tagen umſchiffen können. Die Indianer behaupten, es gebe 
hier Goldminen und Perlbänke. Der Admiral ſah eine ſolche Bank, 
welche zur Bildung von Perlen ſehr günſtig iſt, und jene Art von 
Muſcheln, welche Bedingung der Perlbildung iſt. Die Häuſer waren 
hier alle mit Palmblättern bedeckt, das Innere ſehr reinlich und 
ierlich, die Möbel ſchön verziert. Man fand hier viele Statuen mit 
Frauesgeſichtern und mehrere ſehr ſchön gearbeitete Masken, von 
denen ungewiß war, ob ſie zum Schmuck oder zu gottesdienſtlichen 
Zwecken dienten. In den Häuſern waren Hunde, die nicht bellten, 
und wilde gezähmte Vögel. Die Angeln und die andern Fiſchergeräth⸗ 
ſchaften waren äußerſt ſorgfältig gearbeitet. Es ſchien Columbus, 
dieſe Uferbewohner ſeien Fiſcher, welche die Fiſche in das Innere 
der ſehr großen, reichen Inſel bringen. Er ſchreibt: „Der Duft der 
Blumen und Bäume ſei über alle Beſchreibung köſtlich. Offenbar 
gebe es hier auch Kühe und andere Heerden, denn man fand Ge⸗ 
rippe mit Kuhköpfen. Man hörte die ganze Nacht den Geſang der 
Vögel, das Zwitſchern der Sperlinge, das Zirpen der Grillen. Die 
Luft war lau und balſamiſch bei Nacht, beſonders weder kalt noch 
heiß, während es auf andern Juſeln außerordentlich heiß ſei, welcher 
Unterſchied wohl von den Bergen, Wäldern und Flüſſen herkomme, 
welche die Inſel durchziehen.“ Als Columbus nach Nordweſten 
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ſteuerte, ſah er ein Cap, das ganz mit Palmen bedeckt war, und 
nannte es deshalb Palmkap. Die Indianer an Bord ſagten, daß 
hinter dieſem Cap ein Fluß ſei, und daß von dieſem Fluß 4 Tage⸗ 
reiſen bis zur Stadt Cuba zu machen ſeien. 


Montag, den 29. Oktober. 

Der Kapitän der Pinta beſprach ſich mit Columbus darüber, 
daß das Land Cuba keine Inſel, ſondern ein Continent ſein müſſe, 
welcher ſich nach Norden hin ausdehne, und daß ihm ſcheine, der 
König dieſes Landes ſei im Krieg mit dem Grand Khan, welchen 
die Eingeborenen Cami nennen; ſeinem Land oder ſeiner Stadt geben 
ſie den Namen Fava und viele andere Namen. Der Admiral be⸗ 
ſchloß, den Fluß hinanzufahren, dem König des Landes ein Geſchenk 
zu überſenden und ihm die Briefe der ſpaniſchen Majeſtäten über⸗ 
geben zu laſſen, denn es lag ihm Alles daran, den Grand Khan 
aufzufinden, welchen er in dieſen Gegenden ſicher vermuthete. Am 
12 8 ſchickte der Admiral die Schaluppen an's Land, aber 
ſeine Leute ſahen, daß Jedermann vor ihnen die Flucht nahm; nach 
einiger Zeit jedoch erſchien ein Mann und Columbus ſchickte einige 
der auf ſeinem Schiff befindlichen Indianer ab, welche den Cubaner 
verſicherten, die Fremden ſeien gute Leute, die Niemandem was zu 
Leide thun, und keine Unterthanen des Grand Khan, ſondern ſie 
haben im Gegentheil auf allen Inſeln, wo ſie geweſen, Geſchenke 
ausgetheilt. Darauf kamen mehr als 16 Canoes auf das Schiff zu 
und brachten geſponnene Baumwolle und andere Kleinigkeiten. Der 
Admiral befahl „nichts davon zu nehmen, damit ſie 
merken, er ſuche nichts als Gold!“ das fie nucay nannten. 
In Folge davon kamen und gingen die Indianer in aller Gemüths⸗ 
ruhe hin und her und ebenſo thaten die Schiffsleute. Der Admiral 
ſah kein Gold an den Cubanern, dagegen trugen ſie in der Naſe 
fein gearbeitete Stückchen Silber, was bewies, daß dieſes Metall ſich 
auf der Inſel finde. Die Einwohner gaben durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, daß vor drei Tagen Kaufleute aus dem Innern des Landes 
gekommen ſeien, um Gegenſtände zu kaufen, welche die Weißen ge⸗ 
bracht; dieſe können Nachricht geben über den König des Landes, 
welcher, ſofern ihre Zeichen recht verſtanden worden ſeien, vier Tage⸗ 
reiſen weit im Innern wohne. Die Händler haben nach allen Seiten 
hin Sendboten geſchickt, um die Ankunft der Fremdlinge anzuzeigen. 

„Sie ſind von der ganz gleichen Art wie die andern Einge⸗ 
borenen nach Sitten und Gebräuchen, ich ſehe keine Art von Gottes⸗ 
verehrung. Ich habe Keinen beten ſehen von denen, die ich mit mir 
nahm, aber ſie jagen das Salve und Ave Maria be deutlich mit 
zum Himmel erhobenen Händen und dabei machen ſie das Zeichen 
des Kreuzes. Alle dieſe Indianer haben eine und dieſelbe Sprache, 
alle ſtehen freundlich mit einander. Ich glaube, daß alle dieſe 
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Länder nur Juſeln ſind, deren Einwohner ſich im Krieg mit dem 
Grand Khan befinden; ſie nennen ihn Cavila; ſeinem Königreich 
geben ſie den Namen Berfan. Es iſt ſicher, ſagt der Admiral, daß 
dort die Inſel Cipango iſt, was auch durch das Meer bewieſen iſt, 
das ganz anders iſt, als es bisher war. 


Freitag, den 2. November. 

Der Admiral ſchickte zwei Spanier an das Land mit dem Auf⸗ 
trag, Nachrichten über den König des Landes einzuziehen und den 
Stand der einzelnen Provinzen, Häfen, Flüſſe, und deren Entfer⸗ 
nungen von einander genau zu erforſchen. Er unterrichtete ſie ge⸗ 
nau von dem, was ſie dem Könige von den ſpaniſchen Majeſtäten 
ſagen ſollen, damit dieſer recht verſtehe, daß der Admiral geſandt 
ſei, um ihm Briefe von dem König und der Königin von Caſtilien 
zu überbringen und mit ihm einen Friedensbund zu ſchließen. Co⸗ 
lumbus gab den beiden Reiſenden Glasperlen mit, damit ſie im 
Falle der Noth ſich Lebensmittel verſchaffen können, und begleitet 
von einigen Indianern zogen fie fröhlich ihre Straße. Auch der 
Admiral ging an das Land und erfuhr, daß nicht ferne von hier 
viele Zimmtbäume wachſen. Einige Greiſe verſicherten ihm, auf 
Bohio gebe es viel Gold und Perlen. Ob fie damit eine Inſel 
dieſes Namens meinten, oder die Häuſer, welche in Cuba Bohio 
heißen, blieb ungewiß. Jene verſicherten, im Südoſten der Inſel 
tragen Männer und Frauen Goldringe am Hals, an den Ohren, 
Armen und Beinen. Dort ſeien auch große Schiffe und eine Menge 
Waaren. Die Menſchen dort haben Schnauzen wie die Hunde und 
nur ein Auge. Sie ſeien Menſchenfreſſer; ſobald ſie einen Fremden 
habhaft werden, ſchneiden ſie ihm den Kopf ab, trinken ſein Blut 
und eſſen ſein Fleiſch. 

„Dieſe Ländereien ſind ſehr fruchtbar“, ſchreibt der Admiral, 
„voll mames ?), welche Carotten gleichen, und den Geſchmack von 
Caſtanien haben. Sie werden mit viel Sorgfalt gepflanzt, ebenſo 
die Bohnen, deren Schoten von den unſrigen verſchieden ſind. Baum⸗ 
wolle wird nicht gepflanzt, ſondern wächſt auf den Bergen auf 
Bäumen. Ich glaube, daß ſie zu jeder Zeit geerntet werden kann, 
denn ich ſah auf den gleichen Bäumen blühende, halboffene und ganz 
offene Kapſeln. 

Dieſe Länder bringen außerdem ſo viele und verſchiedene Früchte 
hervor, daß es mir ganz unmöglich iſt ſie zu beſchreiben, aber ſie 
anzupflanzen müßte für Spanien von größtem Nutzen ſein.“ Auch 
Gummi wurde entdeckt und ein Indianer machte bemerklich, deſſen 
Genuß heile Magenleiden. 


) Kartoffeln? Las Caſas ſagt ajas oder patated (batatas) ſei das 
Gleiche mit mames. 
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Dienſtag, den 6. November. 

Die Ausgeſandten kamen zurück und berichteten, ſie haben nach 
etwa 12 Meilen Wegs ein Dorf gefunden, welches wohl 1000 Ein⸗ 
wohner haben könne, da ſehr viele Menfchen in einem Haufe wohnen. 
Die Häuſer gleichen großen Zelten. Sie ſagten auch, die Bewohner 
hätten ſie mit der größten Feierlichkeit empfangen; Männer und 
Frauen ſeien herbeigeeilt ſie zu ſehen; man habe ſie in den beſten 
Häuſern einquartirt, wohin die Indianer ſie auf den Armen getragen, 
ſie auf Sitze geſetzt, ihnen Hände und Füße geküßt, kurz auf jede 
Weiſe verſucht auszudrücken, daß man wiſſe, die weißen Leute ſeien 
vom Himmel gekommen. Alles, was an Lebensmitteln vorhanden 
geweſen, wurde ihnen als Speiſe vorgeſetzt; die Eingebornen ſetzten 
ſich rings um ſie, offenbar um zu erforſchen, ob die Fremdlinge auch 
Körper von Fleiſch und Bein haben. Wenigſtens 50 Männer und 
Frauen baten, mit den Weißen in den Himmel reiſen zu dürfen. 
Als die Spanier nach dem Schiff zurückkehrten, begleiteten ſie mehrere 
Häuptlinge. Columbus empfand lebhaft die Verſuchung, dieſe in⸗ 
telligenten, ſchönen Männer mitzunehmen, um ſie dem König und 
der Königin mitzubringen, doch wagte er nicht, Gewalt anzuwenden, 
und, von glücklichem Inſtinkt getrieben, kehrten die Indianer an das 
Land zurück, ohne wiederzukehren. Den beiden Spaniern hatten viele 
Männer und Frauen begegnet, welche Alle eine glühende Kohle in 
der Hand trugen, die von wohlriechenden Kräutern unterhalten wurde. 
Es waren das trockene Kräuter, in ein gleichfalls trockenes, breites 
Blatt eingewickelt; ſie waren von der Art der kleinen Musketen, 
deren ſich die ſpaniſchen Kinder an Pfingſten bedienen. Am einen 
Ende waren ſie angezündet, am andern Ende ſaugten die Leute und 
tranken gewiſſermaßen durch Einathmung den Rauch. Sie werden 
dadurch eingeſchläfert und berauſcht, ſind aber offenbar dadurch vor 
Müdigkeit geſchützt. Die Leute heißen dieſe Art kleiner Musketen 
tabacos. Ich kenne Spanier, welche es nachahmten, und wenn ich“) 
Ihnen dieſe „barbariſche Sitte“ verwies, antworteten ſie, es 
ſtehe nicht in ihrer Macht, ſich dieſem Genuſſe wieder zu entziehen. 
Was fie davon für Gewinn haben, weiß ich nicht.“ ““) 

Die Spanier hatten auf ihrer Reiſe auch viele rohe, gereinigte 
und geſponnene Baumwolle geſehen; in einem einzigen Hauſe fanden 
fie mehr als 500 arobes (= 11,000 Pfund), was mich glauben 
läßt, daß man leicht jährlich 40,000 Centner in Spanien einführen 
könnte Die mich begleitenden Indianer ſagen, auf der Inſel 
Babek ſei ſo viel Gold, daß man es oft unter leichter Erddecke er⸗ 
blicken könne. An dem Fluß, von dem ich eben herkomme, ſind eine 
Menge Gummibäume, welche man leicht vermehren und verpflanzen 
könnte, denn ſie bewurzeln ſich im Augenblick und ſind hier ſehr 


*) Las Caſas. **) Siehe Anhang. 
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groß und zahlreich; ſie haben Blätter und Früchte wie die Maſtix⸗ 
bäume, nur ſind die Bäume und Blätter größer als die, von denen 
Plinius ſpricht und die ich ſelbſt auf der Inſel Chios im Archipel 
geſehen habe. Ich befahl, daß man an mehreren dieſer Bäume Ein⸗ 
ſchnitte mache, um zu ſehen, ob Harz fließe, aber da es die ganze 
Zeit, die ich auf dieſem Fluſſe war, regnete, konnte ich nur eine 
kleine Menge ſammeln, welche ich Euern Hohheiten mitbringen werde .. 
Ich glaube, daß Baumwolle wie Maſtix und Gummi einen guten 
Handelsartikel für die Länder des Grand Khan und anderer Fürſten 
gäbe, welche wir gewiß noch entdecken. In ihre Städte brächte man 
die Handelsartikel aus Spanien und dem Orient, um ſie dort gegen 
die Erzeugniſſe des Weſtens auszutauſchen, denn in der Richtung von 
uns ſind fie die Abendländer. Man findet hier auch viel Alosſträucher, 
dieſe werden übrigens kein ſehr einträglicher Handelsartikel werden. 
Was das Harz der Maſtixbäume betrifft, ſo lege ich darauf großen 
Werth, denn bis jetzt fand man es nur auf der Inſel Chios, wo, 
wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, man jährlich 50,000 Dukaten 
daraus gewinnt. Geſtern kam eine Pirogue mit ſechs jungen Leuten 
zu mir an Bord, von denen fünf auf mein Schiff ſtiegen. Ich 
hielt ſie zurück und bringe ſie mit. Darauf ſchickte ich in ein Haus 
an der Mündung des Fluſſes; man brachte mir ſieben Frauen und 
drei Kindlein. Ich beſchloß, ſie mitzunehmen, in der Hoffnung, meine 
Indianer werden ſich dann beſſer in Spanien angewöhnen, wenn fie 
Frauen ihres Landes bei ſich haben. Es geſchah ſo oft, daß, wenn 
man von Guinea Männer nach Portugal brachte, um ſie unſere 
Sprache zu lehren, ſie trotz allem Unterricht und aller Geſchenke 
verſchwanden, ſobald ſie an's Land kamen, und nicht wieder geſehen 
wurden. Dieſe Nacht kam der Mann einer dieſer Frauen, der Vater 
der drei Kinder und bat mich, ihm zu erlauben, auch mitzugehen, 
worüber ich ſehr froh bin, denn nun werden ſie Alle befriedigt ſein.“ 


Mittwoch, den 21. November. 

aa Der Admiral war damals 42 Grad von der Aequi⸗ 
noctiallinie entfernt, aber er ſagt hier, er wolle ſich ſeines Reductions⸗ 
meſſers nicht bedienen, bis er an's Land gekommen ſei und Alles 
genau berechnen könne. Was ihn veranlaßte, ſich auf ſeinen Re⸗ 
ductionsapparat zu verlaſſen, war, daß derſelbe ſich Norden gegen⸗ 
über ſo hoch erwies, als in Caſtilien. Wenn das richtig war, mußte 
er ſich nahe bei Florida befinden. Was ſollen dann aber die Inſeln, 
die er am Tag vorher geſehen, und die, gegen welche er ſich wandte? 
era An diefem Tag trennte ſich Martin Alonſo Pinzon mit der 
Caravelle Pinta, welche er commandirte, von den beiden andern 
Fahrzeugen, nicht nur ohne die Erlaubniß des Admirals, ſondern 
gegen deſſen ausdrücklichen Befehl. Columbus ſagt, er handle aus 
Geiz ſo, weil er die Hoffnung hege, er werde eine Menge Gold 
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finden. Er bediente ſich dazu der Hülfe von Indianern, die der 
Admiral an Bord der Pinta gegeben hatte. Sie gingen bei ſchlechtem 
Wetter, und ohne irgend eine andere Veranlaſſung, in vollſtem Eigen⸗ 
ſinn davon. Der Admiral ſagt, Pinzon habe noch ganz andere 
Dinge geſagt und gethan. 

Donnerſtag, den 22. November. 

ER Martin Alonſo verfolgte den Weg nach Babeque in 
öſtlicher Richtung; die Indianer glauben ja, daß es hier viel Gold 
gebe. Er ſchiffte in der Entfernung von nur 16 Meilen vor den 
Augen des Admirals. Dieſer ließ die ganze Nacht das Licht der 
Caravelle brennen, weil er glaubte, Pinzon komme zurück, was ihm 
leicht geweſen wäre, denn die Nacht war ſehr klar und hell und der 
Wind mild. 

Freitag, den 23. November. 

. Die Schiffe kamen an das Cap der Inſel Bohio. 
Die Eingeborenen an Bord erbleichten vor Furcht, als ſie ſahen, daß 
der Admiral hier landen wolle, denn ſie behaupteten, die Einwohner 
ſeien Menſchenfreſſer und haben nur ein Auge mitten in der Stirne. 
Sie ſollen ſehr gut bewaffnet fein. ...... 

Die Bewohner heißen Kannibalen und flößen ihnen offenbar 
große Angſt ein; ſobald ſie merkten, daß der Admiral nach dieſer 
Richtung ſegle, vermochten ſie vor Angſt nicht mehr zu ſprechen, 
weil ſie ſagten, dort ſeien Leute, die ſie freſſen werden und die ſehr 
qut bewaffnet jeien. Der Admiral jagt, er glaube wohl, daß etwas 

ahres daran ſei, aber da fie gut bewaffnet jein ſollen, müſſen fie 
etwas civiliſirter ſein als die andern Eingeborenen. Er denkt, fie 
haben wahrſcheinlich andere Indianer gefangen gehalten und, als die⸗ 
ſelben nicht heimkehrten, habe man gedacht, fie ſeien aufgefreſſen. 
Hatten nicht Einige das Gleiche von dem Admiral und ſeinen Leuten 
geglaubt, als man ſie das erſte Mal ſah? 


Samſtag, den 24. November. 

Der Admiral ſegelte die ganze Nacht durch und legte gegen 3 
Uhr Morgens an der Inſel Plata“) an, am gleichen Ort, wo er 
letzte Woche ankerte, als er an die Inſel Babeque ging. Zuerſt 
wagte er nicht, ſich dem Land zu nähern, weil das Meer in dem 
von Bergen gebildeten Hafen ſo gewaltig brandete. Endlich kam er 
in das Meer von notre dame, wo eine große Menge Inſeln war, 
und dort fand er an der Mündung dieſer Inſeln einen Hafen, in 
den er einlaufen konnte. Er ſagt, daß, wenn er dieſen Hafen früher 
gekannt hätte, und ſich nicht damit aufgehalten hätte, die Inſeln des 
Meeres von notre dame zu beſuchen, er nicht genöthigt geweſen 


„„Es iſt das Caie de Moa. Navarette. 
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wäre, ſich rückwärts zu bewegen, obgleich er denkt, dieſe Zeit ſei nicht 
verloren, weil er dadurch die Inſeln geſehen habe. Sobald er an's 
Land geſtiegen war, ſchickte er die Schaluppe ab und ließ den Hafen 
ſondiren; er fand bei 6 Faden Tiefe eine lange Klippe (muy buena 
barra); der Hafen hatte 20 Faden und war ſo rein, daß man den 
Sand auf dem Grund ſah. So lief der Kapitän ein und richtete 
das Steuerruder nach Südweſt, nachher nach Weſt, wodurch er die 
Inſel Plata nördlich liegen ließ, welche mit dem Hafen beinahe gleich 
läuft und ſo im Meer „einen See bildet“, in welchem alle Schiffe 
Spaniens bleiben und Schutz finden könnten vor allen Winden, ſo⸗ 
gar ohne Anker.) Der Eingang von Südoſt, welchen man ge⸗ 
winnt, wenn man das Steuer ſüd⸗ſüdweſtlich richtet, hat auf der 
öſtlichen Seite einen ſehr tiefen und ſehr breiten Ausgang, folglich 
iſt es leicht, zwiſchen dieſen Inſeln durchzukommen, was denn jeder 
Schifffahrer, der von Norden kommt, ausführen kann, ohne von 
ſeinem Weg abzuweichen. Die genannten Inſeln ſind am Fuß eines 
großen Berges, der ſich von Oſten nach Weſten erſtreckt; die, an 
welcher der Admiral landete, iſt ſehr lang, länger und höher als 
alle die an dieſer Küſte verſtreuten, unzähligen Inſeln; ſie iſt nach 
Außen, den Berg entlang, von einem Felſen begrenzt, der einer 
Sandbank ähnlich iſt, die ſich bis zum Eingang erſtreckt.““) Alles 
das iſt auf der ſüdweſtlichen Seite; auf der Seite der Inſel Plata 
iſt auch ein Felſen, aber er iſt viel kleiner als der ſüdöſtliche. Es 
iſt alſo, wie ſchon geſagt, zwiſchen den beiden Inſeln eine große 
Breite und Tiefe. Sobald ſie in der Mitte dieſes Hafens waren, 
ſahen fie ſüdöſtlich einen großen, herrlichen Fluß“ ““), welcher viel 
mehr Waſſer enthielt, als alle andern, die man bisher geſehen hatte, 
und deſſen Waſſer bis zum Eintritt in das Meer ſüß blieb. An 
ſeiner Mündung iſt eine Sandbank, aber im Innern hat er 8—9 
Klafter Tiefe. Seine Ufer ſind wie die der andern Flüſſe mit 
Palmen und vielen andern Bäumen befränzt: ....... ! 


Sonntag, den 25. November, 
Der Admiral beſtieg vor Sonnenaufgang eine Schaluppe und 
ſteuerte nach einer Landſpitze, die im Südoſt der kleinen Inſel Plata, 
in einer Entfernung von etwa 1¼ Stunden liegt, weil er dachte, es 
müſſe hier ein Fluß fein. Er fand in der That nach einer Ueber⸗ 
fahrt von 2 Bogenſchußlängen einen großen Fluß, mit ſehr reinem 


*) Es muß das der Hafen ſein, welchen Columbus Santa Catharina 

nannte, weil er am Abend des der Heiligen a Tages ihn entdeckte. 
rth. de las Caſas. 

9) Das kann nur der Hafen Cate de Moa ſein, deſſen Beſchreibun 

von dem Admiral ſehr genau iſt. 8 Nabe te i 


r) Der Fluß von Moa. Navarette. 
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Waſſer, das von der Höhe bis zur Tiefe eines Berges herabfließt 
und großen Lärm verurſachte. Er ging an den Fluß und fand dort 
einige goldfarbig gefleckte Steine glänzen.“) Er erinnerte ſich, daß 
man an der Mündung des Fluſſes Tayo in das Meer Gold finde, und 
es ſchien ihm gewiß, daß das hier auch der Fall ſein müſſe. Er 
ließ mehrere dieſer Steine auswählen, um ſie dem König und der 
Königin zu bringen. Im Augenblick, wo man ſie auswählte, ſtießen 
die Schiffsleute Freudenrufe aus, weil ſie Fichtenwälder erblickten. 
Der Admiral ſah nach der Seite des Berges und erblickte ſo ſchöne, 
große Fichten, daß er nicht übertrieb, wenn er ſagte, ſie ſeien gerade 
wie Linien und von wunderbarer Dicke und Höhe. Seine Freude 
war groß, als er ſich überzeugte, daß man in dieſem Land Schiffe 
bauen und Bretter für die größten Schiffe Spaniens herſtellen könne. 
Er ſah Eichen und Erdbeerbäume“ ) und wählte aus, um Säge⸗ 
mühlen zu errichten. Die Höhe und Schönheit der Berge machte 
den Boden und die Luft milder, als es der Admiral bisher irgend⸗ 
wo gefunden. Er ſah am Ufer viele andere Steine, die der Fluß 
herbeigerollt; die einen waren eiſenfarbig, die andern kamen, nach 
der Anſicht Mehrerer der Mannſchaft, aus Silberminen. Er nahm 
hier eine Querſegelſtange und einen Maſt für das Fockſegel der 
Caravelle Ninna. Er kam an die Mündung des Fluſſes und ge⸗ 
langte in eine ſehr weite, tiefe Bucht, die an der ſüdöſtlichen Seite 
dieſes Caps lag, und in welcher hundert Schiffe ohne Anker und 
Taue geborgen wären. ö 
Nie hat ein Auge ſolchen Hafen geſehen. Die Berge des 
Vorgebirges ſind ſehr hoch; von allen rieſeln klare Waſſer reichlich 
nieder, Fichtenwälder bedecken ſie theilweiſe, und wie die Ebenen, ſind 
auch ſie mit kleinen Gehölzen und andern Bäumen der prächtigſten 
Art geſchmückt. Der Admiral überſchritt 2 bis 3 dieſer Flüſſe. Er 
entwirft dem König und der Königin ein herrliches Bild von dem, 
was er geſehen und gefunden; ganz beſonders entzückt iſt er von 
den ſchönen Fichten, weil man daraus hier zu Lande ſo viele Schiffe 
bauen könne, als man irgend wünſche, ſobald außer dem vorhandenen 
Holz und Pech das Nöthige geſchickt werde. Der Admiral verſichert, 
daß ſein Lob nicht den hundertſten Theil der Wahrheit erreiche; er 
ſagt, daß es dem Herrn gefalle, ihm immer neue, noch beſſere Dinge 
als die bisherigen zu zeigen, und daß er bisher in allen ſeinen Ent⸗ 
deckungen vom Guten zum Beſſeren gelangt ſei, ſowohl in Bezug 
auf den Boden, als die Bäume, Pflanzen, Früchte und Blumen, 
und beſonders die Menſchen. Er fügt hinzu, daß er überall Unter⸗ 
ſchiede gefunden habe, und daß ſowohl bei den Menſchen als bei den 


*) Es werden das Margaretenſteine (pietras de margarita) geweſen 
ſein. Las Caſas. 
*) Arbuſen. 
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Produkten Stufungen hervortreten. Das Gleiche fand er bei den 
Häfen und Gewäſſern. Er ſagt ſchließlich, daß, weil alle dieſe Wunder 
die Bewunderung derer, welche ſie ſehen, in ſo hohem Grade erregen, 
ſie den gleichen Eindruck auf die hervorbringen müſſen, welche da⸗ 
von leſen, obwohl Niemand, der es nicht ſelbſt geſehen, an ſolche 
Wirklichkeit glauben könne. 


Montag, den 26. November. 

Mit Tagesanbruch lüftete der Admiral die Segel im Hafen 
Santa Catharina, in welchem er an der Inſel Plata geweſen war, 
und ſteuerte mit ſchwachem ſüdweſtlichem Winde in der Richtung 
des Caps del Pico. Das Wetter war ſo ruhig, daß er ein wenig 
ſpät ankam; von dort erblickte er ein anderes Vorgebirge ſüdoſt⸗ 
viertelsöſtlich, das ungefähr 60 Meilen entfernt lag und wieder 
eines ſüdoſt⸗viertelsſüd, das etwa 20 Meilen näher zu liegen ſchien. 
Letzterem gab er den Namen Campana), er konnte aber nicht mehr 
bei Tag dorthin gelangen, wegen völlig ruhigem Wetter. Er machte 
an dieſem Tag 32 Meilen, — 8 Stunden. Er fand während der 
kurzen Ueberfahrt ſehr beachtenswerthe Häfen, ob denen er und alle 
Schiffsleute ſich verwunderten. Er erblickte zu gleicher Zeit fünf große 
Flüſſe, denn er umfuhr die ganze Küſte, um Alles zu ſehen, was 
ſich hier finde. Dies ganze Land beſteht aus ſehr hohen, ſchönen 
Bergen, die weder ſteil noch felſig ſind; ſie laſſen ſich im Gegen⸗ 
theil leicht beſteigen; man ſieht auch ſehr ſchöne Thäler, und dieſe 
Thäler ſind wie die Berge voll hoher, grüner Bäume, — es ſcheinen 
Fichtenwälder zu ſein. Hinter dem Cap del Pico find ſüdöſtlich zwei 
Inſelchen, von denen jedes etwa zwei Stunden Umfang hat; es finden 
ſich dort drei treffliche Häfen und zwei große Flüſſe. Der Admiral 
ſah auf der ganzen Küſte vom Meer aus keine Völkerſchaften; es 
laſſen jedoch manche Zeichen vermuthen, daß Menſchen hier gewohnt, 
denn es fanden ſich Reſte von Feuer. Der Admiral glaubt, daß 
das Land, das er an dieſem Tag ſüdöſtlich vom Cap Campana ge⸗ 
ſehen, die Inſel ſei, welche die Indianer Bohio nennen; er gründete 
feine Anſicht auf die Entfernung, welche dieſes Cap von jener Inſel 
trennt. Er ſagt, daß alle Inſulaner, welchen er bis heute begegnet, 
eine außerordentliche Furcht vor den Bewohnern von Caniba oder 
Canima haben, von denen ſie glauben, daß fie auf der Inſel Bohio 
wohnen, die, wie es ſcheint, ſehr groß ſein ſoll. Er glaubt, daß die 
Cannibalen ſie in ihrem Land überfallen und die andern Inſulaner 
ſogar aus den eigenen Häuſern fortſchleppen, weil dieſe ſehr ſeig 
find und ſich keiner Waffen zur Vertheidigung zu bedienen wiſſen. 
Der Admiral glaubt, daß die Nähe der Leute von Caniba der Grund 
ſei, warum die Indianer, die er an Bord hatte, keine Dörfer an 


*) Das iſt die Spitze Verez. Navarette. 
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die Meeresküſte bauen, und fügt hinzu, daß, als die Indianer ſahen, 
daß er die Richtung nach Bohio nahm, ſie von der Idee, gefreſſen 
zu werden, wovon ſie nichts heilen konnte, ſo ſehr erfaßt waren, 
daß ſie kein Wort mehr hervorbringen konnten. Sie ſagten, die 
Antropophagen haben nur ein Auge und ein Hundsgeſicht, aber der 
Admiral glaubte, daß ſie lügen, und daß die vorgeblichen Cannibalen 
Unterthanen des Grand Khan ſein müſſen, welcher die Inſulaner 
fange, um ſie in Gefangenſchaft zu führen. 


Dienſtag, den 27. November. 

Geſtern kam der Admiral bei Sonnenuntergang an ein Cap, 
das er Campana nannte. Obgleich der Himmel rein und klar war, 
und obwohl er fünf oder ſechs prächtige Häfen erblickte, wollte er 
doch nicht an's Land gehen, um den Verlauf der Reiſe und die Er⸗ 
füllung ſeiner Pflichten nicht zu verzögern. Der Wind war über⸗ 
dieß ſchwach und er hielt ſich überall länger auf, als er wollte, von 
dem Wunſch und dem Genuß geleitet, die Schönheit und köſtliche 
Luft zu bewundern, die ihm von jeder Seite her entgegenkam. Aus 
allen dieſen Gründen lavirte er und verhielt ſich ruhig. Die außer⸗ 
ordentlich ſtarken Strömungen hatten ihn dieſe Nacht um fünf oder 
ſechs Meilen nach Südoſt zurückgedrängt, beinahe bis zu dem Ort, 
wo er am Abend bei Sonnenuntergang geweſen und ſich Campana 
gegenüber geglaubt hatte. Das Cap, welchem er dieſen Namen ge⸗ 
gegeben hatte, ſchien ihm durch eine große Oeffnung gebildet, von 
der er annahm, daß ſie ein Land vom andern trenne und gleichſam 
eine Inſel in der Mitte bilde. Darum beſchloß er, mit dem Süd⸗ 
weſtwind zurückzukehren, und kam nach dem Ort, wo die Oeffnung 
ſich zu finden ſchien. Er erkannte, daß es nur eine große Bucht 
jei*), an der ſich ein Cap befinde, auf welchem ein hoher, eckiger 
Berg““) ſei, welcher von ferne als eine Inſel erſchien. Der Wind 
kam jetzt von Norden, darum nahm der Admiral die Richtung nach 
Südoſt, um an der Küſte hinzuſtreichen und zu entdecken, was ſich 
irgend ſehen ließ. Bald erblickte er am Fuß des Vorgebirges Cam⸗ 
pana einen prachtvollen Hafen“ ““) und einen großen Fluß, eine 
Viertelſtunde weiter einen andern Fluß, wieder eine halbe Stunde 
entfernt, einen andern Fluß, eine Stunde weiter einen Fluß, und 
abermals eine Stunde noch einen Fluß, der nur durch eine Viertel⸗ 
ſtunde von einem neuen getrennt war; nach einer weiteren Stunde 
kum ein neuer, ſehr großer Fluß, der ungefähr zwanzig Meilen vom 
Cap Campana entfernt iſt, welches ſüdöſtlich von allen dieſen Flüſſen 
liegt. Die meiſten dieſer Flüſſe haben große, breite, klare (limpias) 


) Es war der Hafen von Baracoa. Navarette. 
**) (&3 war der Berg Punque. 
) Der Hafen von Mavari. 
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Mündungen; ihre herrlichen Häfen vermögen Fahrzeuge des größten 
Umfangs aufzunehmen; ſie haben weder Sandbänke, noch Felſen, 
noch Klippen. Indem der Admiral ſo an der ſüdöſtlichen Seite der 
Küſte hinſteuerte, fand er am letzten der Flüſſe eine große Ortſchaft, 
viel größer, als er ſie bis heute irgendwo getroffen; am Meeresufer 
ſtand eine unendliche Menge von völlig nackten Menſchen, die alle 
mit Zagai's bewaffnet waren und laute Schreie ausſtießen. Da er 
mit ihnen zu ſprechen wünſchte, näherte er ſich dem Ufer und ſchickte 
die Schaluppe ſeiner Caravelle ab, der Mannſchaft ſtreng einprägend, 
daß den Indianern kein Leid geſchehe, aber daß auch ſie nichts ſchaden 
dürfen. Er befahl ſeinen Leuten, den Wilden Kleinigkeiten aus den 
Waaren, die er bei ſich hatte, zu ſchenken. Die Indianer machten 
Miene, ſie nicht an das Land zu laſſen und ſich gewaltſam zu wehren, 
aber als ſie ſahen, daß die Schiffe näher kamen und ſie nicht 
fürchteten, verließen ſie das Ufer. Die Chriſten glaubten, die Indianer 
würden ſie weniger fürchten, wenn nur zwei oder drei an das Land 
ſtiegen, und riefen ihnen in ihrer Sprache zu (denn ſie hatten einige 
Worte von den Indianern an Bord gelernt), ſich nicht zu fürchten; 
aber Alle flohen, nicht ein Einziger blieb zurück. Die drei Chriſten 
gingen in die Häuſer, die von Stroh gemacht ſind, in der Art, wie 
alle, die man bisher geſehen. Sie fanden weder Leute noch Mobilien, 
noch irgend etwas darin. So kehrten ſie auf die Schiffe zurück und 
lüfteten gegen Mittag die Segel, um ſich nach einem ſchönen Cap 
zu begeben, das ſie im Oſten entdeckten, und von dem ſie nur acht 
Stunden entfernt ſein konnten. Als der Admiral eine halbe Stunde 
in jener Bucht geweſen, erblickte er er auf der Südſeite einen ſehr 
merkwürdigen Hafen“) und ſüdöſtlich ganz wunderbar ſchöne Lände⸗ 
reien, — Ebenen voll kleiner Hügel, die von Bergen umgeben ſind. 
In dieſer weiten Fläche ſah man große Feuer, große Einwohner⸗ 
ſchaft, ſorgfältig bebaute Felder, und der Admiral beſchloß darum, 
nach dieſem Hafen zu ſegeln. Er ſagt, daß, wenn er die andern 
Häfen gerühmt habe, er dieſen noch viel mehr preiſen müſſe, wegen 
der Ländereien, die ihn umgeben, wie auch wegen der Temperatur 
und den Völkerſchaften, die ſie bewohnen. Er kann die wunderbare 
Schönheit des Landes und der Bäume, worunter viele Fichten und 
Palmbäume ), nicht genug rühmen. Die Ebene breitet ſich gegen 
Südoſt aus, ihre Oberfläche iſt nicht ganz eben (no es llana de 
llanos ***), Aus dieſer Ebene entſtrömen große Flüſſe, die aus den 
Hügeln herabfallen, was ganz herrlich anzuſehen iſt. Als das Schiff 
am Lande war, ſprang der Admiral in die Schaluppe, um den 


5 Das iſt der Hafen von Baracoa. Navarette. 
**) Ueberall wo ſich Palmbäume von gebe Höhe befinden, ift der 
Boden jehr fruchtbar. artholomäo de las Caſas. 
* Der Admiral will hier jagen, der Boden fei nicht ſehr eben. 
Bartholomäo de las Caſas. 
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Hafen zu ſondiren, der ungefähr die Form einer Schüſſel hat, und 
als er an den ſüdlichen Eingang kam, fand er die Mündung eines 
Fluſſes, welche breit genug wäre, um einer Galeere Einlaß zu ge⸗ 
ſtatten. Die Lage dieſer Mündung iſt ſo, daß man ſie erſt ſieht, 
wenn man vor dem Eingang ſteht; iſt man dort, ſo ſieht man, daß 
ſie eine Breite von fünf Fäden hat, alſo die Länge der Schaluppe; 
die Tiefe beträgt acht Faden. Es war beim Durchfahren ein wunder⸗ 
bares Ding um die köſtliche Luft, die Schönheit der Bäume, welche 
beide Ufer des Fluſſes umſäumten, um die klaren Waſſer und die 
von einer Menge von Vögeln belebte Gegend. Alles das bot einen ſo 
herrlichen Anblick, machte den Ort ſo bezaubernd, daß der Admiral 
ſich kaum loszureiſen vermochte. Er ſagte zu ſeiner Umgebung, es 
würde tauſend Zungen und Hände bedürfen, um dem König und 
der Königin eine kleine Idee von dem zu geben, was ihn hier in 
ein Zauberreich verſetzte. Er drückte den Wunſch aus, daß nüchterne, 
angeſehene Männer alle dieſe Wunder ſehen möchten und ihr Ur⸗ 
theil darüber abgeben könnten. Der Admiral drückt ſich in folgen⸗ 
den Worten aus: „Ich ſage nichts darüber, welche Vortheile aus 
dem Beſitz dieſes Landes hervorgehen müſſen. Es iſt gewiß, großer 
König und große Königin, daß aus ſolchen Ländern die größten Vor⸗ 
theile hervorgehen müſſen. Aber ich halte mich in keinem Hafen 
auf, weil ich ſo viele Länder ſehen möchte, als irgend möglich, um 
es Euern Hohheiten beſchreiben zu können. Was mir bei Allem ein 
großes Hinderniß bleibt, iſt, daß ich die Sprache nicht verſtehe, die 
man hier ſpricht, und daß die Eingeborenen mich und meine Leute 
nicht verſtehen. Oft verſtehe ich von den Indianern, die ich bei mir 
habe, gerade das Gegentheil von dem, was fie jagen”), auch traue 
ich ihnen nicht, weil ſie ſchon mehrmals zu fliehen verſuchten. So 
es dem Herrn gefällt, werde ich mehr und mehr die Sprache ver⸗ 
ſtehen lernen und die Orte erforſchen, und Leute meines Hauſes in 
der Sprache unterrichten laſſen; dann erſt wird man ſpäter alle 
Vortheile erkennen, welche aus dieſen Gegenden hervorgehen, dann 
erſt kann man auch daran arbeiten, die Leute zu Chriſten zu machen, 
was leicht ſein wird, denn ſie ſind keine Götzendiener und haben 
keinen Cultus. Ihre Hohheiten werden in dieſen Ländern Städte 
und Feſtungen anlegen laſſen und dann werden die Länder bald be⸗ 
kehrt ſein. Ich verſichere Eure Hohheiten, daß ich glaube, es könne 
keine fruchtbareren Länder unter der Sonne geben, keine herrlichere 
Luft, keine geſünderen, beſſeren, reichlicheren Waſſer, ganz verſchieden 
von den Flüſſen Guineas, die nur Krankheiten und Anſteckung er⸗ 
zeugen. Dem Herrn ſei's gedankt! Keiner meiner Leute hat bis 
auf heute das geringſte Kopfweh empfunden, Keiner mußte wegen 


„) Diejer Mangel an Verſtändniß hat bei den Berichten des Columbus 
zu viel Mißverſtändniſſen beigetragen. Navarette. 
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Krankheit zu Bett liegen, mit Ausnahme eines Einzigen, der aber 
ſein Lebenlang am Stein gelitten hatte, und auch er genas, als er 
zwei Tage im Lande war; was ich ſage, gilt von allen Leuten der 
drei Schiffe. Sobald es Gott gefällt, daß Eure Hohheiten unter⸗ 
richtete Männer in dieſes Land ſchicken, oder daß ſie von ſelbſt 
kommen, werden ſie die Wahrheit alles Geſagten erkennen, beſonders 
auch über die Entdeckung einer günſtigen Lage für die Errichtung 
einer Stadt oder Feſtung am Fluſſe Mares *), wegen der Güte des 
Hafens, der an dieſem Orte iſt, und der Schönheit der Umgegend. 
Alles was ich früher ſagte, iſt die lautere Wahrheit, aber es iſt gar 
kein Vergleich mit jenen Orten und denen, wo ich jetzt bin. Auch 
zwiſchen den Länderſtrichen des Meeres von Notre Dame und denen, 
welche ich augenblicklich durchreiſe, läßt ſich keine Vergleichung an⸗ 
ſtellen, weil hier im Innern des Landes noch zahlreiche Völker⸗ 
ſchaften, eine große Bevölkerung und eine Menge Dinge von größtem 
Werth ſein müſſen. Hier beſonders werden ſich, ehe ich nach Caſti⸗ 
lien zurückkehre, viele Beziehungen für die Chriſtenheit anknüpfen 
laſſen, für Spanien, dem dieſe Länder unterworfen ſind, noch viel 
mehr als für die andern Staaten. Ich füge hinzu, daß Eure Hoh⸗ 
heiten doch keinem Fremden, der nicht Katholik und Chriſt iſt, er⸗ 
lauben möchten, den Fuß in dieſes Land zu ſetzen und irgend Ver⸗ 
bindung mit den Eingeborenen anzuknüpfen, denn die Entdeckungen, 
die ich auf Befehl Eurer Hohheiten machte, hatten den Zweck, die 
Verbreitung und Ehre der chriſtlichen Religion anzuſtreben.“ Das 
ſind die eigenen Worte des Admirals. Er fuhr den Fluß hinauf, 
an deſſen Mündung er geſchrieben hatte und ſah nach allen Seiten 
hin prächtige Pflanzungen und liebliche Gärten; weiter oben ent⸗ 
deckte er, daß der Fluß ſich in mehrere Arme theile, er fand auch 
eine Pirogue oder Kahn, der aus einem Stamm gemacht und fo 
roß war als eine Fuſte.““) Das Schiff hatte zwölf Bänke, es war 
ſehr ſchön, lag in einer Art hölzernem Schuppen auf Bohlen, und 
war ganz mit großen Palmblättern bedeckt, ſo daß weder Sonne 
noch Regen ihm etwas anhaben konnten. Der Admiral ſagt, daß 
die Trefflichkeit des Hafens, der Waſſer, des Bodens, die Schönheit 
der Umgegend, der Ueberfluß an Holz dieſen Ort außerordentlich an⸗ 
gemeſſen für die Anlegung einer Stadt oder eines Hafens er⸗ 
ſcheinen laſſe. 


Mittwoch, den 28. November. 


Der Admiral blieb dieſen Tag im Hafen, weil es 1 1 und 
der Himmel ſehr bedeckt war. Er hätte zwar die ganze Küſte ent⸗ 


) Das iſt der Hafen de las Nuevitas. 
**) Die Fuſte iſt ein langes, nicht weit über das Waſſer vorragendes 
Fahrzeug, das durch Ruder und Segel getrieben wird. Navarette. 


Erſter Brief x. 49 


lang fahren können, weil der Wind aus Südweſt blies und das 
Hintertheil des Schiffes getrieben hätte; aber da man das Land nicht 
gut ſehen konnte, hielt er es für vorſichtiger zu bleiben. Die Mann⸗ 
ſchaft ſtieg an's Land, um ihr Weißzeug zu waſchen und Einige 
von ihnen ſahen viele Ortſchaften; die Häuſer waren aber alle leer, 
weil die e ar die Flucht ergriffen hatten. Die Seeleute kamen 
einen tiefer gelegenen Fluß entlang, der größer war, als der, an 
deſſen Mündung die Schiffe lagen. 


Donnerſtag, den 29. November. 

Weil es immer regnete und der Himmel noch immer ſehr be⸗ 
deckt war, reiſte man noch nicht ab. Einige der Chriſten kamen in 
eine Ortſchaft, welche gegen Nordweſt lag, fanden aber weder 
Menſchen, noch we etwas; unterwegs begegneten ſie einem alten 
Mann, dem die Kraft mangelte auszuweichen. Sie verſicherten ihn, 
daß ſie ihm kein Uebel thun wollten und gaben ihm einige Kleinig⸗ 
keiten, dann ließen ſie ihn gehen. Der Admiral hätte ihn gerne ge⸗ 
ſehen und bekleiden laſſen, um Nachrichten von ihm zu erhalten, 
denn er intereſſirte ſich ſehr für das Glück dieſes Landes und war 
entzückt von den Vortheilen, welche ſich für die Gründung einer 
Kolonie darboten; er glaubte auch, daß hier eine Menge Ortſchaften be⸗ 
ſtehen. Seine Leute fanden einen Wachskuchen in einem der Häuſer, 
welchen der Admiral dem König und der Königin mitbrachte. Er 
ſagt, daß, wo Wachs iſt, es noch tauſend andere gute Dinge gebe. 
Die Schiffsleute fanden in einem andern Haus in einem Weidenkorb 
einen ſorgfältig verpackten Menſchenkopf, der mit einem zweiten Korb 
zugedeckt und an einem Pfeiler des Hauſes aufgehängt war. In 
einem andern Weiler fanden ſie einen ganz gleich aufbewahrten. 
Der Admiral glaubte, es müſſen das die Köpfe von irgend einer 
beſonders angeſehenen Perſönlichkeit ſein, weil dieſe Häuſer ſo gebaut 
waren, daß eine große Anzahl Menſchen ſich in denſelben aufhalten 
konnte, woraus er ſchloß, daß alle Bewohner Verwandte oder Ab⸗ 
kömmlinge des Verſtorbenen geweſen ſeien. 


. Freitag, den 30. November. 
Der Admiral konnte nicht abreiſen, weil der Wind, der aus 
Oſt blies, dem Weg entgegen war, welchen er verfolgen wollte. Er 
ſchickte acht wohlbewaffnete Männer mit zwei der Indianer aus, die 
er an Bord hatte, damit ſie die Völkerſchaften im Innern des Landes 
ſähen und mit ihnen verkehrten. Sie kamen an viele Häuſer, in 
welchen ſie weder Menſchen noch ſonſt etwas fanden, denn alle Be⸗ 
— hatten die Flucht ergriffen. Sie ſahen vier junge Leute, 
welche die Erde gruben und flohen, ſobald ſie die Chriſten er⸗ 
blickten; es war unmöglich ſie zu erhaſchen. Die Schiffsleute 
legten, wie ſie ſagten, einen weiten Weg zurück; ſie ſahen viele Ort⸗ 
Briefe EEE. 4 


50 Bericht über die Reife ꝛc. 


ſchaften, ſehr fruchtbare Ländereien, große Ströme und Flüſſe. An 
einem derſelben ſahen ſie eine ſehr ſchöne Pirogue, die aus einem 
Stamme gearbeitet, eine Länge von 95 Spannen hatte, in der 150 
Mann bequem Platz fänden. 


Samſtag, den 1. December. 

Die gleichen Urſachen, — widrige Winde und heftige Regen 
hinderten den Admiral am Weiterreiſen. Er ließ auf einem der 
Felſen am Eingang des Hafens ein großes Kreuz befeſtigen und 
nannte den Hafen Puerto Santo. Dieſer Hafen iſt durch eine Spitze 
vertheidigt, die ſich am Eingang gegen Südoſt erhebt ...... 


Sonntag, den 2. December. 

Der Wind war immer noch widrig, folglich konnte der Admiral 
nicht abreiſen. Er ſagt, es blaſe jede Nacht ein Landwind, aber 
alle Schiffe der Welt brauchen in dieſem Hafen die heftigſten Stürme 
nicht zu fürchten, weil die tiefen Gründe am Eingang den Winden 
den Zutritt verſperren. Der Admiral bemerkt auch, daß einige 
Schiffsjungen an der Mündung Steine gefunden haben, welche gold⸗ 
haltig zu ſein ſcheinen. Er nehme ſie mit, um ſie dem König und 
der Königin zu zeigen. In der Entfernung eines Pfeilſchuſſes vom 
Hafen ſeien große Flüſſe . 


Montag, den 3. December. 

Da das Wetter noch immer ungeſtüm war, verſchob der Admiral 
die Weiterreiſe, und beſchloß, ein ſehr ſchönes Vorgebirge zu be⸗ 
augenſcheinigen, das ſich ſüdöſtlich vom Hafen in der Entfernung 
von einer Viertelſtunde erhob. Er ging in der Schaluppe an's 
Land und nahm einige bewaffnete Männer mit ſich. Am Fuße des 
Caps war die Mündung eines ſchönen Fluſſes; um einlaufen zu 
können, wandte er das Steuer nach Südoſt; er ſah, daß die Mün⸗ 
dung hundert Fuß breit und einen Faden tief ſei. Als er in das 
Innere des Fluſſes drang, fand er eine Tiefe von bald zwölf, bald 
vier und fünf Faden, nie unter zwei, ſo daß alle Schiffe von Spanien 
ſich darin aufſtellen könnten. Einen Arm des Fluſſes verlaſſend, wandte 
er ſich nach Südoſt und fand eine kleine Bucht, in welcher er fünf 
ſchöne Piroguen fand, welche die Indianer Canoss nennen. Sie 
waren von ſo ſchöner Arbeit, daß der Admiral ſagte, es ſei eine 
Freude ſie zu ſehen. Alle Felder, welche er bis zum Fuß des 
Berges erblickte, waren trefflich bebaut. Er ging mit ſeinen Leuten 
unter ſehr dicht belaubten Bäumen hin; der Weg führte ihn nach 
einem Zimmerplatz, wo Alles aufs Beſte geordnet und ſo wohl be⸗ 
deckt war, daß weder Sonne noch Regen die Schiffe während des 
Baues ſchädigen konnte. Es war eines in der Arbeit, das wie die 
andern aus einem einzigen Stamm ausgehöhlt und ſo groß als 
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eine Fuſte von ſiebzehn Bänken war. Es war eine Freude, die 
Schönheit der Arbeit und der Verzierungen zu bewundern. Der 
Admiral beſtieg darauf einen Berg, deſſen Spitze er eben und mit 
den verſchiedenſten Früchten bebaut fand, unter denen ihm ſehr 
ſchöne Kürbiſſe auffielen. Es machte ihm Freude, den ganzen Berg⸗ 
kegel zu durchforſchen, auf deſſen Mitte er eine große Ortſchaft er⸗ 
blickte; er näherte ſich und befand ſich plötzlich mitten unter den 
Einwohnern; Männer und Frauen ergriffen im höchſten Entſetzen 
die Flucht, ſobald ſie ihn erblickten. Der Indianer, den Columbus 
an Bord hatte und der ihn begleitete, beruhigte die Leute, verſicherte 
ſie, ſie brauchten keine Furcht zu haben, die Fremden ſeien gute 
Menſchen. Der Admiral ließ ihnen Kettchen, kupferne Ringe und 
grüne und gelbe Kugeln geben, was ſie ſehr zufrieden ſtellte. Als 
er ſah, daß ſie weder Gold noch andere Koſtbarkeiten beſaßen, hielt 
es der Admiral für angezeigt, ſie in Ruhe zu laſſen, zumal als er 
ſah, daß die ganze Gegend bevölkert ſei und alle Bewohner die 
Flucht ergriffen hatten. Der Admiral verſichert den König und die 
Königin, daß zehn Spanier zehntauſend von ihnen in die Flucht 
ſchlagen würden. Sie ſeien ſo feige und furchtſam, daß ihre einzige 
Waffe in einem Stock beſtehe, an deſſen einem Ende ein zweiter, 
ſehr kurzer und ſehr ſpitziger, im Feuer gehärteter Stock befeſtigt 
ſei. Der Admiral beſchloß zurückzukehren, um ihrer Stöcke habhaft 
zu werden, indem er ihnen einen Tauſch vorſchlug, auf was ſie 
gerne eingingen. Als er zur Schaluppe gekommen war, ſandte er 
einige ſeiner Leute zurück, weil er glaubte, an einer Steigung einen 
großen Bienenſtock geſehen zu haben. Noch ehe die Chriſten zurück 
waren, kamen viele Indianer nach dem Ort, wo die Schaluppe lag, 
in welche der Admiral und ſeine Mannſchaft ſchon eingeſtiegen war. 
Einer der Indianer näherte ſich im Fluß dem Hinterdeck des Schiffes 
und hielt eine lange Rede, welche der Admiral nicht verſtand; er 
bemerkte, daß während ihrer Dauer die andern Indianer die Hände 
gen Himmel erhoben hatten und laute Schreie ausſtießen. Der Ad⸗ 
miral nahm das Alles als die Verſicherung der Freude über ſeine 
Ankunft, aber er ſah bald, daß der Indianer an Bord erzitterte, 
die Farbe wechſelte und gelb wie Wachs wurde. Er ſagte, wir 
müßten den Fluß verlaſſen, man wolle uns tödten. An der Seite 
eines Chriſten, welcher mit einer Armbruſt bewaffnet war, erklärte 
der Admiral dem indianiſchen Redner, dieſe Waffe trage ſehr weit 
und ſei im Stande ſie Alle zu tödten. Er griff nun nach ſeinem 
Degen, zog ihn aus der Scheide und machte drohende Geberden, 
worauf Alle die Flucht ergriffen. Gleichwohl 0 55 7 unſer Indianer 
noch immer an allen Gliedern, ſo wenig Muth hatte der ſtarke, 
große Mann. Der Admiral ließ nun, ſtatt den Fluß zu verlaſſen, 
gerade hinaufſteuern, und näherte ſich den Ländereien, wo ſich eine 
große Zahl Indianer befanden. Alle waren völlig nackt und roth 
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bemalt. Einige hatten das Haupt mit Federbüſchen geziert, Alle 
trugen Zagais. „Ich näherte mich ihnen und bot ihnen einige Biſſen 
Brod, dann bat ich ſie um ihre Zagais und gab ihnen dagegen 
Kettchen, Andern Kupferringe und Glaskugeln, ſo daß Alle ſich be⸗ 
ruhigten und gerne auf die Schaluppe kamen, wo ſie mit Freuden 
Alles was fie hatten, gegen die größten Kleinigkeiten austauſchten. 
Man hatte eine Schildkröte getödtet, deren Schale noch in Stücken 
auf dem Verdeck lag. Die Schiffsſungen gaben ihnen davon nagel⸗ 
große Stückchen und erhielten dafür die Spitze eines Zagai.“ Dieſe 
Leute, ſagt der Admiral, gleichen den Indianern, die ich bereits ge⸗ 
funden; ſie haben den gleichen Glauben und ſind überzeugt, daß 
wir vom Himmel gekommen ſeien. Sie geben Alles was ſie haben, 
für die größte Kleinigkeit; ich glaube, ſie würden ſelbſt Gold und 
Gewürze geben, wenn ſie es hätten. Ich ſah ein ſchönes, nicht ſehr 
großes Haus mit zwei Thüren (wie ſie es beinahe überall haben), 
ich trat ein und fand eine wunderbare Arbeit; es waren eine Art 
Zimmer, in einer Weiſe gemacht, die ich nicht beſchreiben kann; an 
der Decke waren Schnecken und andere Dinge ſo zierlich befeſtigt, 
daß ich glaubte, es ſei ein Tempel; ich rief die Indianer und frug 
durch Zeichen, ob ſie hier ihre Gebete verrichteten. Sie ſagten Nein! 
Einer von ihnen ſtieg hinauf und bot uns, was er erreichen konnte; 
ich nahm Einiges davon an. 


Dienſtag, den 4. December. 

Der Admiral lüftete die Segel bei ſchwachem Wind und ver⸗ 

ließ den Hafen, den er Puerto Santo nannte. Nach etwa zwei 
Meilen ſah er den Fluß, von dem er geſtern ſprach. Er fuhr die 
Küſte entlang, welche, nachdem er das oben genannte Cap paſſirt 
Jol ſich von Oſt⸗Südoſt nach Weſt⸗Nordweſt bis zum Cap 
oli (cabo lindo) erſtreckt, welches ſüdöſtlich vom Cap del 
Monte fünf Meilen weit entfernt iſt. Anderthalb Stunden nach 
dem Cap del Monte iſt ein großer, etwas enger Fluß, der einen 
guten Eingang zu haben ſcheint und ſehr tief iſt. Dreiviertel 
Meilen ſpäter ſah er einen merkwürdig breiten Fluß, deſſen Lauf 
außerordentlich ſein muß. Seine Mündung, worin ſich keine Sand⸗ 
bank findet, hatte ſicher eine Breite von hundert Schritten und eine 
Tiefe von acht Faden, folglich beſitzt er eine gute Einfahrt. Der 
Admiral ſandte eine Schaluppe aus, die ſondiren und prüfen ſollte, 
und die Seefahrer, welche er mit dieſem Auftrag betraute, berichteten, 
daß außer ſeiner Breite und Tiefe, das Süßwaſſer dieſes Fluſſes 
ſich ziemlich weit in's Meer erſtrecke, und daß es einer der größten 
Flüſſe ſei, den man bisher geſehen. Sie glauben, daß den Ufern 
entlang eine Menge Ortſchaften ſein müſſen. Nach dem Cap Lindo 
begegne man einer großen Bucht, die einen guten Durchgang von 
Oſt⸗Nordoſt nach Südoſt und Süd⸗Südweſt böte. 
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Mittwoch, den 5. December. 

Der Admiral braßte die ganze Nacht (anduvo à la corda) bei 
Cap Lindo, wohin er bei Sonnenuntergang gekommen war, um 
das Land zu ſehen, das ſich nach Oſten hin erſtreckt. Bei Tagesan⸗ 
bruch ſah er ein anderes Cap zwei und eine halbe Stunden öſtlich. Nach⸗ 
dem er es paſſirt hatte, ſah er, daß die Küſte ſich nach Süden wende 
und ſich dann Nordweſten zuneige.*) Darauf entdeckte er ein ſehr 
ſchönes, hohes Cap, das in der genannten Richtung lag und etwa 
ſieben Stunden vom vorhergehenden entfernt war. Er wäre gerne 
dorthin gegangen, aber da er an die Inſel Babeque zu kommen 
wünſchte, welche nach den Berichten der Indianer, die er an Bord 
hatte, nordöſtlich lag, verzichtete er darauf; der Wind war ihm aber 
ſo entgegen, daß er doch nicht nach Babeque kam. Bei Fortſetzung 
des Weges ſah er ſüdöſtlich Land.“) Es war das eine ſehr große 
Inſel, welche nach den Verſicherungen der Indianer Bohio heiße. 
Dieſe Inſel war ſehr bevölkert. Er ſagt auch, daß die Eingeborenen 
von Cuba (oder Juan na) große Angſt vor denen von Bohio haben, 
weil ſie ſagen, dieſelben freſſen Menſchen. Durch Zeichen erzählten 
die Indianer andere wunderbare Dinge. Der Admiral ſagt nicht, 
daß er denſelben Glauben ſchenke, ſondern er dachte, die Leute von 
Bohio müſſen geſcheidter und geſchickter ſein als die andern In⸗ 
dianer, ſo daß ſie dieſelben zu Gefangenen machen können, und fügt 
hinzu, daß Letztere weder Herz noch Muth haben. Da der Wind 
von Nordoſt blies und ein wenig nach Norden wandte, entſchloß er 
ſich, die Inſel Cuba (oder Juanna) zu verlaſſen, deren Größe ihn 
bisher hatte * laſſen, daß ſie ein Continent ſei, denn er hatte 
eine ihrer Küſten 120 Meilen lang von Südoſt beſtrichen (por 
que bien habria andado en un parage ciento y veinte leguas). 
Er reiſte denn ab und wandte ſich Südoſt⸗viertelsoſt, weil das Land, 
das er geſehen hatte, ſich ſüdöſtlich zeigte. Er vergewiſſerte ſich 
ſeines Wegs, indem er dieſen Windſtrich einhielt, denn der Wind 
drehte immer von Norden nach Nordoſt und von Nord oft nach 
Oſten und Südoſt. Der Wind wurde ſehr heftig und der Admiral 
entfaltete alle Segel; das Meer war ſchön und glatt, die Strömung 
half der Schifffahrt ſo ſehr, daß der Admiral vom Morgen bis ein 
Uhr Nachmittags je acht Meilen in der Stunde machte, es waren 
denn nicht ganz ſechs Stunden während dieſer Fahrt verſtrichen; 
man ſagt, daß in dieſer Breite die Nächte fünfzehn Stunden 
dauern. Darauf machte er zwei Meilen in der Stunde bis zum 


*) Das iſt die öſtliche Küſte der Inſel Cuba, welche einen langen, 
flachen Meeresſtrand bildet. 


) Es ſcheint das die Inſel Espafola geweſen zu ig 
Bartholomäo de las Caſas. 
Allerdings. Navarette. 
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Untergang der Sonne, ſo daß ſich am Abend fand, daß er 88 
Meilen nach Südoſt gekommen war. Da die Nacht hereinbrach, 
löſte er die Caravelle Ninna, die ein guter Segler war, damit ſie 
voraus gehe und vor dem völligen Hereinbrechen der Nacht den 
Hafen erforſche. Als ſie an die Mündung des Hafens kam, welcher 
der Bucht von Cadix gleicht“), ließen fie ihn, da es ſchon ganz 
Nacht war, mit Licht ſondiren. Als der Admiral an den Ort kam, 
wo ihn die Caravelle lavirend erwartete, und die Schaluppe das 
Zeichen zur Einfahrt geben ſollte, erloſch das Licht der Schaluppe. 
Als die Caravelle nichts mehr ſah, legte ſie ſich auf die Breitſeite 
und zündete ein Licht an, damit der Admiral ſie ſehe. Als Letzterer 
ihnen nahe kam, erzählten ſie ihm, was geſchehen war, und während⸗ 
dem zündeten die Leute auf der Schaluppe ein anderes Licht an. 
Die Caravelle näherte ſich ihr, aber der Admiral konnte nicht nahe 
kommen; fo verbrachte er die Nacht ganz mit Hin- und Herfahren 
an der Küſte.“ “) 


Donnerſtag, den 6. December. 


Als der Tag anbrach, war der Admiral vier Meilen vom 
Hafen entfernt. Er gab ihm den Namen Hafen Maria, und einem 
ſehr ſchönen Cap, das er ſüd⸗viertelsſüdweſtlich entdeckte, gab er den 
Namen Cap des Sternes; es ſchien ihm dies die ſüdlichſte Spitze 
dieſer Inſel; das Cap war jedoch noch 28 Meilen entfernt. Der 
Admiral erblickte nach Weſten zu ein anderes Land, das ihm eine 
kleine Inſel zu fein ſchien, die etwa 40 Meilen entfernt liege. ***) 
Er entdeckte auch oſt⸗viertelsſüdöſtlich, ein anderes ſehr ſchönes Cap 
von ſchönen Formen, welchem er den Namen Cap des Elephanten 
(cabo del Elefante) gab; er war etwa 54 Meilen davon entfernt. 
Abermals ſah er ſüdöſtlich ein anderes Cap, das er Cap von Cin⸗ 
quin benannte, von dem er 28 Meilen entfernt war. Im Süd⸗ 
oſten erblickte er einen tiefen Einſchnitt, oder Oeffnung, oder Hafen, 
er hielt es für einen Fluß f), der von dem Ort, wo er ent⸗ 
deckt wurde, nur 20 Meilen weit entfernt ſei. Es ſchien ihm, 
zwiſchen dem Cap des Elephanten und dem von Cinguin ſei ein 
großer Eingang; einige der Seeleute behaupteten, es ſei ein Inſelchen, 
das von der Inſel durch die Waſſer getrennt ſei, und es war wirk⸗ 
lich eine kleine Inſel, welcher der Admiral den Namen Schild- 


*) Es iſt das der Hafen Set. Nicolas bei der Inſel Espaüola. 
Navarette. 


Abtrseh Die Darftellung ift im Original unverſtändlich und wurde wörtlich 


%) Es iſt das die Fortſetzung der südlichen Spitze der Juſel Espafiola. 
Navarette. 
7) Es iſt das der große Hafen puerto escudo. Navarette. 
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kröteninſel gab. Die andere große Inſel ſchien ein ſehr hoch⸗ 
gelegenes Land zu ſein, das nicht von Bergen durchſchnitten, ſondern 
flach und eben ſei, voll der ſchönſten Felder. Es ſchien, wenn nicht 
ganz, jo doch großentheils bebaut zu ſein; die angeſäten Felder gleichen 
den Weitzenfeldern bei Cordova im Monat Mai. Die ganze Mann⸗ 
ſchaft ſah dieſe Nacht eine große Menge Feuer, und ebenſo am an⸗ 
dern Tag, die offenbar von aufgeſtellten Poſten angezündet waren, 
welche auf der Wache ſtanden gegen Feinde, mit denen ſie im Krieg 
waren. Die ganze Küſte dieſes Landes erſtreckt ſich gegen Oſten. 
Um die Zeit der Veſper lief der Admiral in den Hafen ein, und 
gab ihm den Namen Set. Nicolas, zu Ehren des Heiligen, 
deſſen Feſt heute gefeiert wurde. Er war, als er in den Hafen 
einlief, entzückt von deſſen Schönheit und Güte, und obgleich er die 
Häfen von Cuba ſehr gerühmt hatte, ſagt er gleichwohl, daß dieſer 
ihnen in nichts nachſtehe, ſondern ſie im Gegentheil übertreffe, ja, 
daß keiner ihm gleichkomme. Er iſt bei ſeiner Mündung und bei 
ſeinem Eingang anderthalb Stunden breit; man muß, um in ihn 
einlaufen eee, das Steuer nach Süd⸗Südoſt richten; iſt man 
aber der ite nach im Hafen, ſo kann man es richten wie man 
will. In dieſer Weiſe verlängert ſich der Hafen in der Länge von zwei 
Stunden nach Süd⸗Südoſt; nach der ſüdlichen Seite iſt der Hafen 
bei ſeinem Eingang von einer Art Vorgebirge überragt, worauf dann 
die Küſte nicht mehr gezackt ift, bis zum Cap, wo ſich eine pracht⸗ 
volle Fläche und ein mit tauſenderlei Bäumen bepflanztes Feld dar⸗ 
ſtellt. Die Bäume ſind voll von Früchten, worunter auch Gewürze und 
Muskatnüſſe find, welche allerdings noch nicht reif waren und des⸗ 
halb nicht recht erkannt werden konnten. Ein Fluß, der die Fläche 
durchſtrömt, befruchtet das Land. Die Tiefe dieſes Hafens iſt 
wunderbar, denn bis zur Länge eines“) — konnte die Sonde, ehe 
man das Land erreichte, keinen Grund finden, obwohl 40 Faden 
ſich abwickelten. . .. So iſt er auch die ganze Küſte entlang, tief, rein, 
ohne eine einzige Untiefe; noch in der Entfernung von Steuerruder⸗ 
länge hat er dem Ufer entlang eine Tiefe von fünf Faden. Nach⸗ 
dem dieſer Hafen ſeiner Länge nach durchlaufen und die Richtung von 
Süd⸗Südoſt eingehalten worden iſt, tritt ein Arm des Hafens durch 
eine Wendung nach Nordoſt, eine gute halbe Stunde weit in das 
Land ein; ſeine Breite beträgt etwa 25 Schritte und iſt ſo gleich⸗ 
mäßig, als hätte Menſchenhand ihn nach dem Maßſtab gegraben. 
Wenn man in dieſen Hafenarm eingedrungen, kann man die Breite 
der Mündung nicht mehr ſehen, ſo daß der Hafen geſchloſſen ſcheint. 
... . Die ganze Küſte bietet einen lachenden Anblick, obwohl man 
keine Bäume ſieht. Die ganze Inſel ſchien dem Admiral felſiger, 
als irgend eine von den bisher erblickten. Die Bäume waren kleiner 


*) Hier iſt eine Lücke im Original. Navarette. 
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als die andern, viele waren von der Art der ſpaniſchen immergrünen 
Eichen, Erdbeerbäume u. A. Es war auch ſo mit den Pflanzen 
und Gräſern. Dieſes Land iſt ſehr hochgelegen, der Boden iſt eben, 
die Luft trefflich; noch nirgends war es ſo kalt wie hier, obgleich 
man von kalt nur reden kann im Vergleich mit den andern Gegenden, 
durch die wir kamen. Dieſem Hafen gegenüber iſt ein prachtvolles 
Thal, das von einem Fluß durchzogen und bewäſſert iſt. Aus der 
großen Zahl von Kähnen und Piroguen ſchließt der Admiral, daß 
das Land ſehr bevölkert ſein müſſe. Die meiſten der Fahrzeuge 
waren ſo groß als Fuſten von fünfzehn Bänken. Beim erſten An⸗ 
blick der europäiſchen Fahrzeuge ergriffen die Indianer die Flucht, 
wie es die anderen auch gethan hatten. Die Inſulaner, welche ſich 
an Bord befanden, wünſchten ſo ſehnlich heimzukehren, daß der Ad⸗ 
miral ſagt, er werde genöthigt ſein ihnen zu willfahren, denn ſie 
mißtrauen ihm, weil er nicht den Weg nach ihren Inſeln mache. 
Er ſagt, daß die Einwohner der Inſel, auf der er ſich eben befinde, 
ihnen die größte Furcht einflößen, und fügt hinzu, daß, um dieſe 
Leute ein wenig zu verſtehen, er mehrere Tage auf der Inſel hätte 
bleiben müſſen, daß er aber das nicht thue, um noch weitere Gegen⸗ 
den zu entdecken, und auch, weil er zweifle, daß das Wetter noch 
lange ſo günſtig bleibe. Er hoffte zu Gott, daß die Indianer an 
Bord die Sprache jener Inſel verſtehen werden und dieſe die ihrige; 
daß er dann zurückkehren und auch mit dieſen Inſulanern verkehren 
könne, und „daß ihm Gott beiſtehen werde, von ihnen vor ſeiner 
Rückkehr nach Spanien eine große Menge Goldes eintauſchen zu 
können.“ 


Freitag, den 7. December. 

Mit Tagesanbruch lüftete der Admiral die Segel und verließ 
den Hafen Set. Nicolas. Er ſchiffte mit Südweſtwind zwei Stunden 
nordöſtlich, bis zu einem Cap; ſüdöſtlich ließ er ein Vorgebirge, 
ſüdweſtlich das Cap des Sternes liegen, von dem er 24 Meilen 
entfernt war. Von da befuhr er die Küſte nach Oſten bis zum Cap 
Cinquin, von dem er bei 48 Meilen entfernt war. Der ganzen 
Küſte entlang iſt das Land ſehr hoch und das Meer ſehr tief. Am Fuß 
des Ufers ſind bei 30 Meter Tiefe und einen Pfeilſchuß weiter findet 
man ſchon keinen Grund mehr. Der Admiral ſtellte heute bei ſüd⸗ 
weſtlichem günſtigem Wind die Meſſungen die ganze Küſte entlang 
ſelbſt an. Er ſagt, das Vorgebirge, von dem er geſprochen, ſei 
von dem Hafen Sct. Nicolas nur einen Pfeilſchuß welt entfernt und 
wenn man einen Canal grabe und es vom Land losreiße, würde 
es ein Inſelchen im Umfang von drei bis vier Meilen werden. 
Die ganze Gegend hier iſt ſehr hochgelegen und die Bäume ſind 
nicht höher als unſere immergrünen Eichen und Erdbeerbäume. Das 
Land gleicht überhaupt Caſtilien. Zwei Stunden, ehe man an das 
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Cap Cinquin gelangte, fand er eine kleine Rhede, gleich der Oeff— 
nung eines Berges, und ſah ein ſehr großes Thal, das ganz bedeckt 
mit einer Pflanze war, die unſerer Gerſte glich. Er ſchloß daraus, 
daß dieſe Inſel ſehr bevölkert ſei; hinter dem Thal erhoben ſich 
ſehr breite, hohe Berge. Als er an das Cap Cinquin kam, hatte 
er das Schildkrötencap nordöſtlich und war etwa 32 Meilen davon 
entfernt. Dem Cap Cinquin lag die Schildkröteninſel nordöſtlich; 
er war etwa 32 Meilen davon entfernt. Bei dem Cap Cinquin 
erhebt ſich auf einen Pfeilſchuß weit entfernt ein Fels, der ganz 
ſenkrecht aus dem Meere emporſteigt und von Weitem geſehen werden 
kann. Als der Admiral an dem Cap anlief, war er von dem Ele— 
phantencap etwa 70 Meilen entfernt. Das ganze Ufer war ſehr 
hoch. Sechs Stunden ſpäter fand der Admiral einen großen Golf, 
von dem aus er große Thäler erblickte, ſchönangepflanzte Felder und 
hohe Berge, die denen von Caſtilien glichen. Acht Meilen von dieſem 
Golf entfernt erblickte er einen ſehr tiefen, engen Fluß, in den eine 
Barke aber doch ganz bequem einlaufen konnte. Sechzehn Meilen 
ſpäter fand er einen ſehr tiefen Hafen. Obgleich es erſt ein Uhr 
nach Mittag war, lief er dort ein, weil die Dunkelheit des Himmels 
heftigen Regen erwarten ließ, und es in den unbekannten Himmels⸗ 
ſtrichen gefährlich iſt, ſich auf offenem Meer einem Sturm auszu⸗ 
ſetzen. Er traf in dem Hafen die Mündung eines Fluſſes, welcher 
ein wunderbar fruchtbares, ſchönes Land durchſtrömte. 

Der Admiral hatte Fiſchnetze in die Schaluppe bringen laſſen, 
aber ehe ſie ausgeworfen wurden, ſchnellte eine Seebarbe in die 
Schaluppe. Er freute ſich darüber, denn es war der erſte Fiſch, 
welcher den caſtilianiſchen glich; bald fing man weitere ähnliche zur 
Freude Aller. Der Admiral ſtieg an das Land und fand ſorgfältig 
bebaute Felder, er hörte den harmoniſchen Geſang der Nachtigallen 
und anderer Vögelein, die den caſtilianiſchen ähnelten, ebenſo fand 
er eine Myrthe und andere caſtilianiſche Pflanzen 


Den 9. December. 


Heute hat es geregnet und das Wetter war wie in Caſtilien 
im Monat Oktober. Ortſchaften hatte der Admiral noch keine ge⸗ 
ſehen und nur erſt ein Haus gefunden, dieſes war aber ſchöner und 
beſſer gebaut, als er auf der ganzen Reiſe eines geſehen. Die Inſel 
iſt ſehr groß; der Admiral ſagt, es würde ihn nicht wundern, wenn 
ſie 200 Stunden im Umfang hätte. Er ſah, daß ſie allerorten an⸗ 
gebaut ſei. Er glaubt, daß die Ortſchaften weit vom Meer ent⸗ 
fernt, und jo gebaut ſeien, daß die Einwohner die Ankommenden 
ſähen. Darum war auch unſere Ankunft bekannt geworden und 
waren die Leute geflohen mit Allem, was ſie mit ſich nehmen konnten. 
es. Weil Alles hier den Admiral an Caſtilien mahnte, gab er 
der Inſel den Namen Espaüola. 
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Montag, den 10. December. 

Ein ſcharſer Nordoſtwind trieb die Schiffe einen halben Kabel 
weit von den Ankern fort, was den Admiral ſehr verwunderte; er 
erklärte es ſich daraus, daß die Anker ſehr weit dem Ufer zuge⸗ 
worfen worden waren und der Wind vom Land her wehte. Als er 
ſah; daß er mit dieſem Wind nicht in der beabſichtigten Richtung 
gehen könne, ſchickte er ſechs wohlbewaffnete Leute ab mit dem Be⸗ 
fehl, zwei bis drei Stunden weit in das Innere zu gehen und zu 
ſehen, was ſich erforſchen laſſe. Sie hatten bei ihrer Rückkehr weder 
Menſchen noch Häuſer geſehen, nur einige Hütten und breite Land⸗ 
ſtraßen, an vielen Plätzen hatten große Feuer gebrannt. Sie er⸗ 
blickten die ſchönſten Felder der Welt und viele Maſtixbäume, von 
denen ſich aber nichts gewinnen ließ, da der Saft gegenwärtig nicht 
gerinnt. 


Den 11. December. 

Der Wind, welcher noch immer Oſt⸗Nordoſt iſt, erlaubte auch 
heute dem Admiral nicht abzureiſen. Die Schildkröteninſel, welche 
dieſem Hafen gegenüber liegt, ſcheint ziemlich groß zu ſein. Ihre 
ſüdliche Spitze erſtreckt ſich beinahe in gleicher Richtung wie die der 
Inſel Espanola, es ſcheint, daß die Eine von der Andern zehn 
Stunden weit entfernt ift. ..... Der Admiral jagt, er wolle den 
Raum zwiſchen beiden durchfahren, um den Anblick der Inſel Es⸗ 
panola zu genießen, welcher der denkbar ſchönſte ſei, und weil, nach 
Ausſage der Indianer, das der Weg zur Inſel Babeque iſt, die 
ſehr groß und mit Bergen bedeckt, voll Flüſſe und prächtige Thäler 
fein ſoll. Sie ſagen, die Juſel Bohio ſei größer als Juanna. Das 
läßt mich glauben, daß ſie vom Feſtland reden, welches hinter der 
Inſel Espafola liege, fie nennen das Land Caritaba, was einen 
ſehr großen Continent bedeutet. Sie mögen Grund haben, die Be⸗ 
wohner für argliſtig zu halten, denn ſie leben in fortwährender 
Angſt vor ihnen. Der Admiral bleibt bei ſeiner Meinung, daß 
Cariba das Land des Grand Khan ſei, deſſen Staaten an dieſe 
Inſel grenzen. Dieſer Monarch muß Schiffe haben, auf denen ſeine 
Unterthanen ausziehen, um andere Inſulaner gefangen zu nehmen. 
Jeden Tag, ſagt der Admiral, verſtehen wir die Indianer und ſie 
uns beſſer, obgleich noch viele Verwechslungen vorkommen. Der Ad⸗ 
miral ſchickte Leute an's Land. Sie fanden viel flüſſigen Maſtix, 
was der Admiral dem vielen Regen Ae Er ſagt, daß man 
auf der Inſel Chios den Maſtix im Monat März ſammle, aber bei 
der Milde des hieſigen Klimas ſollte man ihn hier im Januar 
ſammeln. Sie fingen viele Fiſche, die denen von Caſtilien glichen.... 


Den 12. December. 
Der Admiral lüftete wegen widriger Winde heute die Segel 
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nicht. Er ließ am öſtlichen Eingang des Hafens ein großes Kreuz 
aufrichten, das weithin geſehen werden konnte, zum Zeichen, ſagt 
er, daß dieſe Länder Euern Hohheiten gehören, zu 
allermeiſt aber zur Ehre unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
und zur Ehre der Chriſtenheit. Nachdem das geſchehen, 
drangen drei Matroſen in den Wald, um die Bäume und Pflanzen 
zu erforſchen. Sie ſahen einen Trupp Leute kommen, welche fo 
nackt waren als die andern Inſulaner. Sie riefen ſie und vertraten 
ihnen den Weg, aber die Leute ergriffen die Flucht. Schließlich nahmen 
ſie eine Frau und brachten ſie in einer Barke an Bord. „Ich 
hatte“, ſagt der Admiral, „ihnen nämlich befohlen, einige Einwohner 
aufzugreifen, damit man ihnen Ehre erzeigen und ihre Furcht vor 
uns zerſtreuen ſolle, und das Land zu unſern Gunſten geſtimmt 
werde. Die Güte des Bodens und Schönheit des Landes macht es 
wünſchenswerth, daß wir Beſitz davon ergreifen. Die Frau war 
ſehr jung und ſehr ſchön. Sie ſprach mit den Indianern an Bord, 
denn ſie hatten eine gemeinſame Sprache.“ Der Admiral ließ ſie 
denn bekleiden und gab ihr Glasperlen, Klingeln und Tombakringe, 
dann ſchickte er ſie mit großen Ehren nach Hauſe. Er ſchickte einige 
Chriſten und drei Indianer mit, damit ſie mit den Eingeborenen 
redeten. Die Schiffer, welche die junge Frau zurückführten, ſagten, 
ſie habe das Fahrzeug gar nicht verlaſſen, ſondern bei den andern 
indianiſchen Frauen bleiben wollen, welche ſie an Bord ſah, und 
welche der Admiral im Hafen von der Inſel Cuba oder Juanna mit⸗ 
genommen hatte. Der Admiral fügt hinzu, daß die Indianer, welche 
der jungen Frau entgegen kamen, in einem Canos waren, wie ſie 
ſich deren als Caravelle bedienen, darauf ſſie von einem Ort zum 
andern fahren. Als ſie die Augen auf den Hafen geworfen hatten, 
den ſie den Fluß herab berührten, ließen ſie ihr Schiff im Stich 
und kehrten zu Land nach ihrem Flecken zurück, deſſen Lage die In⸗ 
dianerin den Matroſen bezeichnete. Sie trugen ein Stück Gold in 

den Naſenlöchern; das iſt ein Zeichen, daß auf dieſer Inſel Gold iſt. 


Den 13. December. 

Die Männer, welche die Indianerin begleitet hatten, kamen drei 
Stunden nach Mitternacht zurück. Sie gingen nicht ganz mit ihr, 
weil es ihnen entweder zu weit war, oder weil ſie ſich fürchteten. 
Sie berichteten, es werden bald viele Indianer an Bord kommen, 
weil ſie durch die Nachrichten, die ihnen die Frau gebracht habe, be⸗ 
ruhigt ſeien. Der Admiral wünſchte zu wiſſen, ob in der Gegend 
etwas Nutzbringendes zu finden ſei, und ob ſich mit den Leuten in 
Verkehr treten laſſe. Darum ſchickte er neun für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen taugliche Männer aus, die er von Kopf zu Fuß bewaffnete. 
Er ließ ſie durch einen der Indianer, die er an Bord hatte, be⸗ 
gleiten. Dieſe gingen in den Flecken, der ſüdweſtlich in einer Ent⸗ 
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fernung von vierthalb Stunden in einem tiefen Thale lag, aber er 
war ganz verödet, denn ſobald die Leute hörten, daß die Fremdlinge 
kommen, vergruben ſie ſo viel als möglich von ihren Habſeligkeiten 
und ergriffen die Flucht. Der Ort beſtand aus tauſend Häuſern und 
hatte mehr als dreitauſend Einwohner. Der Indianer, welchen die 
Chriſten mitgebracht hatten, ſprang ihnen nach und ſagte ihnen, ſie 
brauchen keine Furcht zu haben, die Chriſten ſeien nicht aus Cariba, 
ſie kämen im Gegentheil vom Himmel, und geben denen, die ſie 
finden, ſehr ſchöne Sachen. Was er ſprach machte ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf ſie, daß ſie ſich beruhigten und bei zweitauſend ſich um die 
Chriſten ſammelten. Alle legten ihnen als Zeichen der Freundſchaft 
und Verehrung die Hände auf's Haupt; gleichwohl blieben ſie ängſt⸗ 
lich und zitternd, bis der Indianer und die Chriſten ihre Furcht 
zerſtreut hatten. Die Chriſten ſagten, ſobald die Furcht bei den Einge⸗ 
borenen erloſchen geweſen, ſeien ſie nach ihren Wohnungen geeilt, und 
haben gebracht, was ſie an Lebensmitteln beſaßen, beſonders Brod 
von Niames ), einer Wurzel, die etwa ſo groß iſt, wie Rettige, 
die ſie ſäen, pflanzen, und die beinah ihre ganze Nahrung bildet. 
Sie machen Brod daraus, ſieden und röſten ſie; ſie haben ſo ganz 
den Geſchmack von Caſtanien, daß man beim Eſſen gar nicht anders 
denken kann, als man genieße die Frucht vom Caſtanienbaum. Auch 
Brod und Fiſche wurden ihnen vorgeſetzt. Die Indianer an Bord 
hatten bemerkt, daß der Admiral einen Papagei zu beſitzen wünſche, 
und der Indianer, der die Chriſten begleitete, ſcheint das den In⸗ 
ſulanern mitgetheilt zu haben, denn ſie beeilten ſich, Papageien her⸗ 
beizubringen, überhaupt alles Denkbare, ohne etwas dagegen zu ver⸗ 
langen. Die Indianer baten ſie, nicht in der Nacht zurückzukehren, 
und verjprachen', ihnen viel Anderes zu ſchenken, das ſie in den 
Bergen haben. Während alle Indianer um die Chriſten verſammelt 
waren, ſahen ſie eine große Menge Leute herbeikommen, in deren 
Mitte der Mann der Frau war, welcher der Admiral einen ſo 
guten Empfang hatte zu Theil werden laſſen und die er dann zu⸗ 
rückgeſchickt hatte. Sie trugen die Frau auf den Achſeln und kamen, 
um den Chriſten für die empfangenen Ehren und Geſchenke zu 
danken. Die Chriſten ſagten dem Admiral, daß dieſe Inſulaner 
ſchöner, angenehmer und umgänglicher ſeien, als alle andern Einge⸗ 
borenen, die ſie bisher geſehen, während doch ſchon die Andern 
ihnen ſo zuthunlich geſchienen hatten. Die Chriſten ſagen, im Ver⸗ 
gleich mit den andern Eingeborenen ſeien Männer wie Frauen ent⸗ 
ſchieden ſchöner und weißer als die bisher geſehenen; ſie ſahen zwei 


*) Niames oder Gnammes find eine Art Pflanze, aus deren Wurzeln, 
die den Geſchmack von Caſtanien haben, Brod gebacken wurde. Der Ad⸗ 
miral kommt am 16. und 21. December darauf zurück. Das Brod, welches 
fie aus der Wurzel der Yuca⸗Wurzel machten, nannten die Indianer Ca- 
zabi. Navarette, 
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Mädchen, die beinahe ſo weiß waren wie Spanierinnen, und verſichern, 
daß ſich die ſchönſten, fruchtbarſten Ländereien Caſtiliens nicht meſſen 
können mit denen hier. Der Admiral vergaß nicht, wie viel Herr⸗ 
liches er hier ſchon geſehen, aber mit der Pracht der Inſel Espa⸗ 
nola laſſe ſich nichts vergleichen, und auch die Gegend von Cordova 
verhalte ſich dagegen wie Nacht zu Tag. Aller Boden ſei bepflanzt 
und das wunderbare Thal ſei von einem Fluß durchſtrömt, mit 
deſſen Waſſerreichthum die ganze Inſel getränkt werden könne. Alle 
Bäume ſeien grün und voll Früchte, die Gräſer blumig und ſehr 
hoch, die Wege trefflich und ſehr breit, die Luft ſo köſtlich als in 
Caſtilien im Monat April. Die Nachtigall und andere Vögel 
ſingen wie in Caſtilien in dieſem ſchönen Monat; ihr Geſang ſei 
ſo lieblich als das Klima; die Abgeſandten des Admirals waren 
ganz entzückt. Manche Vögel ſingen auch während der Nacht mit 
nicht geringerer Lieblichkeit. Allerorten hörte man Grillen und 
Fröſche; die Fiſche auch glichen denen Spaniens. Die gleichen Ab⸗ 
geſandten hatten Maſtixbäume, Alos und Baumwolle, aber kein Gold 
gefunden, was nicht verwunderlich iſt, da ſie erſt ſo kurz im Lande 
waren. Der Admiral wollte vergleichen, aus wie viel Stunden hier 
der Tag, aus wie vielen die Nacht beſtehe, und wie viel Zeit von 
einem Sonnenaufgang zum andern vergehe. Er fand, daß zwanzig 
Sanduhren von je einer halben Stunde abfließen, aber er 2 es 
könne hier ein Irrthum obwalten, ſei es, daß man den Sand nicht 
nachfülle, ſobald er abgelaufen ſei, ſei es, daß ein Theil des Sandes 
nicht durchrinne. Er ſagt, er habe mit ſeinem Reduktionsquadranten 
gefunden, daß er 34 Grad von der Aequinoktiallinie entfernt ſei. 


Freitag, den 14. December. 


BAER, Das Land der Schildkröteninſel ift ſehr hoch, aber nicht 
bergig, es erinnert an die Ebene von Cordova 


Samſtag, den 15. December. 

De Der Admiral durchſtrich die Schildkröteninſel; er ſah 
viele Thäler und Ortſchaften und ſagt, man könne ſich nichts 
Schöneres denken, als dieſes von dem herrlichen Fluß durchſtrömte 
Thal. Die Einwohner flohen alle, ſobald ſie die Fremdlinge er⸗ 
blickten. Der Admiral bemerkt, die armen Leute müßten ſehr ge⸗ 
quält werden, weil ſie ſo furchtſam ſeien. Sie zünden in der That, 
ſobald ſie etwas Fremdartiges erblicken, die ganze Inſel entlang 
Feuer an — eine Sitte, die auf dieſer Inſel und auf Española 
viel gebräuchlicher iſt als bei den andern Inſulanern. Er gab dem 
Thal den Namen valle de paraiso (Thal des Paradieſes), den Fluß 
nannte er Guadalquivir, weil, wie er ſagt, derſelbe eben ſo 
groß iſt, als der Guadalquivir bei Cordova, deſſen Ufer mit ebenjo 
prächtigen Steinen bedeckt ſind und er ebenſo ſchiffbar iſt als jener. 
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Sonntag, den 16. December. 

Gegen Mitternacht lüftete der Admiral die Segel, um mit einem 
kleinen Landwind den Golf zu verlaſſen. Er ſtand am Seitenſegel, 
als er die Ufer der Inſel Espanola verließ, weil um drei Uhr ſich 
ein Oſtwind erhob. Als er in der Mitte des Golfes war, ſah er 
ein Canos, darin ein einziger Indianer ſaß, was ihn ſehr ver⸗ 
wunderte, denn er konnte nicht begreifen, wie derſelbe ſich bei ſo 
ſtarkem Wind über Waſſer halten könne. Er nahm ihn mit ſeinem 
Fahrzeug in ſein Schiff auf, liebkoſte ihn und gab ihm Glaskugeln, 
Schellen und meſſingene Ringe. Er führte ihn mit ſeinem Schiff 
an's Land, wo am Meeresufer eine Ortſchaft lag, die neugebaut 
ſchien, denn alle Häuſer waren neu. Der Indianer ging an's Land 
und pries die Güte und Sanftmuth der Fremdlinge. Die Inſulaner 
hatten aber ſchon vorher davon gehört, weil die ſechs Chriſten auf 
ihrem Streifzug hier durchgekommen waren. So eilten denn, ſo 
bald ſie von der Ankunft des Admirals hörten, bei 500 Mann 
herbei, bald auch kam der König. Sie hielten ſich Alle am Strand, 
ganz nahe bei den Schiffen, die hier vor Anker lagen. Bald kamen 
ſie an Bord des Admiralſchiffes, zuerſt einer, dann noch einer, dann 
mehrere zumal, aber ſie brachten gar nichts mit ſich. Einige trugen 
in den Ohren und Naſenlöchern feine Goldkörner, welche ſie mit 
Vergnügen hergaben. Der Admiral befahl, daß man ſie Alle mit 
Ehren empfange, „weil,“ ſagte er, „es die beſten, ſanfteſten 
Leute der Welt ſeien, und weil ich große Hoffnung 
habe, daß Eure Hohheiten ſie bald zu Chriſten machen, 
und Alle bald Eure Unterthanen fein werden; ich für 
mich betrachte ſie bereits als ſolche.“ Der Admiral ſah 
auch den König, der ſich am Strande aufhielt, und bemerkte, daß 
Alle ihn mit Auszeichnung behandelten (lo hacian acatamiento). Er 
ſchickte ihm ein Geſchenk, das mit vielen Ceremonien angenommen 
wurde. Es war, ſagt Columbus, ein junger Mann von höchſtens 
21 Jahren; ein alter Erzieher und andere Räthe in ſeiner Um⸗ 
gebung beriethen ſich und antworteten ſtatt ſeiner, er ſelbſt ſprach 
kein Wort. Einer der Indianer aus dem Gefolge des Admirals 
unterhielt ſich mit dem jungen Herrſcher, ſagte ihm, daß die Chriſten 
vom Himmel kommen, daß ſie Gold ſuchen, und auf die Inſel Ba⸗ 
neque zu kommen wünſchen. Man antwortete, das ſei gut und auf 
der Inſel Baneque ſei viel Gold; dem Alguazil des Admirals, 
der dem König ein Geſchenk überbracht hatte, zeigte er ſelbſt den 
Weg, welchen man einhalten müſſe, um nach dieſer Inſel zu kommen, 
und fügte hinzu, man brauche kaum zwei Tage, um dorthin zu 
kommen; wenn man von ſeinem Land irgend etwas bedürfe, werde 
er es gerne geben. Der König und alle Officiere ſeines Gefolges 
gingen wie alle andern Indianer völlig nackt, ebenſo die Frauen, 
aber Niemand ſchien ſich darob zu ſchaͤmen. Sie waren ziemlich 
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weiß und hätten fie die Gewohnheit ſich zu kleiden, um ſich vor 
Sonne und Regen zu ſchützen, ſo wären ſie ſo weiß wie Spanie⸗ 
rinnen, denn das Klima iſt hier ziemlich kühl. Das Land liegt 
hoch, hat aber nur Ebenen und Thäler, die höchſten Berge könnten 
von Ochſen gepflügt werden. In ganz Caſtilien iſt kein Platz, der 
ſich mit dieſem an Schönheit und Fruchtbarkeit meſſen könnte. Dieſe 
und die Schildkröteninſel ſind ganz ſo bebaut, wie die Gegend von 
Cordova. Die Einwohner pflanzen Ayes, das ſind kleine Zweige, 
die ſie pflanzen und an deren Fuß Wurzeln hervorſprießen, die 
denen der Carotten ziemlich gleichen; ſie ſtampfen und reiben ſie 
und machen Brod daraus. Das gleiche Zweigchen ſtecken ſie dann 
an einen andern Ort, wo wieder vier oder fünf ſolcher Wurzeln 
hervorkommen. Sie ſind ungemein ſaftig, der Geſchmack iſt ganz 
der von Caſtanien. Der Admiral ſagt, hier wachſen bei weitem die 
Beſten unter allen den Inſeln und fügt hinzu, die gleiche Art finde 
ſich in Guinea; hier ſeien ſie oft ſchenkelgroß. Die Leute dieſer 
Ortſchaft ſind groß und kräftig, nicht mager und zänkiſch, wie er 
ſchon gefunden; in der Unterhaltung find fie geſprächig und ſanft, 
einer Sekte gehören ſie nicht zu. Die Bäume dieſer Gegend ſind 
ſo kräftig und ſaftig, daß ihre Blätter vom Grünen in's Schwärz⸗ 
liche übergehen. Es iſt das wunderbarſte Ding, dieſe Thäler, dieſe 
Ströme, dieſe ſchönen, ſüßen Gewäſſer, dieſe Felder zu ſehen, die 
Brodfrüchte und Gemüſe in Menge hervorbringen können; nicht 
minder das Futter für Hausthiere aller Art, von denen ſie jetzt 
auch nicht Eines haben; herrliche Gärten, Alles, Alles was der 
Menſch bedarf und verlangen kann, vermag dieſer Boden hervorzu⸗ 
bringen. Am Abend kam der König auf das Admiralſchiff und 
ward mit allen ihm gebührenden Ehren empfangen; der Admiral 
ließ ihm ſagen und erklären, er ſei im Dienſt des Königs und der 
Königin von Spanien, der mächtigſten Fürſten der Welt. Aber 
weder die Indianer an Bord, die als Dollmetſcher dienten, noch der 
König glaubten das, weil ſie feſt überzeugt waren, daß die Chriſten 
vom Himmel kommen, und daß die Reiche des Königs und der Kö⸗ 
nigin Reiche des Himmels und nicht der Erde ſeien. Der Admiral 
ließ dem König caſtilianiſche Speiſen vorſetzen. Er nahm ein klein 
wenig davon, dann gab er alles Uebrige ſeinen Räthen, ſeinem Er⸗ 
zieher und den Officieren, die ihn begleitet hatten. „Ich flehe Eure 

oheit an zu glauben, daß dieſe Länder und beſonders dieſe Inſel 

spanola jo gut und fruchtbar find, daß Niemand es glauben kann, 
der es nicht mit Augen geſehen. Ich flehe Sie an, überzeugt zu 
ſein, daß dieſe Länder Ihnen ſo gut gehören als Caſtilien, denn um 
über dieſe Länder zu herrſchen, braucht es gar nichts, als daß Je⸗ 
mand ſich hier niederlaſſe, und den Einwohnern zu befehlen, was 
ſie thun und laſſen ſollen. Ich habe ja keine große Mannſchaft bei 
mir, aber wenn ſie mir folgt, kann ich die ganze Inſel als Herr 
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durchziehen. Oft ſind nur drei von meinen Matroſen an's Land 
geſtiegen, und gleich floh die ganze Menge der Inſulaner, denen 
man doch kein Uebels gethan. Sie haben keinerlei Waffen und ſind 
nicht kriegeriſch geſinnt. Alle gehen nackt und ſind jo furchtſam, 
daß Tauſende nicht feſten Fuß hielten vor drei Chriſten. Sie ſind 
folglich ganz. zum Gehorchen und Dienen angelegt. So laſſe man 
ſie denn Städte bauen, lehre ſie ſich zu bekleiden und gewöhne 
ſie an unſere Sitten.“ 


Montag, den 17. December. 

l Der Admiral blieb den ganzen Tag auf der Inſel; er 
ſchickte Leute mit Netzen zum Fiſchfang aus und die Indianer waren 
entzückt ſie begleiten zu dürfen. Sie brachten Rohrſtäbe, in denen 
ſehr ſpitze im Feuer gehärtete Pfeile ſteckten, welche den Cannibalen 
gehört haben ſollen. Sie zeigten zwei Männer, die an verſchiedenen 
Orten des Körpers Löcher im Fleiſch hatten, und verſicherten, die 
Cannibalen haben ſie mit den Zähnen hineingebiſſen. 


Dienſtag, den 18. December. 

SE Eure Hoheiten wären ficher überraſcht durch die Pracht 
des Gefolges des Kaziken Guacamoni und die Achtung, die ihm 
überall erzeigt wird, obgleich auch er ganz unbekleidet iſt. Ich war 
in dem Augenblick, wo der König das Schiff betrat, auf dem Hinter⸗ 
deck und ſpeiſte. Er kam gerade auf mich zu, ſetzte ſich zu mir 
und geſtattete nicht, daß ich mich irgend ſtören laſſe, ehe ich meine 
Mahlzeit vollendet habe. Im Gedanken, daß er wohl gerne von 
unſern Speiſen verſuchen werde, befahl ich, man ſolle ihm auch auf⸗ 
tragen. Seinen Leuten hatte er beim Eintreten mit einem Zeichen 
ſeiner Hand geboten, Außen zu bleiben und ſie hatten ihm mit allen 
Zeichen der Unterwürfigkeit gehorcht. Mit Ausnahme von zwei 
älteren Männern, die ſich zu ſeinen Füßen niederließen, hatten ſie 
ſich auf das Verdeck begeben. Der eine der Greiſe ſchien ſein Rath, 
der Andere eine Art Lehrer zu ſein. Der König berührte das 
Fleiſch und die Speiſen nur ſoweit es die Höflichkeit erforderte; das 
Andere ließ er ſeinen Leuten bringen, welche es mit Luſt verzehrten. 
Ebenſo that er mit den Getränken; er benetzte damit kaum die 
Lippen und ſchickte das Weitere ſeinen Leuten. Alles that er mit 
ausgezeichneter Würde. Er redete ſehr wenig, aber was er ſagte, 
ſchien mir richtiges Urtheil und Ueberlegung zu bekunden. Die 
beiden Herren zu ſeinen Füßen lauſchten auf jedes Wort ſeines 
Mundes und ſprachen im Tone tiefſter Ehrerbietung zu ihm. Nach 
Tiſch überbrachte ihm ſein Kammerherr einen Gürtel, ganz in der 
Art, wie man ihn in Caſtilien trägt, nur iſt die Art der Arbeit 
verſchieden. Der König überreichte ihn mir mit zwei Stücken ſehr 
dünnem bearbeitetem Gold. Es ſcheint, ſie ſammeln wenig von 
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dieſem Metall, obwohl ſie ſo nahe bei der Gegend ſind, wo es 
deſſen im Ueberfluß gibt. 

Ich ſah, daß ihm die Garnitur meines Bettes gefiel und ſchenkte 
ſie ihm, ebenſo einige Kügelchen Ambra, die ich am Hals getragen 
hatte, dazu farbige Schuhe und ein Fläſchchen Orangewaſſer. Er 
war darüber außerordentlich erfreut und äußerte, wie auch die beiden 
Herren, ſein großes Bedauern, daß wir uns nicht verſtehen können. 
Ich ließ eine Kette holen mit den goldenen Medaillen, auf denen 
die Porträts Ihrer Hohheiten eingravirt ſind. Er war ſehr ver⸗ 
wundert und ſprach es aus, wie groß die Macht Ihrer Majeſtäten 
ſein müſſe, daß Sie mich furchtlos in dieſe Länder geſchickt haben, 
von ſo ferne und vom Himmel herab. Als es ſpät geworden war 
und er gehen wollte, ließ ich ihn mit großen Ehren in ſein Schiff 
bringen und einige Schüſſe aus den Musketen abgeben. An das Land 
gekommen, ließ er ſich in einer Sänfte tragen; ſein Söhnlein trug 
ein hochgeſtellter Indianer auf der Achſel, hinter Vater und Kind 
ging das Gefolge, welches aus mindeſtens 200 Perſonen beſtand. 
Der König hatte allen meinen Leuten große Ehren erzeigen laſſen 
und ſie geſpeiſt und getränkt. Ein Matroſe, welcher dem könig⸗ 
lichen Zug begegnete, ſagte, unſere Geſchenke ſeien mit großer Feier⸗ 
lichkeit vor dem Könige hergetragen worden. 

„Ein kleineres, doch immer anſehnliches, Gefolge begleitete den 
Bruder des Königs, welcher etwas ſpäter das Admiralsſchiff be⸗ 
ſuchte. Der Prinz wurde nicht in einer Sänfte getragen, ſondern 
ſtützte ſich auf zwei hohe Herren; auch mit ihm tauſchte Columbus 
Geſchente ein. Er ſagte dem Admiral, bei 920 ſei der Name des 
Königs Kazike. Ein Greis aus ſeiner Begleitung verſicherte, nicht 
weit von er ſei eine Inſel ganz voll Gold; man nehme ſich dort 
nicht die Mühe, ſich darum zu bücken. Er beſchrieb, daß dort Gold⸗ 
barren gegoſſen werden und nannte eine Menge von Gegenſtänden, 
die er zu beſchreiben ſuchte. 

Vom Hafen der Inſel ſagt der Admiral: „Seit drei und zwanzig 
Jahren habe ich die Meere beinahe 1 — Unterbrechung durchreiſt. 
Ich war in der Levante, war im Norden und Süden, in England 
und Guinea, aber nirgendwo habe ich ſolche Häfen geſehen. 


Dienſtag, den 25. December. Chriſtfeſt. 

Die Flotte lief, von wenig Wind getrieben, am geſtrigen Tage 
vom Meere San Thomä bis Punta Santa. Die Flottille war 
gegen das Ende des erſten Viertels eine Stunde weit entfernt und 
es war 11 Uhr Abends, als der Admiral beſchloß, ſich nieder zu 
legen, denn ſeit zwei Tagen und einer Nacht hatte er ſich keine Ruhe 
mehr geſtattet. Da es ganz ruhig war, überließ ſich der Schiffs⸗ 
mann, dem das Steuer vertraut war, gleichfalls dem Schlaf und 
übergab das Steuer einem Schiffsjungen (mozo grümete), was der 
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Admiral ſeit Beginn der Reiſe ſtreng verboten hatte; nie — ob 
Windſtille herrſchte, oder Sturm tobte — durfte der Steuermann 
einem Jungen das Steuer übergeben. Wegen Sandbänken und 
Klippen war der Admiral ruhig, da erſt am Sonntag, als die 
Schiffe dem König des Landes vorgeführt wurden, die Mannſchaft 
mindeſtens 3¼ Stunden darauf verwandt hatte, das Meer im Oſten 
von Punta Santa zu ſondiren und zu beobachten. Nun aber ge⸗ 
gefiel es Gott dem Herrn, daß um Mitternacht, als ſich der Ad⸗ 
miral zur Ruhe gelegt, und das Meer völlig ruhig war, als Alles 
ſchlief und das Steuerruder ſich darum in den Händen des jungen 
Knaben befand (de aquel muchacho), die Strömung das Schiff 
nach einer der Sandbänke trieb. Obgleich es Nacht war, ſah man 
ſie doch, und man hörte über eine Stunde weit die Brandung; das 
Schiff aber ſtieß ſo ſachte an, daß man es kaum bemerkte. Der 
Schiffsjunge fühlte plötzlich das Steuer gehemmt und hörte das 
Geräuſch der Wogen, weshalb er anfing zu ſchreien. Darob er⸗ 
hob ſich der Admiral mit ſolcher Schnelligkeit, daß noch Niemand 
vor ihm eine Ahnung vom Scheitern des Schiffes hatte. Der Schiffs⸗ 
meiſter (el maestro de la nao), dem die Wacht vertraut war, eilte 
auch herzu. Der Admiral gab Befehl, daß die Ladung des Hinter⸗ 
decks in's Meer geworfen werde, daß ein Anker dort befeſtigt und 
vom Hintertheil des Schiffes ausgeworfen werde. Als der Admiral 
ſah, daß der Schiffsmeiſter und mehrere Andere ſich vom Schiff 
hinunterließen, glaubte er, daß ſie thäten, was er ihnen befohlen, aber 
ſie im Gegentheil dachten nur darauf, ſich an Bord der Caravelle zu 
flüchten, die eine halbe Stunde entfernt lag; die Caravelle nahm 
aber die Deſerteure nicht auf, woran ſie wohl that. Darauf kamen 
ſie auf das Schiff zurück, wo die Mannſchaft der andern Caravelle 
ſchon angelangt war. Als der Admiral ſah, daß ſeine Leute flohen, 
daß die Fluth immer mehr ſinke und das Schiff ſich ſchon zur Seite 
neige, blieb ihm kein anderes Mittel, als den großen Maſt abzuhauen, 
und das Fahrzeug fo viel als möglich zu erleichtern, um zu ſehen, 
ob es ſich wieder in Lauf bringen und ſich vorwärts ſchieben laſſe. 
Aber da die Waſſer immer mehr ſanken, und das Fahrzeug ſich 
immer tiefer dem Meere zuneigte, war jedes Mittel vergeblich. Das 
Meer war ganz ruhig, das Fahrzeug blieb ganz, nur die Nähte“) 
öffneten ſich. Der Admiral begab ſich an Bord der Caravelle Ninna 
und brachte dort ſeine Mannſchaft unter. Da ſich ein leichter Land⸗ 
wind erhob und die Nacht noch nicht ſehr vorgeſchritten war (der 
Admiral hatte kurz zuvor notirt, die Nacht daure 15 Stunden), da 
man ferner nicht wußte, wie weit ſich die Sandbänke erſtreckten, ließ 
er bis Tagesanbruch beidrehen und kam dann wieder von der Seite 


*) Anmerk.: „Nähte“ heißt man die Vernietung, welche hindert, da 
das Woſſer eindringe. ni Sue * 
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der Sandbank an Bord feines Schiffes. Die Schaluppe hatte er 
noch vorher mit Diego de Arana von Cordova, dem Algazil des 
Geſchwaders und Pietro Gutierrez, dem Officier des königlichen 
Hauſes (repostero de la casa real), an das Land geſchickt, um den 
Kaziken von ſeinem Unglück zu benachrichtigen. Dieſer hatte ihn ein⸗ 
geladen gehabt, am Samſtag mit ſeinen Schiffen in einem Hafen ein⸗ 
zulaufen, welcher ungefähr anderthalb Stunden von der Unglücks⸗ 
ſtätte entfernt war. Der Kazike brach in Thränen aus, als er die 
Nachricht empfing und ſandte alsbald ſeine Unterthanen in großen 
Kähnen ab, um das Fahrzeug zu entladen, was durch die Gewandt⸗ 
heit und den guten Willen der Indianer ſchnell vollzogen wurde. 
Der König kam ſelbſt mit ſeinen Brüdern und Verwandten und er⸗ 
munterte zu raſtloſer Thätigkeit und wachte, daß nichts entwendet 
werde. Von Zeit zu Zeit Bike er einen Verwandten, der unter heißen 
Thränen Columbus zu tröſten ſuchte und ihn von Seite des Kaziken 
verſicherte, daß dieſer ihm Alles geben werde, was in ſeinem Beſitz 
ſei, um ihn für ſeinen Verluſt zu entſchädigen. „Nirgends in 
Caſtilien“, ſchreibt Columbus, „hätte ich treuere, eifrigere Hülfe 
finden können, als hier. Mit großer Umſicht ordnete der Kazike an, 
daß Alles ſo lange bei den Häuſern niedergelegt werde, bis Ver⸗ 
fügung getroffen ſei, wie ſich die Schiffsladung bergen laſſe. Die 
ganze Nacht mußten bewaffnete Männer wachen, damit nichts ent⸗ 
wendet werde. Ich verſichere Eure Hohheiten (ſchreibt der Admiral 
weiter), daß es in der ganzen Welt keine beſſeren Leute und kein 
beſſeres Land gibt. Sie lieben ihren Nächſten wie ſich ſelbſt; ſie 
haben eine wahrhaft liebenswürdige Art zu reden und ſtets ein 
freundliches Lächeln bereit. Männer und Frauen ſind ganz unbe⸗ 
kleidet und doch dürfen Eure Hohheiten mir glauben, daß der König 
eine ſüperbe Haltung hat, ebenſo ſein Gefolge, und daß Alles mit ſo 
viel Zurückhaltung geſchah, daß es eine Freude war zuzuſehen. Sie 
haben ein gutes Gedächtniß, wollen Alles ſehen und prüfen, und 
fragen aufmerkſam, zu was die Dinge dienen.“ 


Mittwoch, den 26. December. 


Der König kam ſchon bei Tagesgrauen an Bord der Caravelle 
Ninna, auf welche ſich der Admiral begeben hatte, und bat ihn 
unter Thränen, ſich nicht zu betrüben, er wolle ihm Alles geben, 
was er habe, um ihn für ſeinen Verluſt zu entſchädigen. Er habe 
den Chriſten zwei große Häuſer eingeräumt, und werde, wenn es 
nöthig ſei, gerne noch mehr geben, und fo viele Canoss, als Co⸗ 
lumbus immer bedürfe, um ſein Schiff ein⸗ und auszuladen. Er 
habe geſtern ſchon ſeinen Leuten verboten, auch nur eine Broſame 
Brods, oder ſonſt das Geringſte anzunehmen. Während der Ad⸗ 
miral mit dem Kaziken ſprach, kam von einer andern Seite ein 
Schiff, auf welchem einige Indianer waren mit Stücken Goldes, das 
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ſie für eine kleine Klingel boten, weil ihnen dieſe als das Werth⸗ 
vollſte erſchien. Das Canos war noch nicht ganz nahe gekommen, 
als ſie ſchon ihre Stücke Goldes zeigten, immer mit dem Ruf: 
„chug! chug !“, um die Klingeln zu bezeichnen, über die fie ganz 
närriſch ſind. Dann kamen andere Boote von anderen Seiten, welche 
dem Admiral zuriefen, er möchte bis morgen ihnen Klingeln auf⸗ 
heben, dann werden ſie vier Stücke Gold bringen, ſo groß als ihre 
Hand. Darüber war Columbus hoch erfreut, zumal ein Seemann 
vom Land herkam und berichtete, es ſei erſtaunlich, wie viel Gold 
die Chriſten für die geringſten Dinge eintauſchen. Für ein Stück⸗ 
chen Stecknadel erhalten ſie Stücke im Werth von 2 castillars 
(= 40 Mark), und fie fügten hinzu, in einem Monat werde 
es noch viel mehr ſein, denn die Leute gehen fort, Gold zu 
ſuchen. Der gute Kazike freute ſich, den Admiral ſo heiter zu 
ſehen und als er ſah, wie ſehr er wünſche, viel Gold zu be⸗ 
kommen, gab er ihm durch Zeichen zu verſtehen, er wiſſe einen Ort, 
wo eine große Menge ſei; er ſolle nur heiter und guter Dinge fein, 
er werde ihm ſo viel geben, als er wünſche. Der Kazike ſpeiſte mit 
dem Admiral an Bord der Ninna, dann fuhren ſie beide an das 
Land, wo dem Admiral alle erdenkliche Ehre erzeigt ward. Man 
bot ihm eine Mahlzeit von zwei oder drei Arten Bohnen, Ziegen⸗ 
fleiſch, Wildpret, Fiſche, wie auch ihre Art von Brod, das ſie ca- 
zavi*) heißen. Nach dem Mahl führte der König feinen Gaſt in 
die Baumpflanzungen, welche rings die Häuſer umgaben; mehr als 
tauſend Perſonen folgten ihnen, ſämmtlich unbekleidet, während der 
Kazike bereits ein Hemd und Handſchuhe trug, die ihm der Admiral 
geſchenkt hatte; die Handſchuhe ſchienen ihm von Allem das Werth⸗ 
vollſte zu ſein. Der König aß mit ausgezeichnetem Anſtand, ſo daß 
man ſchon daran ſeine hohe Geburt ſah (se mostra bien de ser de 
linage). Nach dem ziemlich langdauernden Gaſtmahl brachte man 
gewiſſe Kräuter, mit denen er ſich die Hände rieb, während man dem 
Admiral Waſſer zum Händewaſchen bot, wie der Kazike es auf dem 
Schiff geſehen hatte. Darauf führte er den Admiral an das Ufer, 
und dieſer ließ eine türkiſche Armbruſt holen, nebſt einem Bündel 
Pfeile, worauf er einen der beſten Bogenſchützen kommen und die 
Pfeile abſchießen ließ, was den indianiſchen Fürſten, der überhaupt 
keine Waffen beſaß, in hohes Erſtaunen ſetzte. Es geſchah das in 
Folge einer Unterhaltung über die Caraiben, welche auch auf dieſe 
Inſel kommen, um Gefangene zu machen, und ſich der Armbrüſte 
und Pfeile bedienen, welch Letztere indeß keine eiſernen Spitzen haben; 
denn außer Gold und Kupfer war in dieſen Gegenden bisher kein 
Metall bekannt. 


) Es iſt das wahrſcheinlich Brod von der Maniokwurzel, welche ge⸗ 
trocknet und zu Mehl ampft, einen jo köſtlichen Geſchmack hat, daß viele 
Europäer es dem feinſten Weizenbrod vorziehen. 
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Der Admiral gab durch Zeichen dem Kaziken zu verſtehen, daß 
die caſtiliſchen Könige befehlen werden, die Caraiben zu vernichten, 
und daß ſie ihren Häuptling mit gebundenen Händen werden vor 
ſich bringen laſſen. Darauf ließ Columbus eine Muskete laden und 
abſchießen, worüber die Eingeborenen vor Schreck zu Boden fielen. 
Sie brachten dem Admiral eine große Maske, welche in den Ohren, 
den Augen und an andern Theilen große Stücke Goldes trug. Der 
König hatte ſie dem Admiral mit vielen andern Koſtbarkeiten her⸗ 
. laſſen, welche er ſelbſt am Kopf und Hals ſeines Gaſtes be⸗ 
ſeſtigte. 

Bei ſolchen Ausdrücken der Freundſchaft kommt Columbus 
immer darauf zurück, welches Glück es ſei, daß er hier gerade habe 
ſtranden müſſen, „und es iſt das um ſo wunderbarer, weil das 
Schiff, da weder Wind noch ſtarker Wogenſchlag war, ſo ſanft auf⸗ 
fuhr, daß man es kaum bemerkte.“ Der Admiral hat Alles das 
geſagt. Er fügt noch hinzu, daß es der offenbare Wille der gött⸗ 
lichen Vorſehung geweſen ſei, daß er gerade hier habe ſtranden 
müſſen, damit hier Chriſten bleiben, weil, wenn der Schiffsmeiſter 
und ſein Anhang nicht Verrath geübt und verweigert hätten, die 
Anker herabzulaſſen, wie Columbus befohlen hatte, das Fahrzeug ge⸗ 
rettet worden wäre. In dieſem Fall aber hätte man das Land 
nicht kennen gelernt, wie man es jetzt kenne, und durch die Leute, 
die hier bleiben, immer mehr werde kennen lernen. Er für ſich 
habe den Beruf, immer neue Länder zu entdecken, und ſich darum 
nie länger als einen Tag irgendwo aufzuhalten, wenn ihn nicht 
widrige Winde dazu zwingen. Sein Schiff, ſagt er, ſei ſehr ſchwer, 
und für Entdeckungsreiſen gar nicht geeignet, was er den Schiffs⸗ 
baumeiſtern in Palos zuſchreibt, welche dem König und der Königin 
verſprochen hatten, Schiffe herzuſtellen, wie ſie für eine ſolche Ex⸗ 
pedition nöthig ſeien. Er ſchließt damit, daß er ſagt, er habe ſo 
ſorgfältig über Alles gewacht, daß durch ſeine Schuld kein Stückchen 
Seil, kein Brett, kein Nagel verloren gegangen ſei. Er tadelt, daß 
keine Oeffnungen angebracht worden, um die Waſſertonnen und 
Waaren aus⸗ und einzuladen, die, wenn auch wohl verſorgt, doch 
alle auf dem Boden liegen. Er fügt hinzu, er hoffe bei ſeiner Rück⸗ 
kehr von Caſtilien eine Tonne Goldes vorzufinden, welches die Zurück⸗ 
bleibenden durch Tauſch und Entdeckung von Minen leicht zuſammen⸗ 
bringen würden. Eben ſo viel Gewürze hofft er vorzufinden, ſo daß 
der König und die Königin vor Abfluß von drei Jahren an die Er⸗ 
oberung der heiligen Stadt (casa — Haufe) denken können. Der 
Admiral ſagt, „in dieſer Weiſe habe er gegen Ihre Hoh— 
heiten ausgeſprochen, was er als Lohn für ſeine 
Unternehmungen wünſche, daß nämlich die heilige Stadt 
erobert werde. Ihre Hohheiten lachten und ſagten, 
das würde Ihnen auch gefällig ſein und ſelbſt ohne 
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das hätten Sie große Luſt dazu.“ Das ſind die eigenen 
Worte des Admirals. 


Donnerſtag, den 27. December. 

Mit Sonnenaufgang kam der König des Landes an Bord der 
Caravelle und verſicherte den Admiral, er habe fortgeſchickt, um 
Gold zu holen; er wolle ihn vor ſeiner Abreiſe ganz damit über⸗ 
decken; er bat, daß Columbus vorher nicht abreiſe. Der König ſo⸗ 
wie ſein Bruder und ein anderer Verwandter ſpeiſten mit dem Ad⸗ 
miral; die beiden Letzteren ſprachen gegen Columbus den Wunſch 
aus, mit ihm nach Caſtilien gehen zu dürfen. Es kam die Nach⸗ 
richt, die Caravelle Pinta ſei am Ende der Inſel geſehen worden, 
als ſie eben in einen Fluß einlaufen wollte; der Kazike ſandte als⸗ 
bald ein Canos ab, welchem der Admiral einen ſeiner Matroſen mit⸗ 
gab. Es war wunderbar, wie ſehr der König den Admiral liebte. 
Letzterer entfaltete die größte Thätigkeit, um ſeine Abreiſe nach 
Caſtilien zu bewerkſtelligen. 


Freitag, den 28. December. 

Um Ordnung und Thätigkeit in die Erbauung der Feſte zu 
bringen, und um die Disciplin unter den Zurückbleibenden zu ordnen, 
ging der Admiral an das Laud. Es ſchien ihm, der König habe ihn 
kommen ſehen, ſei dann aber ſchnell in ein Haus getreten, von wo 
er einen ſeiner Brüder ſchickte, um den Admiral in eines der Häuſer 
zu führen, welche er den Spaniern abgetreten hatte; es war das 
ſchönſte und höchſte der ganzen Stadt. Man hatte ihm dort auf 
einer Eſtrade Palmmatten ausgebreitet, auf welche er ſich niederſetzte, 
nachdem der Bruder des Königs einen Herrn abgeſchickt, um dem 
Könige zu melden, der Admiral ſei gekommen. Dieſer brachte ein 
großes Goldblech, das er Columbus übereichte, der bis zum Abend 
auf der Inſel blieb und alles Nöthige beſprach. 


Samſtag, den 29. December. 

Ein durch Verſtand und Muth ausgezeichneter, ſehr junger 
Neffe des Königs kam, wie der Admiral ſagt, mit Tagesanbruch auf 
das Schiff, und da Columbus jede Gelegenheit ergriff zu erfahren, 
wo man Gold finde, frug er auch den Jüngling durch Zeichen. 
Dieſer erwiderte, daß in einer Entfernung von vier Tagereiſen in 
der Richtung nach Weſten, eine Inſel Namens Guarioner liege, 
und noch etwas weiter andere, wie Macorix, Majonic, Fuma, 
Cibao und Coroay, welche viel Gold enthalten. Der Admiral 
ſchrieb dieſe Namen auf. Er erfuhr ſpäter, daß ein Bruder des 
Königs demſelben Mittheilung davon gemacht, und daß der junge 
Mann darüber einen Verweis erhalten habe, Columbus hatte ſchon 
mehrfach bemerkt, daß Guacanagari nicht wollte, daß die Fremdlinge 
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erfahren, wo Gold zu finden ſei, damit ſie es bei ihm allein ein⸗ 
tauſchen. Es war ſchon Nacht, als der König Leute ſchickte, die als 
Geſchenk eine große goldene Maske brachten und dagegen eine Waſch⸗ 
ſchüſſel und eine Flaſche erbaten. Der Admiral dachte, er werde 
ſpäter Beſtellungen darauf machen, und ſchickte ihm das Gewünſchte. 


| Sonntag, den 30. December, 

Der Admiral ging zur Mahlzeit an das Land. Er kam in 
dem Augenblick, wo fünf Könige, welche Guacanagari tributpflichtig 
waren, bei dieſem eintrafen. Alle trugen ihre Kronen und hatten 
eine gute Haltung. . ... Der Admiral ließ ſich, wie den Tag zu⸗ 
vor, auf den Sitzen der Eſtrade nieder. Darauf nahm der König 
ſeine Krone vom Haupt und ſetzte ſie Columbus auf. Dieſer nahm 
dafür von ſeinem Hals ein Collier von indiſchen Steinen (buenos 
alaqueques) und von bunten ſchönen Kugeln, welche in allen Farben 
glitzerten, und legte ſie dem Kaziken um; darauf entledigte er ſich 
eines Scharlachmantels von feinem Tuch, den er an dieſem Tage 
trug und bekleidete jenen damit. Dann ließ er geſtickte Schuhe holen 
und ließ ſie dem Könige anziehen; desgleichen ſteckte er ihm einen 
ſilbernen Ring an den Finger, weil er wußte, daß der Fürſt viele 
Umtriebe gemacht hatte, um dieſen Ring zu erhalten, der einem der 
Seeleute gehörte. Der König ward dadurch hoch erfreut; zwei der 
andern Könige brachten zwei Goldplatten. ...... 


Montag, den 31. December. 

Dieſer Tag wurde dazu verwandt, um Waſſer und Holz für 
die Reiſe nach Spanien einzuladen, um ſo ſchnell als möglich dem 
König und der Königin Nachricht zu geben von dem, was entdeckt 
worden war und noch entdeckt werden wird. Denn, ſagt der Admiral, 
die Sache iſt von höchſter Wichtigkeit, aber er möchte die ganze Oſt⸗ 
küſte entlang fahren, damit er das ganze Land kenne und die Ent⸗ 
fernung von Caſtilien genau berechnen könne, um Vieh und andere 
Dinge einführen zu können. Da ihm aber nur nur ein einziges 
Fahrzeug geblieben, ſchien es ihm nicht vernünftig, ſich den Gefahren 
der Entdeckungsreiſen auszuſetzen. Er beklagt ſich bitter über die 
Sorgen und Uebelſtände, die ihm durch das Weggehen der Pinta 
entſtehen. 


Mittwoch, den 2. Januar. 
Der Admiral begab ſich dieſen Morgen an's Land, um ſich 
vom König Guacanagari zu verabſchieden und dann im Namen des 
Herrn abzureiſen. Er ſchenkte dem Fürſten eines ſeiner Hemden 
und zeigte ihm die Gewalt der Armbruſt und die Wirkung, die ſie 
hervorbringe. Er ließ zu dieſem Zweck eine ſolche laden und auf 
die Flanken des geſtrandeten Schiffes richten. Eine Unterhaltung 


72 Bericht über die Reife ꝛc. 


über die Caraiben, mit denen der König im Krieg war, hatte dazu 
Veranlaſſung gegeben; er ſah denn, wie weit die Armbruſt trage, 
und wie der Stein die Flanken des Schiffes durchdrang und von da 
in's Meer fiel. Der Admiral ließ auch von bewaffneten Seeleuten 
ein Gefecht ausführen und ſagte dem Kaziken, er brauche ſich vor 
den Caraiben fortan nicht weiter zu fürchten, auch wenn fie kämen. 
Alles das that er, ſagt der Admiral ſelbſt, damit der König mit 
den Spaniern Friede halte, und ſo mörderiſche Waffen fürchten lerne. 
Darauf gingen die Beiden zum Mittagstiſch. Der Admiral befahl 
den Zurückbleibenden, beſonders Diego von Arana, Petro Gutierrez 
und Rodrigo Escovedo, welche er mit den obrigkeitlichen Rechten 
der Colonie betraut hatte, daß ſie doch um Gottes und Ihrer könig⸗ 
lichen Hohheiten willen, Allem auf das Treuſte und Beſte nach⸗ 
kommen möchten. Der Kazike äußerte tiefen Schmerz über die Ab⸗ 
reiſe von Columbus, beſonders als derſelbe ſich einſchiffte. Einer 
der Hofherren vertraute dem Admiral, der Fürſt habe ihm eine Statue, 
ſo groß als der Admiral ſelbſt, von lauterem Gold beſtellt, die in 
zehn Tagen fertig fein werde. ....,. Er übertrug den Zurück⸗ 
bleibenden Diego von Arana, Petro Gutierrez und Rodrigo von 
Escovedo alle Vollmachten, womit der König und die Königin ihn 
ſelbſt ausgeſtattet hatten, ferner übergab er ihnen alle Waaren, welche 
der König und die Königin als Tauſchartikel gekauft hatten, und von 
denen noch eine große Menge vorhanden war. Ebenſo übergab er 
ihnen Alles, was von dem geſtrandeten Fahrzeug gerettet worden 
war: Brodbisquit für ein ganzes Jahr, Wein, Artillerie und eine 
Schaluppe, damit, da die Meiſten Seefahrer waren, es ihnen möglich 
ſei, auf die Entdeckung von Goldminen auszuziehen. Der Admiral 
hoffte, bei ſeiner Rückkehr von Caſtilien ſo viel Gold zu finden, daß 
man an die Erbauung einer Stadt gehen könne; er ließ auch Frucht⸗ 
körner zur Ausſaat zurück. An Mannſchaft blieben die Handwerker, 
die mit ihm gekommen, der Schreiber und der Amtmann des Ad⸗ 
mirals, ein guter Bogenſchütze, welcher zugleich Ingenieur war, ein 
Schiffsbauer, ein Kalfaterer, ein Bötticher, ein Arzt, ein Schneider, 
— lauter erprobte Seemänner. 


Donnerſtag, den 3. Januar. 

Der Admiral konnte heute nicht abreiſen, weil drei der Indianer, 
die er von der erſten Inſel mitgenommen, am Land geblieben waren, 
und heute war die See zu unruhig, als daß man in der Schaluppe 
die drei Männer und ihre Frauen hätte abholen können. So be⸗ 
ſchloß denn der Admiral, mit Gottes Hülfe erſt am folgenden Tage 
abzureiſen. Er ſagt, wenn er die Caravelle Pinta bei ſich gehabt 
hätte, wäre es ihm ein Leichtes geweſen, eine Tonne Goldes mit 
nach Spanien zu bringen, weil er dann hätte wagen können, die 
Inſeln zu umfahren, was er jetzt nicht riskire, weil, wenn ihm ein 
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Unglück widerfahren würde, die ſpaniſchen Majeſtäten keine Kunde 
von ſeinen Entdeckungen bekämen. Wüßte er gewiß, daß dieſer 
Martin Alonſo Pinzon nach Spanien käme, ſo würde er es viel⸗ 
leicht verſuchen, aber es wäre zu fürchten, daß er den König und 
die Königin betröge und ihnen Lügen vorbrächte, um der Strafe 
zu entgehen, welche er durch ſein böſes Thun verdient hätte, da er 
ſich ohne Erlaubniß von ihm getrennt, und dadurch alles Gute ge⸗ 
hindert habe, was ſchon jetzt von der Expedition zu hoffen geweſen 
wäre. Der Admiral will darum jetzt alsbald nach Caſtilien; er 
hofft, daß er mit Gottes Hülfe glücklich dort anlange und noch Alles 
gut werde. 


Freitag, den 4. Januar. 

Mit Sonnnenaufgang hob man die Anker Man ſegelte 
nach Oſten auf einen hshen Berg zu, der eine Inſel zu ſein ſcheint, 
es aber nicht iſt; er erſtreckt ſich in das flache Land und hat 
die Form eines ſehr ſchönen Pavillons. Der Admiral gab dem 
Ort den Namen Monte Chriſto; er liegt in einer Entfernung von 
18 Stunden gerade im Oſten des Caps Santo Las Caſas 
bemerkt hier: Man gibt keine weiteren Einzelheiten, weil man den 
Weg ſchon kennt. Der Admiral ſchließt, indem er jagt, Cipango 
liege ſicher in dieſer Inſel, und es finde ſich hier viel Gold, Ge⸗ 
würze, Maſtix und Rhabarber. 


” 


Samſtag, den 5. Januar. 


a Der Admiral betrat das Inſelchen Monte Chriſto; er 
fand Feuer und andere Zeichen, daß Fiſcher hier wohnen; er fand 
auch ſehr ſchöne bunte Steine, von denen er ſagt, ſie würden zum 
Ban von Kirchen und königlichen Paläſten treffliches Material geben. 


Sonntag, den 6. Januar. 

Der Admiral war in einem ſehr guten Hafen, welcher um ſo 
werthvoller war, als rings um die Inſel her eine Menge Untiefen 
und Sandbänke liegen. Nachmittags blies der Wind gewaltig von 
Oſten. Der Admiral ſchickte einen Mann in den Maſtkorb, um 
wegen der Klippen Ausſchau zu halten, und dieſer erblickte die Cara⸗ 
velle Pinta mit vollen Segeln auf das Admiralsſchiff zukommen. 
Da man an dieſem Ort wegen der Sandbänke nicht landen konnte, 
ging der Admiral um zehn Meilen rückwärts, nach Monte Chriſto. 
Die Pinta folgte ihm. Martin Alonſo Pinzon ſtieg an Bord der 
Ninna, auf welcher ſich der Admiral befand und entſchuldigte ſich, 
indem er ſagte, er habe ſich unfreiwillig von ihm getrennt, wofür 
er Gründe anführte; aber der Admiral ſagte, ſie ſeien alle falſch, er 
habe ſich aus Eigenſinn und Bosheit entfernt; er wiſſe nicht, was 
ihn dazu veranlaßt habe, auf der ganzen Reiſe ſich ſo ſtolz und 
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grob gegen ihn, den Vorgeſetzten, zu benehmen. Doch mäßigte ſich 
der Admiral, „um den Verſuchungen des Satans zu widerſtehen“, 
der von Anfang die Reiſe zu hindern verſucht habe. Der Admiral 
erfuhr, daß einer der Indianer, welchen er mit Andern Pinzon em⸗ 
pfohlen und auf ſeine Caravelle gegeben hatte, dieſem mittheilte, daß 
auf einer Inſel Namens Baneque viel Gold ſei; Pinzon, der ein 
leichteres Schiff hatte, wollte darum allein dorthin ſegeln, und ver⸗ 
ließ deshalb ſeinen Herrn. Martin Alonſo fand kein Gold auf der 
Inſel Baneque; ſo ging er auf den Rath anderer Indianer an die 
Küſte der Inſel Espanola zurück (die Indianer nannten fie Bohio), 
und hoffte dort viel Gold zu finden. Das war es, was ihn zwanzig 
Tage früher in eine Entfernung von fünfzehn Stunden von der Stadt 
Nativits gebracht hatte. Der Admiral jagt, offenbar habe die Pinta 
durch Tauſch viel Gold erhalten; für ein fingerlanges Stückchen Band 
haben ſie oft handgroße Stücke Gold erhalten; davon behielt Martin 
Alonſo die Hälfte, während die Mannſchaft die andere Hälfte unter ſich 
vertheilte. Der Admiral jagt, er wiſſe, daß ſüdlich hinter der Inſel 
Juana eine andere große Inſel ſei“), in welcher man in ſolchem 
Ueberfluß Gold findet, daß bohnenlange Stücke auf dem Boden 
verſtreut find, während auf Espanola ſie nur jo groß als Weizen⸗ 
körner jeien.**) Der Admiral fügt hinzu, daß dieſe Inſel Vam⸗ 
aye***) heiße und daß ganz nahe dabei eine Inſel ſei, die nur von 
Weibern bewohnt werde, was viele Leute wiſſen. Die Inſel Espaitola 
wie die von Pamaye ſind vom Feſtland nur zehn Tagereiſen (mittelſt 
Canos) entfernt, was alſo 60 — 70 Stunden Entfernung beträgt; die 
dortige Bevölkerung ſoll bekleidet ſein. 


Dienſtag, den 8. Januar. 

Man konnte heute wegen heftiger Oſt⸗ und Süd⸗Oſtwinde nicht 
reiſen; ſo befahl der Admiral, daß man das Schiff mit Waſſer, 
Holz und Allem verſehe, was für die Reiſe nöthig ſei. Er wünſchte 
Espanola jo lange zu ſtreifen, als es ihm von feinem Weg nicht 
abbringe, aber verſchiedene Umſtände nöthigten ihn, die Ausführung 
ſeines Vorſatzes aufzugeben. Die Brüder Martin Alonſo Pinzon 
und Vincento Anes, welche er auf den beiden Caravellen als Capi⸗ 
täne angeſtellt hatte, nebſt mehreren Andern, die ſich aus Stolz und 
Bosheit auf ihre Seite geſtellt hatten, glaubten, ihnen allein müſſe 
Alles gehören, und darob vergaßen ſie die Ehren, die ihnen Columbus 
erzeigt hatte. Darum hatten ſie ſeinen Befehlen nicht nur den Ge⸗ 
horſam verweigert und ſie nicht mehr ausgeführt, ſondern ſie hatten 


*) Es war das keine Inſel ſondern Feſtland. Las Caſas. 

*) Das kann nur Jamaika ſein. Navarette. 

) Man fand auf der Inſel Espahola Stücke Gold jo groß wie ein 
Brod von Alcala; ich ſah ſelbſt Stücke von einem, zwei, ja acht Pfund. 


Las Caſas. 
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die unpaſſendſten Worte ausgeſtoßen, bis alſo endlich am 21. No⸗ 
vember Martin Alonſo ſich ohne irgend einen andern Grund, als 
den des Ungehorſams, vom 21. November bis 6. Januar von dem 
Admiral entfernt hatte. Derſelbe hatte Alles das in der Stille er⸗ 
tragen, damit die Reiſe glücklich vollendet werde. Er wünſchte ſo 
ſchlimmer Geſellſchaft los zu werden, in welcher man ſich trotz aller 
Inſubordination noch verſtellen müſſe, ſtatt die Schuldigen ſtrafen 
zu dürfen, wenn auch viele rechtſchaffene Leute ihm zur Seite ſtehen; 
das entſchied für möglichſt ſchnelle Heimreiſe. Er ſtieg in die Scha⸗ 
luppe und begab ſich nach einem ganz nahen Fluß im Südweſten 
von Monte Chriſto. In der ſehr breiten, tiefen Mündung des 
Fluſſes iſt der Sand voll Gold; die Körner ſind klein, aber deren 
Menge iſt jo groß, daß es ein wahres Wunder iſ ...... Er 
nannte daher den Fluß den Goldfluß (rio del oro). Der 
Admiral ſagt, er wolle ſich mit dem Sammeln des Goldes nicht 
aufhalten, weil ja Ihre Hoheiten ſo in der Nähe Ihrer Stadt Nati⸗ 
vité deſſen in Menge haben, und er mit vollen Segeln Ihnen zu⸗ 
eile, um Ihnen Bericht von der Reiſe zu bringen, und aus der 
Wed Geſellſchaft der Banditen loszukommen, in deren Mitte er ſich 
efinde. 


Mittwoch, den 9. Januar. 

Der Anblick der Inſel Monte Chriſto und ihrer Umgebung iſt 
entzückend ſchön; das Land iſt eben, voll herrlicher, bebauter Felder, 
die ſich von Oſten nach Weſten ausdehnen und von vielen Flüſſen 
getränkt werden. Es gibt eine Menge Schildkröten. Der Admiral 
jagt, daß, als er geſtern zum Goldfluß ging, er drei Sirenen ge- 
ſehen habe, die ſich plötzlich aus dem Waſſer erhoben; aber, ſagt er, 
ſie waren nicht fo ſchön als man fie ſchildert.“ ...... 


Sonntag, den 13. Januar. 

Der Admiral reifte an dieſem Tag nicht weiter, weil der Wind 
ſeine Abreiſe nicht begünſtigte. Er wäre gern in einen beſſern Hafen 
gekommen, weil dieſer ſehr den Winden ausgeſetzt war, und er gern 
die Wirkung beobachtet hätte, welche die Vereinigung des Mondes 
mit der Sonne, welche am 17. d. M. ſtattfinden ſollte, beobachtet 
ätte, ebenſo die Gegenüberſtellung dieſes Planeten zu Jupiter, ſeine 
ereinigung mit Merkur, und die Gegenüberſtellung der Sonne zu 


) Es waren vielleicht Seekälber, welche Oviedo im 85. Kapitel ſeiner 
l ſchildert. Dieſe gleichen dem menſchlichen Geſchlecht nur, 
weil ſie weibliche Brüſte haben. Um ein menſchliches Angeſicht bei ihnen 
herauszufinden, muß ſie Columbus von ſehr ferne geiehen aben; doch ging 
es andern Seefahrern an der afrikaniſchen wie an der amerikaniſchen Küſte 
ebenſo. Navarette. 
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Jupiter, was große Stürme hervorbringen muß.“) Er ſchickte eine 
Schaluppe an's Land um Ayes zum Eſſen holen zu laſſen. Die 
Spanier begegneten drei Männern, die mit Bogen und Pfeilen be⸗ 
waffnet waren. Sie kauften ihnen zwei Bogen und eine Menge 
Pfeile ab und baten einen derſelben, mit ihnen auf die Caravelle 
zu kommen, um mit dem Admiral zu ſprechen. Er ging mit ihnen, 
und der Admiral ſagt, ein entſtellteres Geſicht, als dieſes, habe er 
nirgends bisher geſehen. Sein Geſicht war ganz mit Kohlen ge⸗ 
ſchwärzt, nach dem in dieſen Gegenden herrſchenden Gebrauch, ſich 
mit verſchiedenen Farben zu bemalen; er hatte ſehr lange, zuſammen⸗ 
ebundene Haare, die hinten in einer Art Büſchel von 8 
— zuſammengeknüpft waren; nackt war er wie die Andern. Der 
Admiral ſchloß, daß das einer der Caraiben “) ſein werde, welche 
Menſchen freſſen, und daß der Golf, den er geſtern geſehen, und 
welcher das Land durch einen langen Vorſprung trennt, eine Inſel 
bilden müſſe. ““) Er erkundigte ſich bei dem Indianer, ob es 
Caraiben gebe, indem er nach Oſten deutete. Dieſer verſtand offen⸗ 
bar die Frage falſch und verſicherte, daß es auf dieſer Inſel viel 
Gold gäbe; auf das ſehr große Hinterdeck des Schiffes zeigend, ſagte 
er, es gäbe Stücke von dieſem Umfang. Er nannte das Gold tuob; 
auf der Inſel Espaniola hieß man das Kupfer jo und bezeichnete 
Gold mit einem geringeren Namen. Dieſer Indianer ſagte, die 
Inſel Martinino ſei ganz von Frauen bevölkert, ohne einen einzigen 
Mann, und man finde dort viel Kupfer und Gold; ſie liege im 
Oſten von Carib. Columbus ließ dem Indianer Eſſen vorſetzen, 
ſchenkte ihm Stücke von rothem und grünem Tuch, Glasperlen, welche 
Alle ſehr lieben, woauf er ihn wieder an's Land ſchickte und ihm 
ſagte, wenn er Gold habe, ſolle er es bringen, dann bekomme er 
noch viel mehr von dieſen Dingen. Als die Schaluppe an das Land 
kam, waren hinter den Bäumen wenigſtens 55 nackte Männer, mit 
ſehr langen Haaren, die mit dicken Büſcheln Papagei⸗ und anderen 
Federn geſchmückt waren. Der Indianer ſtieg an's Land, und auf 
das, was er ſagte, legten Alle ihre Bogen, Pfeile und Stöcke nieder. 
Sie näherten ſich der Schaluppe und eine freundliche Annäherung 
wurde verſucht. Die Spanier näherten ſich und kauften nach der 
Anordnung des Admirals Bogen, Pfeile und andere Waffen; doch 
erhielten ſie nur zwei, und plötzlich fielen die Einen der Wilden auf 


*) Es läßt ſich darnach annehmen, daß der Admiral einige Kenntniß der 
Aſtronomie beſaß, obgleich mir die Stellung der Planeten nicht richtig an⸗ 
gegeben ſcheint, was aber auch ein Fehler des Abſchreibers I Eeſas 

a g 
%) Wahrſcheinlich waren es Ciguajos, welche die Gewohnheit hatten, 
die Haare ſehr lang zu tragen. Bartolomé de las Caſas. 
r) Es waren keine Caralben, es gab deren nie auf der Inſel Espa⸗ 
nola. Las Caſas. 
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die Spanier und die Andern entriſſen ihnen die gekauften Sachen, 
zogen Stricke aus dem Gebüſch und wollten ſie an Bäume binden. 
Doch ehe das gelang verſetzte einer der Spanier dem Indianer einen 
mächtigen Säbelhieb in beide Füße und verwundeten einen Andern 
ſchwer in die Bruſt. Die Indianer ſahen, daß hier nichts zu ge⸗ 
winnen, wohl aber viel zu verlieren ſei, obwohl ſie zu fünfzig, die 
Weißen nur ſieben waren. Gerne hätte Columbus hier gelandet, 
denn er war überzeugt, leicht mit den Caraiben fertig zu werden, 
aber ſeine beiden Schiffe ließen ſo viel Waſſer ein, daß der Admiral 
nur in der Hoffnung auf den Schutz Gottes, der ihm bisher ſo 
wunderbar durchgeholfen, ſich auf ihnen nach Spanien einſchiffen 
konnte. Er machte dafür die Schiffsbauer in Palos verantwortlich, 
von welchen er glaubte, daß ſie gefliſſentlich ſchlechtes Holz genommen 
hätten, indem er damals die Inſekten noch nicht kannte, welche 
in jenen Gegenden mit ſpitzem Rüſſel das Holz anſtechen und ihre 
Eier darein legen, was ſolche Zerſtörungen hervorbringt, daß ſchon 
viele Schiffe plötzlich aus den Fugen gingen und verſanken. 

So ununterbrochen glücklich die Seereiſe nach Weſten geweſen 
war, ſo ſtürmiſch und voller Hinderniſſe war die Heimreiſe, denn 
wer mit den täglichen Arbeiten fertig war, mußte alsbald an das 
Waſſerausſchöpfen gehen, das kaum mehr zu bewältigen war. Der 
Hauptmaſt der Pinta war ſchwer beſchädigt, ſo daß ſie der Ninna 
kaum zu folgen vermochte. Es wurde von Tag zu Tag kälter und 
viel Zeit ging verloren mit Warten auf das Schiff des Pinzon. 
Oft ſagte Columbus ſeufzend: „Wenn dieſer Capitän ſoviel Sorg⸗ 
falt darauf verwendet hätte, ſein Schiff in Stand zu halten und für 
einen guten Maſtbaum zu ſorgen, deren er ſo viele und ſchöne hätte 
haben können, als er Sorge trug, ſich von dem Admiral zu trennen, 
um ſein Schiff mit Gold zu füllen, ſo wäre Alles gut. 


Dienſtag, den 13. Februar. 
Es erhob ſich ein heſtiger Sturm, welcher den Schiffen die 
höchſte Gefahr brachte. Die Nacht darauf verging in tauſend Nöthen, 
im Nord ⸗Nordoſt zuckten drei Mal fürchterliche Blitze durch die 
Dunkelheit, was einen noch viel heftigeren Sturm ankündigte, welcher 
von dieſer oder der entgegengeſetzten Seite kommen werde. Den 
größten Theil der Nacht wachte Columbus über den Maſten und 
dem Takelwerk. Gegen Morgen legte ſich der Wind ein wenig, aber 
bald ward der Sturm fürchterlicher als je. Die Wellen kreuzten 
ſich und warfen ſich die Schifflein förmlich zu; am 14. Februar 
kam der Sturm von zwei Seiten, ſo daß ſie weder vorwärts noch 
rückwärts zu ſteuern vermochten; da die Wogen ſich beſtändig am 
Fahrzeug brachen, ließ der Admiral das große Segel ſenken, damit 
es keine andere Wirkung hervorbringen könne, als das Fahrzeug durch 
die Fluthen zu reißen. In dieſer Lage verharrte die Mannſchaft 
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drei Stunden. Sie wurden bei zwanzig Meilen „fortgeſchleudert“. 
Das Meer ſtieg höher und höher, der Wind wurde immer fürchter⸗ 
licher. Die Mannſchaft konnte ſich nur auf dem Hinterdeck halten; 
die Pinta ward ganz aus den Augen verloren, obwohl Columbus 
ſtets wieder Zeichen gab, um ihr den Weg zu zeigen. Nach Sonnen⸗ 
aufgang nahm die Wuth des Sturmes noch mehr zu, das Meer 
wurde in ſeinen tiefſten Tiefen aufgewühlt. Der Admiral hielt das 
große Segel immer geſenkt, damit das Schiff durch die Wogen komme, 
die ſich über ihm kreuzten und jeden Augenblick es in den Abgrund 
zu ziehen drohten. Der Admiral ſteuerte zuerſt in der Richtung 
nach Oſt⸗Nordoſt, dann nach Nordoſt (a la quarta hasta el nord- 
este). Ungefähr ſechs Stunden ſteuerte er in dieſer Richtung und 
legte etwa 7½ Meile zurück. Er befahl, man ſolle das Loos ziehen 
für eine Wallfahrt zur heiligen Maria von Guadelup, welcher man 
eine Wachskerze von fünf Pfund gelobte. Jeder mußten verſprechen 
die Wallfahrt auszuführen, wenn das Loos auf ihn falle. Er be⸗ 
fahl zu dieſem Zweck ſo viele Erbſen in ein Säckchen zu thun, als 
Leute auf dem Schiff ſeien; eine der Erbſen ward mit einem Kreuz 
bezeichnet und der Sack tüchtig durcheinander geſchüttelt. Der Erſte, 
der die Hand hineinlegte, war der Admiral und — er zog die mit 
dem Kreuz bezeichnete Erbſe heraus. Auf ihn war alſo das Loos 
gefallen, und er betrachtete ſich von dieſem Augenblick an als Pilger, 
welcher verpflichtet ſei, ein gethanes Gelübde zu erfüllen. Man zog 
ein zweites Loos, um auch einen Pilger nach „Unſerer lieben Frauen 
von Loretto (welche in der den päpſtlichen Staaten zugehörigen Mark 
Ancona verehrt wird) u ſchicken; „das iſt ein Ort, wo die heilige 
Jungfrau ſchon viele Wunder gethan hat.“ Dieſes Mal fiel das 
Loos auf einen Matroſen Namens Petro de Villa, welchem der 
Admiral die daraus entſtehenden Reiſekoſten zuſicherte. Ein dritter 
Pilger ſollte abgeſchickt werden und eine Nacht in St. Clair de Morguer 
weilen, um eine Meſſe ſagen zu laſſen. Wieder wurden die Erbſen 
geſchüttelt und wieder fiel das Loos auf den Admiral. Ferner that 
er und alle ſeine Schiffsleute das Gelübde, ſobald ſie in irgend einen 
Ort kamen, wo ein Gotteshaus ſei, in Prozeſſion in bloßem Hemd, 
unter Anrufung der heiligen Maria nach dieſer Kirche zu wallfahren. 
Außer den allgemeinen oder gemeinſchaftlichen Gelübden that Jeder 
noch beſondere, denn Alle begaben ſich des Lebens. Der Sturm 
wurde immer fürchterlicher, und die Gefahr war dadurch vermehrt, 
daß die Schiffe zu wenig Ballaſt hatten, denn der Verbrauch der 
Lebensmittel, des Weines und des Waſſers hatte die Laſt bedeutend 
vermindert. Die Hoffnung, die Heimreiſe werde ſo glücklich ſein 
als die Hinreiſe, hatte den Admiral verleitet, nicht genügende Vor⸗ 
ſorge zu treffen. Sobald es irgend möglich war, ließ Columbus 
alle leeren Fäſſer mit Seewaſſer füllen und machte dadurch dieſer 
Gefahr ein Ende. 
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Er allein gab die Hoffnung auf Errettung nicht auf. Zu ſehr 
war er durchdrungen von der Ueberzeugung, daß den Indianern 
durch die Segnungen des Chriſtenthums das höchſte Glück zu Theil 
werde, zu ſehr erfreute ihn der Gedanke, wie der Reichthum der 
Neuen Welt Europa und insbeſondere Spanien zu Wohlſtand ver⸗ 
helfen werde, als daß er an Gottes allmächtiger Hülfe verzagt wäre. 
Er geſteht, daß er ſo kleingläubig und mürriſch geweſen, daß jedes 
Mücklein ihn geärgert habe, aber immer wieder gingen die dunklen 
Stunden vorüber, lebte die Hoffnung neu auf. Er hielt ſich vor, 
welcher Gnade ihn Gott gewürdigt habe, indem er ihn mehr ent⸗ 
decken ließ, als ſeine kühnſten Träume erhofft, ſeine höchſten Wünſche 
gewünſcht hatten, ſo daß er für alle Zeiten der Enttäuſchungen und 
des Mißmuths überreich entſchädigt ſei. Er ſagte ſich, daß er bei 
ſeinem Unternehmen die Ehre Gottes und die Verbreitung des 
Chriſtenthums im Ange gehabt, daß Gott bisher ſich zu ſeiner 
Miſſion bekannt habe und darum gewiß ſein Werk nicht untergehen 
laſſe. Er fügt hinzu, daß Gott ihm vor der Abreiſe und während 
der Hinreiſe Wege bereitet, die viel ſchwieriger geweſen durch die 
Leiden, ja Qualen, welche ihm ſeine Schiffsmannſchaft bereitet, welche 
ſich verſchworen hatte, ihn zur Rückkehr zu zwingen, und welche durch 
ihre Verſchwörung ſelbſt ſein Leben bedroht hatten. Damals ſelbſt hatte 
der ewige Gott ihm die Kraft und Herrſchaft verliehen, deren er be⸗ 
durfte; er hatte ihn auf der Reiſe die Wunder ſeiner Schöpfung 
ſchauen laſſen, wie ſollte dieſer Gott ihn jetzt verlaſſen? 

„Dieſe Gründe“, ſchreibt der Admiral, „hätten mich aufrecht halten 
ſollen, aber Schwachheit und Todesangſt umfingen mich mit aller Macht. 
Mit tiefer Traurigkeit gedachte ich meiner beiden Söhne, die in Cor⸗ 
dova ſtudirten. as ſollte aus den Vater⸗ und Mutterloſen im 
fremden Lande werden? Der König und die Königin wußten ja im 
Falle ſeines Unterganges nichts von den Dienſten, die ich ihnen und 
ihrem Lande erzeigt, nichts von den großen Nachrichten, die ich ihnen 
zu bringen im Begriffe ſtand, und hatten darum auch keine Ver⸗ 
pflichtungen gegen die Kinder des vermeintlichen Abenteurers.“ 

Voll aller dieſer Gedanken ſuchte Columbus nach einem Mittel, 
ihren Hohheiten ſeine Entdeckungen zu offenbaren, auch wenn er 
ſterbe. Er nahm denn mitten im Aufruhr aller Elemente Feder 
und Pergament und ſchrieb mit Regen Hand einen gedrängten 
Reiſebericht mit Bezeichnung des Wegs, welchen künftige Seefahrer 
einzuſchlagen hätten; er bat den etwaigen Finder inſtändig, wer er 
auch ſei, die Inlage dem König von Spanien zu bringen. Er 
wickelte das Pergament in ein großes Stück Wachsleinwand, ver⸗ 
ſiegelte das Packet hermetiſch, legte es in ein hölzernes Käſtchen 
und warf es in's Meer. Alle glaubten, es ſei ein gethanes Ge⸗ 
lübde, das der Admiral erfülle, darum frug Niemand was er thue. 
— Damit kehrte Ruhe in ſein Herz, und obwohl rings um ihn her 
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die Wogen brandeten, ſtand er fünf lange bange Stunden an dem 
geſenkten Hauptmaſt, jeden Augenblick erwartend, daß eine der un⸗ 
zähligen thurmhohen Wellen ihn in den Abgrund ziehe. 


Freitag, den 15. Februar. 

Geſtern nach Sonnenuntergang heiterte ſich der Horizont gegen 
Weſten auf, und es ſchien, der Wind werde jetzt aus dieſer Richtung 
wehen. Der Admiral zog das kleine Segel auf; das Meer war 
noch ſehr bewegt und hoch, doch ſenkte es ſich etwas. Das Schiff 
machte 4 Meilen in der Stunde in der Richtung nach Nordoſt. Bei 
Sonnenaufgang erblickte die Mannſchaft gegen Oſt⸗Nordoſt Land. Einige 
vermutheten, es ſei die Inſel Madeira, Andere, es ſei der Felſen 
Cintra in Portugal bei Liſſabon. 

Der Wind ſchlug oft um und wehte von Weſten her; von dem 
Schiffe bis an's Land war eine Entfernung von etwa 5 Meilen. 
Der Admiral glaubte bei den Azoren zu ſein, die Mannſchaft träumte 
ſich ſchon daheim in Caſtilien. 


Samſtag, den 16. Februar. 

Der Admiral ſteuerte und lavirte die ganze Nacht, um Land zu 
gewinnen, welches nun beſtimmt als eine Inſel anerkannt ward. 
Bald richtete er den Kurs nach Nordoſt, bald nach Nord⸗Nordoſt, 
erſt mit Sonnenaufgang nahm er die Richtung nach Süden, aber 
die Inſel war verſchwunden; offenbar war er in der tiefen Dunkel⸗ 
heit daran vorübergefahren. Vom Hinterdeck aus erblickte er eine 
andere Inſel, bis zu welcher er die Entfernung auf acht Meilen be⸗ 
rechnete. Vom Sonnenaufgang bis zur Nacht ſteuerte und ruderte 
er unaufhörlich, um das Land zu erreichen, aber die Gewalt des 
Windes und des Meeres war zu groß. Zur Stunde des Salve, 
das bei Einbruch der Nacht geſprochen wird, ſahen die Schiffsleute 
ein Licht, das ſich auf der dem Winde entgegengeſetzten Seite zu be⸗ 
wegen ſchien; ſie glaubten, es ſei die Inſel, die ſie ſchon geſtern ge⸗ 
ſehen. Der Admiral verbrachte die ganze Nacht am Steuerrade und 
näherte ſich dem dunkeln Punkte ſo viel als möglich, um bei Sonnen⸗ 
aufgang gleich an Land gehen zu können. Dieſe Nacht ruhte der 
Admiral ein wenig, weil er ſeit Mittwoch keinen Augenblick ge⸗ 
ſchlafen. Seine Beine waren ganz ſteif, weil er immer in Sturm 
und Regen geſtanden und beinahe nichts genoſſen hatte. Mit Tages⸗ 
grauen erreichte er ſüd-ſüdweſtlich die Inſel, aber die Dunkelheit 
war zu groß, als daß er hätte erkennen können, welche es ſei. 


Montag, den 18. Februar. 
Geſtern nach Sonnenuntergang umfuhr der Admiral die Inſel, 
um zu ſehen, wo er an's Land gehen könne. Er ließ einen Anker 
nieder, aber verlor ihn alsbald, darum ſetzte er das Segel ein und 
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lavirte die ganze Nacht. Nach Sonnenaufgang kam er wieder an 
die nördliche Küſte der Inſel und ſenkte einen neuen Anker in die 
ihm geeignetſt ſcheinende Stelle. Dann ſchickte er die Schaluppe an's 
Land. Seine Leute ſprachen mit den Bewohnern der Inſel und er⸗ 
fuhren, daß das Santa Maria, eine der Azoren ſei. Die Leute bezeich⸗ 
neten den Spaniern den Ort, wo ſie einlaufen können und ſagten, 
noch gar nie haben ſie Stürme geſehen, wie die der letzten vierzehn 
Tage, fie können nicht begreifen, wie die Schiffe gerettet worden 
ſeien. Der Admiral ſagt, die Inſulaner haben Gott für die Rettung 
der Schiffe Dankopfer dargebracht, und haben mit großer Freude 
vernommen, daß er Indien entdeckt habe. Er fand, daß ſeine Berech⸗ 
nungen und Punktirungen ſehr genau eintreffen, wofür er Gott dankt. 
Er ſpricht es aus, daß die Berechnungen und Punktirungen der 
Kapitäne und Steuermänner nicht mit den ſeinigen übereinſtimmen, 
daß er ſie aber daber laſſe, um ſeinerſeits Herr des Weges nach 
Indien zu bleiben, welchen Keiner von allen ſeinen Leuten mehr zu 
finden vermöchte. 
5 Dienſtag, den 19. Februar. 

Nach Sonnenuntergang kamen drei Männer der Inſel an's Ufer 
und riefen herüber, ſie wünſchen an Bord zu kommen. Der Ad⸗ 
miral ſchickte ihnen die Schaluppe, in welcher ſie Hühner und friſches 
Brod brachten, nebſt manchem Anderen, das der Gouverneur der 
Inſel, Juan de Castanneda dem Admiral ſchickte, den er genau zu 
kennen vorgab. Er komme nicht ſelbſt, ſo ließ er ſagen, weil es Nacht 
ſei, laſſe aber ſeinen Beſuch auf morgen ankündigen, wo er mit 
Sonnenaufgang ſich aufmachen und neue Vorräthe mitbringen werde. 
Die drei Männer, welche an das Land gegangen, behalte er bei ſich, 
um die Freude zu haben, ſie von ihren Reiſen erzählen zu hören. 
Der Admiral befahl, daß die Geſandten des Gouverneurs ſo Per 
voll als möglich behandelt werden und ließ ihnen Betten an Bord 
herrichten, weil die Nacht hereinbrach und die Stadt ferne war. Da 
die Mannſchaft am letzten Donnerſtag während des fürchterlichen 
Sturmes unter anderen Gelübden auch gelobt hatte, am erſten Orte, 
wo ſie landen würde und eine Kirche zur Anbetung der heiligen 
Maria finden, in bloßem Hemd eine Proceffion zu veranftalten, be⸗ 
ſchloß er, daß die Hälfte der Mannſchaft dieſes Gelübde erfülle und 
ſich nach einer Einſiedelei am Ufer des Meeres begebe. Nach deren 
Zurückkunft wollte er ſelbſt mit der andern Hälfte dasſelbe thun. 
Ueberzeugt, daß er auf dieſer Inſel in voller Sicherheit ſei und voll 
Vertrauen in die Anerbietungen des Gouverneurs; da er überdieß 
wußte, daß zwiſchen Spanien und Portugal Frieden ſei, bat er die 
drei Männer, in die Stadt zu gehen und ihnen einen Prieſter zu 
ſchicken, der eine Meſſe leſe. Die Hälfte der Mannſchaft begab ſich 
denn im Hemd nach der Einſiedelei, um die Wallfahrt zu thun, aber 
als ſie mitten im Gebet waren, fielen alle Inſulaner über ſie her, 
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die einen zu Fuß, die andern zu Pferd, allen voran der Gouverneur, 
welche die Spanier alle zu Gefangenen machten. Der Admiral ſchöpfte 
keinerlei Verdacht bis 11 Uhr Vormittags; er wartete jeden Augen⸗ 
blick auf die Rückkehr der Schaluppe, um ſeinerſeits mit der andern 
Hälfte der Mannſchaft feine Wallfahrt anzutreten. Als er aber ſah, 
daß die Erſten nicht zurückkamen, ward es ihm doch bedenklich, ob denn 
die Schaluppe geſtrandet ſei, weil die ganze Inſel mit hohen ſpitzen 
Felſen umgeben war. Die Einſiedelei lag hinter einer Bergſpitze, 
ſo konnte er nicht ſehen, was vorgegangen war. Er hob die Anker 
und ſteuerte direkt nach dem Ort. Bald erblickte er eine Menge 
Leute, welche, bis an die Zähne bewaffnet, von den Pferden ſtiegen, 
in die Schaluppe traten und die Richtung gegen ſein Schiff nahmen. 
Der Gouverneur erhob ſich mitten in der Schaluppe und verlangte 
von dem Admiral Garantie für ſeine perſönliche Sicherheit; dieſer 
antwortete, daß er ſie ihm gewähre, frug aber, aus welchem Grunde 
ſeine Leute nicht mit der Schaluppe zurückkehren? Er fügte hinzu, 
er bitte ihn, ſich zu nähern und in die Caravelle einzutreten, er 
werde ſeinen Wünſchen möglichſt nachkommen. 8 

Die Abſicht des Admirals war, ihn durch ſchöne Worte herzu⸗ 
ziehen, um ihn ſo lange zu halten, bis er ſeine Leute wieder habe. 
Da aber der Gouverneur kein gutes Gewiſſen hatte, wagte er nicht 
einzutreten. Als der Admiral ſah, daß er ſich nicht getraue näher 
zu kommen, fragte er, warum er ſeine Leute zurückhalte? Der König 
von Portugal werde es zu bereuen haben; die Portugieſen ſeien in 
allen Landen des Königes von Caſtilien wohl aufgenommen und 
überall ſo ſicher, als in Liſſabon ſelbſt. Der König und die Königin 
von Caſtilien haben ihm an alle Fürſten und Herren der Welt 
Empfehlungsbrieſe mitgegeben, Briefe, welche er dem Gouverneur 
zeigen werde, wenn er komme. Er ſei der Admiral des Oceans 
und Vicekönig von Indien, welches jetzt ihren Hohheiten gehöre. Er 
werde ihm ſeine Beglaubigungsbriefe mit den Unterſchriften und 
Siegeln Ihrer Majeſtäten zeigen.“) Und er zeigte ſie ihm wirklich 
von ferne, mit der Bemerkung, er habe, da die Beziehungen der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Königshäuſer ja die allerfreundlichſten 
ſeien, Befehl bekommen, gegen alle portugieſiſchen Schiffe, wo ſie 
ihm immer begegnen mögen, ſo zuvorkommend als möglich zu ſein. 
Er erklärte dem Gouverneur auch, daß wenn er auch die Leute nicht 
herausgebe, er, der Admiral, gleichwohl nach Caſtilien gehen werde, 
denn er habe noch Leute genug, um ſein Schiff nach Sevilla zu 
bringen. Beſtehe er auf ſeinem feindſeligen Benehmen, ſo werde er 
ſtrenge beſtraft werden. Die Antwort war, weder der Gouverneur 
noch ſeine Leute kennen hier einen König noch eine Königin von 
Caſtilien, noch deren Briefe, und fürchten darum weder das Eine 
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noch das Andere. Er fügte drohend hinzu, fie werden den Spaniern 
zeigen, was Portugal ſei. Dieſe Worte erſchreckten Columbus. Er 
fürchtete, es ſei während ſeiner Abweſenheit zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern Krieg ausgebrochen, und doch war ihm unerträglich, daß man 
ſo mit ihm rede. Darauf erhob ſich der Gouverneur und ſagte, er 
werde mit ſeinen Leuten an Bord der Caravelle kommen; zu Allem 
was er thue, habe er Auftrag von ſeinem Herrn, dem Könige. Der 
Admiral nahm alle Leute ſeines Schiffes zu Zeugen dieſer Worte, 
dann erklärte er dem Gouverneur und ſeinen Leuten, daß er nicht 
eher ſein Schiff verlaſſen werde, als bis er ihn und einige hundert 
Portugieſen gefangen genommen, nach Caſtilien gebracht und die 
ganze Bevölkerung niedergemacht habe. Darauf kehrte er in den 
Hafen zurück, weil der Sturm und die Wellen ſich auf's Neue erhoben. 
Mittwoch, den 20. Februar. 

Der Admiral ließ fein Schiff in Bereitſchaft ſetzen und die 
leeren Fäſſer mit Meerwaſſer füllen, weil er in einem ſehr ſchlimmen 
Hafen war und fürchtete, man könnte ihm den Ausgang verſchließen 
wollen, was auch verſucht wurde. Er ſegelte nach der Set. Mi⸗ 
chaelis⸗Inſel; obgleich keine der Azoren einen guten Hafen hat für 
Wetter wie das gegenwärtige, blieb ihm kein anderer Ausweg. 

Donnerſtag, den 21. Februar. 

Der Admiral verließ geſtern die Inſel Set. Maria, um zu 
ſehen, ob er nicht an der Inſel Set. Michael einen beſſeren Hafen 
gegen das Unwetter finde. Trotz der Heftigkeit des Meeres und 
der hohen Wellen fuhr er den ganzen Tag, ohne nach irgend einer 
Seite hin Land zu ſehen, Nebel, Sturm und Wellen hüllten alles 
in Dunkel. Seine Verlegenheit war um ſo größer, als ſeine beſten 
Leute gefangen genommen waren, und er nur drei Seefahrer an 
Bord hatte, die das Meer kannten, die Anderen waren Novizen in 
der Schiffskunſt. Er blieb die ganze Nacht am Steuer, dem fürch⸗ 
terlichſten Sturm ausgeſetzt; glücklicher Weiſe kam „Gott ſei hoch 
gelobet, das Meer oder vielmehr die Wogen, nur von einer Seite, 
denn wenn ſie ſich gekreuzt hätten, wie im letzten Sturme, wäre 
kaum Rettung geweſen.“ Als er nach Sonnenaufgang die Inſel 
Set. Michael nicht erblickte, beſchloß er nach Set. Maria zurückzu⸗ 
kehren, um zu ſehen, ob er ſeiner Leute nicht wieder habhaft werde, 
wie auch der Schaluppe und der Anker, welche dort geblieben. 

Der Admiral war über die Stürme und das Brauſen des 
Meeres um ſo mehr erſtaunt, weil er den ganzen Winter ſo ſchönes 
Wetter gehabt und der Ocean in Indien immer ſchiffbar, ja nicht 
eine Stunde (una sola hora) gefahrbringend geweſen war. Er macht 
darauf aufmerkſam, daß er bei ſeiner Abreiſe von Spanien bis zu 
den canariſchen Inſeln ebenfalls Sturm gehabt, während jenſeits 
derſelben das Meer und die Luft äußerſt ruhig gefunden worden 
waren. Er erinnert daran, daß die Theologen und Philoſophen das 
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irdiſche Paradies gegen das Ende des Orients ſich dachten, weil 
dort die Luft ſo ruhig ſei, und iſt überzeugt, daß die von ihm ent⸗ 
deckten Länder dieſes Ende des Orients ſeien. 

Freitag, den 22. Februar. 

Der Admiral lief geſtern an der Inſel Santa Maria am gleichen 
Ort und im gleichen Hafen ein, wie das erſte Mal. Bald erblickte 
er einen Mann, welcher gegenüber dem Hafen auf einen Felſen ſtieg 
und mit ſeinem Mantel Zeichen machte, daß das Schiff nicht weiter 
fahren möchte. Darauf kam die Schaluppe mit fünf Matroſen, zwei 
Geiſtlichen und einem Notar. Sie verlangten Garantie für ihre 
perſönliche Sicherheit, und ſobald der Admiral ihnen dieſelbe zuge⸗ 
ſichert hatte, ſtiegen ſie in das Schiff und übernachteten, weil die 
Nacht einbrach, an Bord, wo der Admiral äußerſt freundlich gegen 
ſie war. Am andern Tage verlangten ſie, daß ihnen die königlichen 
Vollmachten gezeigt werden, damit bewieſen ſei, daß er die Reiſe in 
der Könige Auftrag gemacht habe. Der Admiral merkte wohl, daß 
ſie ſich einen ſchicklichen Rückzug ſichern und jeden Tadel abſchneiden 
wollten, der ihnen aus ihrem vorherigen Benehmen hätte entſtehen kön⸗ 
nen. Da ſie ſahen, daß ſie bei der Sache nichts gewinnen könnten, 
wollten ſie den begangenen Verrath wieder gut machen, nachdem ihnen 
Columbus ſo ernſt entgegen getreten, daß ihnen über die Folgen 
bange ward. Dieſer, um ſeine Leute zu befreien, die in den Händen 
der Verräther waren, wies ihnen das Cirkularſchreiben der Maje⸗ 
ſtäten vor, ſowie die anderen königlichen Briefe, deren Träger er war. 
Sie erklärten ſich zufrieden geſtellt, und ließen die Schiffsleute alle 
in der Schaluppe zurückkehren. Von ihnen erfuhr der Admiral, daß 
wenn es gelungen wäre, ihn gefangen zu nehmen, er nie die Frei⸗ 
heit wieder erlangt hätte, denn der Gouverneur habe verſichert, er 
handle auf Befehl des Königs von Portugal. 

Am 23. und 24. Februar hellte ſich das Wetter auf; Columbus 
ſuchte ſeine Schiffe mit Steinen und Holz zu beſchweren, beeilte ſich 
aber dann ſehr, die Gegend zu verlaſſen, weil der Wind aus Süd⸗ 
oſt blies, welcher beinahe immer in den, in dieſen Gegenden ſehr ge⸗ 
fährlichen Südwind übergeht. Am 25. Februar kam ein adlergleicher 
großer Vogel auf das Verdeck. Am 27. Februar hatte das Schiff 
wieder in peinlichſter Weiſe mit widrigen Winden zu kämpfen. Es 
war 120 Meilen vom Cap St. Vincent, 80 Meilen von Madeira 
und 106 von St. Maria entfernt; nun trieben es die Winde wieder 
weit hinweg von dem erſehnten Hafen. Immer widriger wurden 
die Winde, immer gebrechlicher die Fahrzeuge; Sonntag den 3. März 
zerriß ein fürchterlicher Wirbelſturm alle ſeine Segel und brachte ſie 
in die äußerſte Gefahr, da kam Gott mit ſeiner Hülfe. Wieder ließ 
Columbus das Loos ziehen, daß Einer von ihnen als Pilger eine 
Wallfahrt in bloßem Hemd nach Cinta à Huelva zu „Unſerer 
lieben Frauen“ mache. Das Loos fiel abermals auf Columbus. 
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Jedermann gelobte, am erſten Samſtag nach der Heimkehr der Schiffe, 
mit Brod und Waſſer zu faſten. Er machte 60 Meilen, ehe die 
Segel riſſen, dann ging man mit Maſten und Tauen, wegen der 
außerordentlichen Heftigkeit der Winde und dem Branden der Wogen, 
welche das Schiff nach allen Seiten ſtießen. Man ſah Zeichen von 
Landnähe: wirklich waren fie in der Nähe von Liſſabon. 


i Montag, den 4. März. 
Das Schiff erlitt geſtern Abend einen fürchterlichen Windwirbel; 
die Fluthen kamen von beiden Seiten, als wollten ſie das Fahrzeug 
hinunter ziehen in die Tiefe, während die Winde es in die Lüfte 
hoben. Das Waſſer ſtürzte in Strömen vom Himmel, und Blitze 
zuckten rings aus den Wolken. Es war ein entſetzliches Schauſpiel, 
aber es gefiel Gott, dem Admiral zu Hülfe zu kommen und ihm 
Land zu zeigen, das die Matroſen im erſten Viertel der Nacht er⸗ 
blickten. Um nicht an ein Land zu kommen, das er nicht kenne, und 
da er nicht gewiß war, einen Hafen oder einen andern Ort zum 
Einlaufen zu finden, ließ er das große Segel aufziehen, weil ihm 
kein anderes Mittel blieb, ein wenig vorwärts zu kommen, obwohl 
es äußerſt gefährlich war, das Segel aufzuziehen. Gott beſchützte 
das Schiff ſichtbar bis zum Tage, obwohl jeder Augenblick „ein 
Schritt im Rachen des Todes“ war. Als der Tag graute, erkannte 
der Admiral das Land als den Felſen von Cinta, der am Fluſſe 
von Liſſabon liegt. Er beſchloß, hier einzulaufen, weil er kein an⸗ 
deres Mittel zur Rettung hatte. So fürchterlich war der Wirbel⸗ 
ſturm geweſen, der in dieſer Nacht tobte, daß er die Stadt Cascas, 
die an der Mündung des Fluſſes lag, großentheils weggefegt hatte. 
Man hatte das Schiff vom Hafen aus geſehen und die dortigen An⸗ 
wohner hatten die ganze Nacht für die Leute im Gebet auf den 
Knieen gelegen. Als ſie in den Fluß einliefen, kam ihnen die ganze 
Bevölkerung entgegen und ſtaunte ob dem Wunder ihrer Rettung. 
Gegen 3 Uhr gelangte das Schiff in die Nähe von der Stadt Ra⸗ 
ſtelo, die weiter oben am Fluſſe von Liſſabon liegt; dort verſicherten 
alte Seefahrer den Admiral, daß nie ein ſolch ſturmreicher Winter 
geweſen ſei; allein an den Küſten von Flandern ſeien 25 Schiffe 
untergegangen, und in den Häfen dieſer Provinz liegen eine Menge 
Schiffe, welche ſeit vier Monaten am Auslaufen verhindert ſeien. 
Der Admiral ſchrieb nun an den König von Portugal, welcher neun 
Stunden von da ſich aufhielt, der König und die Königin von Ca⸗ 
ſtilien haben ihm befohlen, nicht zu ermangeln, in die Häfen Seiner 
Hoheit einzulaufen, um hier zu kaufen, weſſen er bedürfe. Er bitte 
denn den König, ihm die Erlaubniß zu geben, mit ſeinem Schiffe 
nach Liſſabon zu kommen, wo er vor Ueberfällen etwaiger Banditen⸗ 
haufen ſicher ſei, welche ſeine Schiffe mit Gold beladen glauben und 
ihn in einem Hafen leicht überfallen könnten. Die Hauptſache war 
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übrigens, daß er dem Könige wiſſen laſſen wollte, er komme nicht 
von Guinea, ſondern von Indien. 
Dienſtag, den 5. März. 

Heute kam Bartolomäus Diaz von Liſſabon, der Patron des 
großen Kriegsſchiffes des Königs von Portugal, welches ſich eben 
auch in Raſtelo befand und wie er den Admiral verſicherte, auf's 
Beſte mit Artillerie und Munition verſehen war. Er begab ſich 
auf einer Schaluppe an Bord der Caravelle und verlangte von dem 
Admiral, daß er in feine Schaluppe komme, um den Faktoren (hace- 
dores) des Königs und dem Capitän des genannten Schiffes Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. Columbus erwiderte: er ſei der Admiral des Königs 
und der Königin von Caſtilien und habe ſolchen Officieren keine 
Rechenſchaft abzulegen. Das Schiff, auf welchem er ſich befinde, 
werde er nicht verlaſſen, ohne durch Waffengewalt dazu gezwungen 
zu werden. Darauf verlangte der Patron, der Schiffsmeiſter (el 
maestre) ſolle ihm geſchickt werden. Der Admiral erwiderte: weder 
der Schiffsmeiſter noch irgend eine andere Perſon des Schiffes dürfe 
das Fahrzeug verlaſſen, außer durch Gewalt dazu gezwungen, weil 
es ganz das Gleiche wäre, ob er ſelbſt oder einer ſeiner Leute ſich 
zwingen ließe, an Bord einer fremden Schaluppe zu gehen. Es ſei 
Gewohnheit der ſpaniſchen Admirale, lieber zu ſterben, als ſich oder 
einen ihrer Leute auszuliefern. Darauf ermäßigte der Patron ſeine 
Anſprüche und antwortete, daß wenn er denn ſo feſt auf ſeinem 
Entſchluſſe beharre, er hingehen ſolle, wohin er wolle, nur ſolle er 
ſeine Beglaubigungsſchreiben vorweiſen, wenn er deren habe. Der 
Admiral ließ ſich herab, ſeine Papiere vorzuweiſen, worauf der Ge⸗ 
ſandte an Bord ſeines Schiffes zurückkehrte und deſſen Capitän Be⸗ 
richt erſtattete. Darauf begab ſich dieſer unter dem Klang von 
Trommeln, Trompeten und Pfeifen auf die Caravelle. Er behan⸗ 
delte den Admiral mit der größten Auszeichnung, unterhielt ſich 
lange mit ihm und bot ihm Alles an, über was er irgend zu ver⸗ 


fügen habe. 
Mittwoch, den 6. März. 

Da die Nachricht ſich verbreitet hatte, der Admiral komme aus 
Indien, kam eine unendliche Menge Menſchen aus der Stadt Liſſabon, 
um den Entdecker und die Indianer zu ſehen. Ebenſo außerordent⸗ 
lich als die Menge, waren die unendlich ſeltſamen Ausdrücke, mit 
denen Jeder in ſeiner Weiſe ſein Erſtaunen ausdrückte. Sie dankten 
Gott und ſagten: der große Glaube der caftilifchen Könige und 
der von ihnen erzeigte Wunſch, Gott zu dienen, ſei die Urſache, 
warum die göttliche Majeſtät (su alta Magestad) ihnen Alles das ge⸗ 
geben habe. 

1 Donnerſtag, den 7. März. 

Heute kam eine unendliche Menge Menſchen auf die Caravelle, 
darunter eine große Zahl Perſonen von hohem Range, unter welchen 
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auch Beauftragte des Königs waren. Sie dankten Alle Gott für 
die unendlichen Gnadenerzeigungen, die er den caſtiliſchen Königen 
verliehen und für die Erweiterung des Chriſtenthums, welche er 
durch die caſtiliſchen Majeſtäten vollzogen. Sie ſchrieben den Erfolg 
dem Eifer zu, mit welchem Ihre Hohheiten die Religion Jeſu Chriſti 
ausüben und an ihrer Ausbreitung arbeiten. 


Freitag, den 8. März. 

Der Admiral empfing heute durch Don Martin von Noronna 
einen Brief des Königs von Portugal, in welchem dieſer Monarch 
ihn bittet, ſich zu ihm nach dem Orte zu verfügen, wo er ſich be- 
finde, weil ja doch das Wetter ihm nicht erlaube, mit ſeiner Cara⸗ 
velle abzureiſen. Obgleich dem Admiral darum äußerſt wenig zu 
thun war, folgte er gleich der Einladung, um jedem Verdachte aus⸗ 
zuweichen; ſo übernachtete er in Sacanben. Der König befahl ſeinen 
Angeſtellten, dem Admiral ohne Bezahlung Alles zu geben, weſſen 
er, ſeine Mannſchaft und ſein Schiff irgend bedürfe. 


Samſtag, den 9. März. 

Der Admiral reiſte heute von Sacanben ab, um ſich zum Könige 
zu verfügen, welcher im Thale Paraiſo, neun Stunden von Liſſa⸗ 
bon entfernt, Hof hielt. Da es den ganzen Tag regnete, konnte er 
erſt mit Einbruch der Nacht die Reſidenz des portugieſiſchen Königs 
erreichen. Die erſten Officiere des Hofes waren beordert, den Ad⸗ 
miral mit allen Ehren zu empfangen, und er ſelbſt kam ihm mit 
aller Hochachtung entgegen; er erzeigte ihm jede Rückſicht, ließ ihn 
ſitzen, ſprach mit aller Leutſeligkeit zu ihm und verſicherte, er werde 
Befehl geben, Alles zu thun, was den caſtiliſchen Königen nützlich 
ſein könne, und daß das, was der Admiral bedürfe, noch ſorgfältiger 
beſorgt werde, als wenn es ihn ſelbſt beträfe. Er verſicherte, der 
glückliche Erfolg der Reiſe freue ihn außerordentlich; er ſei entzückt, 
daß ſie unternommen worden, aber es ſcheine ihm, daß, nach dem 
zwiſchen ihm und den caſtiliſchen Königen vollzogenen Vertrag die 
Entdeckung und Beſitznahme ihm gehöre. Der Admiral antwortete: 
er habe dieſen Vertrag nicht geſehen und Alles was er wiſſe, ſei, 
daß die caſtiliſchen Könige ihm befohlen haben, weder nach den Gold⸗ 
minen, noch nach irgend einem Theile Guineas zu gehen, und daß 
Ihre Hoheiten dieſen Befehl vor ſeiner Abreiſe in allen Häfen Anda⸗ 
luſiens bekannt gemacht haben. Der König antwortete höflich, es 
werde keiner Vermittelung zwifchen ihm und Ihren Hoheiten be⸗ 
dürfen, um die Sache ins Reine zu bringen. Er logirte ihn bei 
dem Prior del Clato ein, dem vornehmſten Manne der ganzen 
Reſidenz. Dieſer Edelmann 5 den Admiral mit der höchſten 
Hochachtung und erzeigte ihm alle Verehrung. 
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Sonntag, den 10. März. 
Heute nach der Meſſe wiederholte der König, daß wenn der 
Admiral irgend etwas bedürfe, er es alsbald haben ſolle. Er unter⸗ 
hielt ſich lange mit ihm über ſeine Reiſe, ließ ihn während der 
Unterhaltung ſtets neben ſich ſitzen und überhäufte ihn mit Höf⸗ 


lichkeit. 
Montag, den 11. März. 

Heute verabſchiedete ſich der Admiral von dem Könige, welcher 
ihn mit mancherlei Auſträgen an die caſtiliſchen Könige betraute und 
mit Freundlichkeit überhäufte. Er reiſte nach Tiſche ab. Der König 
ließ ihn von Don Noronna und den höchſten Würdenträgern des 
Hofes begleiten, welche noch lange um ihn blieben und ihm alle 
Ehren erzeigten (J hacer honra buen rato). Darauf begab ſich der 
Admiral in das Kloſter Sct. Anton, beim Dorfe Villa franca ge⸗ 
legen, wo ſich die Königin aufhielt; er wollte dieſer Fürſtin ſeine 
Huldigungen darbringen und ihr die Hand küſſen, weil ſie ihm hatte 
ſagen laſſen, er möchte nicht abreiſen, ohne ſie zu ſehen. Die Königin 
ſowie der Herzog und der Marquis von Villa franca empfingen ihn 
mit hohen Ehren. Es war ſchon Nacht, als der Admiral ſich ver⸗ 
abſchiedete, um in Llandra zu übernachten. 


Dienſtag, den 12. März. 

In dem Augenblicke, wo der Admiral Llandra verlaſſen wollte, 
um auf ſein Schiff zurückzukehren, kam ein Stallmeiſter des Königs, 
der ihm ſagte, wenn er ſich zu Land nach Caſtilien begeben wolle, 
habe Seine Hoheit befohlen, ihn zu begleiten, um für Alles zu ſorgen, 
für Wohnung, Pferde und alles andere, deſſen er bedürfe. Als der 
Admiral ſich von dieſem Stallmeiſter verabſchiedete, ſchickte dieſer von 
Seiten des Königs einen Mauleſel für ſich und einen für den ihn 
begleitenden Steuermann. Der Admiral erfuhr, der Stallmeiſter 
habe dem Steuermann ein Geſchenk von 20 Schwerdtthalern gemacht, 
und ſagte ſich, er ſei natürlich nur alſo mit Zeichen des Wohlwollens 
überhäuft worden, damit es die ſpaniſchen Majeſtäten erfahren. Er 
kam erſt in der Nacht auf ſein Schiff. 


Mittwoch, den 13. März. 
Der Admiral hob geſtern die Anker bei hoher Fluth. Der Wind 
kam von Nord⸗Nordweſt und ſchwellte die Segel nach Sevilla. 


Donnerſtag, den 14. März. 
Geſtern nach Sonnenuntergang ſetzte er den Weg nach Süden 
fort und befand ſich noch vor Tag auf den Höhen des Cap Set. 
Vincent, das zu Portugal gehört. Er ſchiffte dann nach Oſten, um 
nach Saltes zu kommen und hatte den ganzen Tag nur ſchwachen 
Wind bis zum Augenblicke, wo er auf die Höhe von Furon kam. 
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Freitag, den 15. März. 

Geſtern verfolgte der Admiral nach Sonnenuntergang ſeinen 
Weg mit ſchwachem, lindem Winde. Mit Sonnenaufgang war er 
auf den Höhen von Saltes und lief gegen Mittag mit ſteigender 
Fluth in den Hafen ein, aus welchem er im vorigen Jahre am 
3. Auguſt ausgelaufen war. 

Hier ſchließt er ſeinen Bericht; er beabſichtigte, ſich zur See 
nach Barcelona zu begeben, da er hörte, die Majeſtäten befinden ſich 
dort, und er wollte Denen zuerſt von ſeinen Reiſen erzählen, welche 
ihm geholfen hatten, den Gedanken auszuführen, den ihm Gott ein⸗ 
gegeben. Er war feſt überzeugt, ohne daß der geringſte Zweifel 
mit unterlief, daß Gott (su alta Magestad) Alles gethan, was Gutes 
dabei herausgekommen, und daß, die Sünde ausgenommen, man ohne 
ſeine Hülfe und Zuſtimmung nichts hinausführen kann. „Ueber⸗ 
dieß,“ ſo ſchließt der Admiral, „ſehe ich aus dieſer Reiſe, daß Gott 
ſich wunderbar zu dem bekannt hat, was ich vornahm, wie man ſich 
beim Leſen dieſer Berichte durch die Wunder überzeugen kann, welche 
er während der Reiſe auch an mir gethan, der ich ſo lange am Hofe 
Eurer Hohheiten verweilte, ſehr gegen den Willen und im Widerſpruch 
ſo vieler hoher Perſonen Ihres Hofes, welche Alle gegen mich ſtanden 
und meine Vorſchläge als Träumerei, meine Unternehmungen als 
Trugbilder behandelten. Ich hoffe zu unſerem Herrn, daß dieſe 
Reiſe der Chriſtenheit zur größten Ehre gereiche, obwohl ſie ſcheinbar 
mit viel Leichtſinn ausgeführt wurde.“ 

Damit ſchließt Chriſtof Columbus den Bericht über die erſte 
Reiſe nach Weſtindien, zu deſſen Entdeckung er ausgezogen war. 


Vorſtehender Bericht iſt eine Copie von der, welche von der 
eigenen Hand des Biſchofs Las Caſas geſchrieben wurde. Sie fand 
ſich in den Archiven des Herzogs del Infantado und bildet einen 
kleinen Band in Folio, in Pergament gebunden und enthält 76 Seiten, 
ſehr eng und fein geſchrieben. In den gleichen Archiven iſt eine 
wenig jüngere Copie, als die des Biſchofs Bartholomäus Las Caſas, 
auf gleiche Art in Folio gebunden, welche aus 140 Blättern beſteht. 
Dieſe beiden Copieen haben wir beſtändig verglichen und im Auge 
behalten bei der ſorgfältigen Zuſammenſtellung, welche wir zuſammen 
er der Cosmograph Indiens Don Juan Bautiſta Munnoz 
und ich. 


Madrid, den 27. Februar 1791. 
Unterzeichnet: Martin Fernandez von Navarette. 


Anhang 
zu den Briefen und Tagebüchern über die erſte Reiſe 
von 
Chriſtof Columbus, 


welchem unſere Zeit ſo ſehr verpflichtet iſt für die Entdeckung der 
indiſchen Inſeln, welche er vor kurzer Zeit am „Ganges“ gefunden 
hat, zu deſſen Aufſuchung er acht Monate zuvor ausgeſchickt wurde, 
unter der Anordnung und auf Koſten der unbeſiegbaren Könige von 
Spanien, Ferdinand und Iſabella. Der Brief iſt gerichtet an den 
hohen Herrn Raphael Sanchez (Sanxis), den Schatzmeiſter dieſer 
allerhöchſten Monarchen und vom Spaniſchen in das Lateiniſche über⸗ 
ſetzt von dem gelehrten und großmüthigen Leander de Cosco am 
25. April 1493, im erſten Jahr des Pontifikats von Alexander VI. 
Da ich weiß, daß es Euch angenehm ſein wird, daß ich in 
meinen Unternehmungen glücklich war, beſchloß ich dieſen Brief an 
Euch zu richten, um Euch in allen Einzelheiten Alles mitzutheilen, 
was uns widerfuhr, und alle Entdeckungen zu erzählen, welche ich 
während meiner Reiſe machte. Dreiunddreißig Tage nach meiner 
Abreiſe von Cadix lief ich in das indiſche Meer ein, wo ich viele 
Inſeln fand, die mit unzähligen Einwohnern bevölkert waren; ich 
nahm davon Beſitz im Namen unſerer allerglücklichſten Monarchen 
unter dem Schall der Trometten und lauten Beifallsrufen. Nachdem 
ich meine Fahne entfaltet hatte, gab ich ohne den geringſten Wider⸗ 
ſtand der erſten dieſer Inſeln den Namen unſres göttlichen Erlöſers 
(San Salvador), deſſen allmächtiger Schutz mich an dieſe Inſeln und 
die andern gebracht; die Indianer nannten die Inſel Guanahanyn. 
Ich gab jeder der andern Inſeln einen neuen Namen und befahl, 
daß die eine Mariä Empfängniß (Santa Maria Conceptionis), die 
andere Fernandina, die dritte Isabella, die vierte Joanna und ſo fort 
genannt werden. Nachdem wir der Inſel, welche ich Joanna genannt 
hatte, nahe gekommen, fuhr ich eine Weile die Küſte entlang, und 
fand ſie ſo groß, daß ich nirgends eine Grenze fand, und daß ich 
dachte, das ſei keine Inſel, ſondern eine Provinz des Feſtlandes 
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Cathai“), ich ſah indeß die ganze Küſte entlang weder Stadt noch 
Dorf an der Meeresgrenze, ausgenommen kleine Hütten neben an⸗ 
gebauten Feldern, konnte auch mit den Eingeborenen nicht reden, weil 
ſie die Flucht ergriffen, ſobald ſie uns ſahen. Ich näherte mich 
gleichwohl, da ich überzeugt war, ich müſſe Städte und eine Reſidenz 
entdecken Als ich endlich erkannte, daß ich zu weit vorwärts ge⸗ 
gangen, und daß nichts Neues zu entdecken ſei, und daß wir ſo gegen 
Norden getrieben werden, während ich dieſe Richtung vermeiden wollte, 
wegen der Nebel, die hier herrſchen, weil es auch in erſter Linie 
meine Abſicht war, nach Süden zu ſteuern und die Winde uns nicht 
günſtig waren, veränderte ich den Curs. Bei der Rückkehr lief ich 
in den Hafen ein, den ich bemerkt hatte; ich ſchickte zwei der Unſern 
an das Land, um zu erforſchen, ob ein König oder eine Stadt zu 
finden ſei. Drei Tage lang durchſtrichen ſie das Land; ſie fanden 
unzählige Menſchen; die Leute find klein, fie haben keine Regierung, 
weshalb ſie ſich gerne an uns anſchließen. Während ihrer Abweſen⸗ 
heit erfuhr ich von einigen Indianern, die ich aufgefunden hatte, 
daß dieſe Provinz ſicherlich eine Inſel ſei; daraufhin wandte ich mich 
die Küſte entlang nach Oſten und machte 322 Meilen bis zum Ende 
der Inſel. Von hier aus entdeckte ich öſtlich eine von Joanna 
54 Meilen entfernte Inſel, welche ich Hiſpana nannte. Als ich dort⸗ 
hin gelangte, richtete ich meinen Weg nördlich, wie ich Joanna öſtlich 
genommen, und machte 124 Meilen. Die Inſel Joanna und die 
andern Inſeln ſind gleich fruchtbar; die erſte iſt von ſehr weiten, 
ſichern Häfen umgeben, die Alles übertreffen, was ich bisher geſehen. 
Sie iſt von ar Flüſſen durchſtrömt, deren Waſſer ſehr gefund 
iſt und hat ſehr hohe Berge. Alle dieſe Inſeln ſind ſehr ſchön und 
bieten den wechſelvollſten Anblick; ſie ſind leicht bebaubar und voll 
Bäumen der verſchiedenſten Art von wunderbarer Höhe; ich glaube, 
fie behalten ihre Blätter zu allen Jahreszeiten, denn ich fand fie fo 
friſch und glänzend, als in Spanien im Monat Mai. Von dieſen 
Bäumen ſind die einen mit Blumen bekränzt, die andern mit Früchten 
beladen, die dritten in einem Zwiſchenzuſtand; ſie boten den Augen 
die größte Schönheit, beſonders auch durch den wunderbaren Wechſel 
der Arten. Die Nachtigall und tauſenderlei andere Vögel laſſen im 
Monat November ihren Geſang aus den Zweigen erſchallen. Auf 
der genannten Inſel Joanna gibt es auch ſieben bis acht Arten 
Palmen, die durch Schönheit und Höhe alle die unſrigen weit über⸗ 
ragen; ſo iſt es auch mit den andern Bäumen, Gräſern und Früchten. 
Man ſieht prachtvolle Fichten, Felder und Wieſen in größter Aus⸗ 
dehnung, die größte Mannigfaltigkeit von Vögeln, verſchiedene Arten 
Honig, viel Metalle, nur Eiſen findet man nicht. Auf der Inſel, 


) Columbus glaubte ſtets in den Fußſtapfen von Marko Polo zu 
reiſen und ſuchte darum überall Spuren von China und Japan. 


92 Bericht über die Reiſe ac. 


die wir oben Hiſpana nannten, gibt es ſehr hohe, ſchöne Berge, 
weitausgedehnte Felder und Gehölze, ſehr fruchtbare Wieſen, die für 
Samen aller Art außerordentlich geeignet wären, um zu Waideplätzen 
umgeſchaffen zu werden. Die Bequemlichkeit und Schönheit der Häfen, 
die große Menge Flüſſe, welche zur Geſundheit beitragen, übertreffen 
Alles was ſich denken läßt; nur wer es ſieht, kann ſich einen Be⸗ 
griff davon machen. Die Bäume, Waiden und Früchte ſind von 
denen der Inſel Joanna wie an Wohlgerüchen, ſo an Gold und anderen 
Metallen verſchieden. Die Einwohner auf dieſer wie auf den andern 
Inſeln gehen völlig nackt, einige Frauen ausgenommen, die je 
Blöße durch Palmblätter und Baumwolltücher zu decken ſuchen. Sie 
haben, wie ſchon geſagt, durchaus kein Eiſen irgend einer Art, auch 
der Waffen ermangeln ſie und wiſſen ſich ihrer nicht zu bedienen, 
und ſie ſind ihnen überhaupt fremd, nicht weil es ihnen an Körperkraft 
fehlte, denn ſie ſind wohlgebaut, aber ſie ſind ſchüchtern und feige. 
Eine einzige Waffe beſitzen ſie indes doch, die aus einem Rohr be⸗ 
ſteht, das in der Sonne getrocknet iſt, in deſſen breitere Oeffnung 
ſie ein Holz legen, das ſehr hart iſt und deſſen ſcharfe Spitze ſie im 
Feuer härten. Selbſt dieſer Waffe wagen ſie nicht immer ſich zu 
bedienen, denn es konnte geſchehen, daß, wenn ich zwei oder drei 
von meinen Leuten in eine Ortſchaft ſchickte, ſie zu Hunderten, wie 
eine ſcheu gewordene Heerde davon rannten, und daß, wenn ſie 
Spanier erblickten, der Vater ſein Kind ſtehen ließ und dieſes die 
Eltern. Und doch hatte ich ihnen nie ein Uebel gethan, oder ſie in 
irgend einer Weiſe beleidigt, im Gegentheil gab ich ihnen, ſobald ich 
mich ihnen irgendwo verſtändlich machen konnte, was irgend zu 
meiner Verfügung ſtand, ſei es Tuch oder Anderes, ohne dagegen 
etwas zu verlangen; aber ſie ſind von Natur äußerſt ſcheu und 
furchtſam. Sie ſind ſehr einfach und zutraulich und geben Alles 
was ſie haben; keiner verweigert um was er gebeten wird, ja ſie 
fordern dazu auf, von ihnen zu verlangen; ſie ſind gegen Jeder⸗ 
mann geſprächig, und geben für die größten Kleinigkeiten Dinge von 
großem Werth. Ich mußte geradezu verbieten, daß man ihnen gar 
zu geringe Dinge gebe, wie zerbrochene Teller, abgebrochene Henkel⸗ 
krüge, Nägel ꝛc., obwohl, wenn ſie ſolche Dinge erhielten, ſie ſich im 
Beſitz eines Schatzes wähnten. Ein Matroſe erhielt für ein Stück⸗ 
chen Schnur Gold im Werth von drei Unzen (tres aurei solidi). 
Andere erhielten noch mehr; für ganz kleine geprägte Goldmünzen 
gaben ſie freudig zwei bis drei Unzen Gold. Ich verbot ſolchen Tausch, 
weil ich es für Unrecht hielt, und gab ihnen hübſche Geräthichaften 
für das zerbrochene Zeug, um ihr Zutrauen zu gewinnen und ſie 
zu guten Unterthanen des Königs und der Königin zu machen, und 
daß es dabei bleibe, daß ſie uns willig geben, was ſie im Ueberfluß 
haben und deſſen wir dringend bedürfen. Sie ſind keine Götzen⸗ 
diener, und ſind feſt überzeugt, daß alle Gewalt und Macht und 
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alles Gute im Himmel wohne, und daß ich mit meinen Leuten und 
Schiffen von dort hernieder gekommen ſei; dieſer Glaube war es, 
warum ſie mich an ihren Heerd aufnahmen und die Furcht vor uns 
ſchwinden ließen. Sie ſind weder träge noch grob, haben nicht nur 
Verſtand, ſondern auch Klugheit, und Alle, welche mit mir ſind, 
verwundern ſich, da ſie ſolches in allen Meeren, die ſie durchzogen, 
noch nie geſehen, die Indianer dagegen ſahen noch nie gekleidete 
Menſchen, noch Fahrzeuge wie die unſern. Sobald ich dieſe Länder 
entdeckte, nahm ich auf der erſten Inſel mit Gewalt einige Indianer 
mit, damit ſie lernen, was wir wiſſen und wir von ihnen erfahren, 
was ſie von den Ländern wiſſen, und das gelang ganz nach Wunſch, 
denn in kurzer Zeit verſtand der Eine den Andern durch Zeichen, 
Bewegungen und Worte, was uns ſehr nützlich war. Sie ſind noch 
bei uns, und obwohl ſie ſchon ſo lange unter uns leben, laſſen ſie 
nicht vom Glauben, daß ich vom Himmel herniedergeſtiegen ſei, und 
verkündigen das mit lauter Stimme; wohin wir kommen, rufen ſie 
den Indianern zu: „Kommet, kommet und ſehet die Männer, die 
von den himmliſchen Regionen gekommen ſind.“ Männer und Frauen, 
Kinder und Jungfrauen, Jünglinge und Greiſe bedeckten die Wege, 
beſuchten uns, ſobald die Furcht vor uns erſtickt war. Alle brachten 
uns zu eſſen, zu trinken, und boten uns mit unglaublicher Freund⸗ 
lichkeit alles Gute. 

Jede dieſer Inſeln hat Canoös von ſehr ſchönem, feſtem Holz; 
ſie ſind zwar eng, gleichen aber doch nach Form und Länge unſern 
Fuſten; ſie gehen ſchneller als dieſe, und man bedient ſich zu ihrer 
Lenkung nur der Ruder. Sie haben große, mittlere und kleine; die 
größten haben achtzehn Ruderbänke; mittelſt dieſer Boote fahren ſie 
nach den unzähligen Inſeln, mit denen ſie in Handelsverkehr ſtehen. 
Ich ſah ein ſolches Canos mit 70 — 80 Ruderern. Es gibt auf 
dieſen Inſeln keinen Unterſchied der Phyſiognomie, der Sitten und 
Gebrtüuche, dieſe Indianer verſtehen ſich Alle untereinander, was, 
wie mir ſcheint, ſehr günſtig für die Erfüllung der Wünſche unferer 
Allerhöchſten Herrſchaften iſt, ich meine ſoweit ſie in Bezug ſtehen 
für die Bekehrung zu unſerem allerheiligſten Glauben an Chriſtum. 
Soviel ich verſtehen konnte, ſind ſie bereit ihn anzunehmen. 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich bis zur Inſel Joanna in gerader 
Linie von Weſten nach Oſten 322 Meilen durchmaß. In Folge da⸗ 
von kann ich verſichern, daß dieſe Inſel größer iſt als England und 
Schottland zuſammen, weil zu den oben angegebenen 322 Meilen an 
der weſtlichen Küſte noch zwei andere Provinzen gehören, welche ich 
nicht ſah; eine davon nennen die Indianer Anam; ſie ſagen, deren 
Einwohner werden mit einem Schwanz geboren. Wie mir die In⸗ 
dianer ſagen, die ich bei mir habe, und welche die Inſel ſehr wohl 
kennen, iſt fie 124 Stunden lang. Hiſpana (jetzt San Domingo) 
hat eine größere Ausdehnung als Spanien, von Catalonien an bis 
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Fontarabia, woraus hervorgeht, daß der eine der vier Theile, welche 
ich in gerader Linie durchreiſte, von Weſten nach Oſten eine Länge 
von 540 Stunden hat. Sobald ich einen Theil dieſer Inſel be⸗ 
treten hatte, der wahrlich nicht zu verſchmähen iſt, nahm ich im 
Namen unſeres unbeſiegbaren Königs, deſſen Reich Alles unter⸗ 
worfen iſt, davon Beſitz. An einem noch vortheilhafteren, für den 
Handel beſſer gelegenen Ort, ergriff ich Beſitz von einer großen 
Stadt, die ich „Geburt des Herrn“ nannte. Ich befahl, daß 
dort eine Feſtung gebaut werde, die jetzt vollendet ſein wird; ich 
ließ dort die mir geeignet ſcheinenden Leute, mit allen für ein Jahr 
nöthigen Vorräthen an Waffen und Lebensmitteln. Ich ließ eine 
Caravelle und geſchickte Schiffsbauer dort, auch in andern Künſten 
ſind ſie wohlerfahren und bei dem Monarchen der Inſel in hoher 
Gunſt. Die Einwohner der Inſel find liebenswürdig und ſanft, jo 
ſehr, daß der König ſich eine Ehre daraus macht, mich Bruder zu 
heißen. Sollten aber ihre Geſinnungen wechſeln, und ſie irgend 
verſuchen, etwas gegen die zu unternehmen, welche in der Feſtung 
zurückbleiben, ſo würden ihnen doch die Mittel dazu fehlen, denn ſie 
ſind nackt und ſehr ſchüchtern; folglich haben die Leute in der Feſtung 
ſie völlig in der Gewalt, ſo lange dieſelben ſich an meine Geſetze 
und Vorſchriften halten. Nach dem, was ich über alle dieſe Inſeln 
erfuhr, hat jeder Mann nur eine Frau, mit Ausnahme der Fürſten 
und Könige, die bis zu zwanzig haben dürfen. Die Frauen ſcheinen 
mehr zu arbeiten als die Männer; in welcher Weiſe ſie Eigenthums⸗ 
begriffe haben, konnte ich nicht ergründen, denn ich bemerkte, daß, 
was dem Einen gehörte unter Allen vertheilt wurde, beſonders die 
Speiſen und ſonſtige Lebensbedürfniſſe. Ungeheuer?) fand ich nicht 
unter ihnen, wie Viele vorausſetzten. Es ſind im Gegentheil ſehr 
gutmüthige Menſchen. Sie ſind nicht ſchwarz wie die Aethiopier, 
ihre Haare fallen glatt herunter. Sie wohnen nicht an Orten, wo 
die Sonnenſtrahlen am heftigften und eindringendſten find, denn dort 
it die Hitze außerordentlich, da fie, wie es ſcheint, unter dem 26 
Grad unter der Aequinoktiallinie liegen. Auf den Bergen macht ſich 
eine ſtechende Kälte fühlbar, aber ſie wiſſen ſich davor zu ſchützen, 
weil ſie an das Klima gewöhnt ſind und ſie ſehr erwärmende Speiſen 
und Getränke beſitzen, welche ſie oft und reichlich genießen. Ich habe 
alſo nirgendwo Ungeheuer“) geſehen, und habe auch nicht gehört, daß 
es ſolche gebe, ausgenommen auf einer Inſel Namens Charis, 
der zweiten, die man auf dem Weg nach Indien von der Inſel His⸗ 
pana antrifft; dieſe ſoll von Leuten bewohnt ſein, von denen man 
ſagt, daß ſie ſich von Menſchenfleiſch nähren; ſie haben mehrere 
Arten von Canoss, mit denen fie an allen Inſeln von Indien landen, 
die ſie verheeren und wo ſie wegſchleppen, was ſie irgend finden. 


) Grauſame blutdürſtige Menſchen. Navarette. 
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Sie unterſcheiden ſich von den andern Indianern durch ſehr lange 
Haare, die wie Frauenhaare herabhängen. Sie bedienen ſich der 
Bogen und Pfeile, die, wie ich ſchon geſagt, in Rohre geſteckt werden 
und ſehr ſcharf geſpitzt ſind. Die andern Indianer (fie gelten für 
ſehr wild) fürchten ſie entſetzlich, ich für mich fürchte ſie nicht mehr 
als die Andern. Die Bewohner von Charis ſtehen in Verbindung mit 
den Weibern, welche auf der Inſel Mathenim leben (der erſten, welcher 
man von Spanien kommend, begegnet), die für ſich allein einen Staat 
bilden. Dieſe Weiber thun keinerlei Arbeit ihres Geſchlechts, ſie be⸗ 
dienen ſich der Bogen und Schleudern, wie ihre Männer auf Charis, 
zu ihrer Vertheidigung tragen ſie große Kupferplatten, daran ſie 
Ueberfluß haben. Man verſichert mich, daß es eine Inſel gebe, die 
noch größer iſt als His pana; die dortigen Einwohner ſollen keine 
Haare haben; es gebe aber dort mehr Gold als auf allen andern. 
Zur Beſtätigung alles deſſen was ich ſagte, bringe ich Eingeborene 
von dieſer und den andern Inſeln mit, deren Zeugniß meinen Be⸗ 
richt beſtätigen wird. Um meine Her⸗ und Heimreiſe zu vervoll⸗ 
ſtändigen und die Vortheile meines Unternehmens in's Licht zu 
ſtellen, verſpreche ich, wenn die unbeſiegbaren Monarchen mir einige 
Hülfe gewähren wollen, denſelben in kurzer Zeit ſo viel Gold, Wohl⸗ 
gerüche, Baumwolle, Gummi, Maſtix zu bringen, als ſie ſich wünſchen 
können, und als man auf der Inſel Chios findet; auch Alos und 
ſo viel Sklaven als Ihre Hohheiten irgend bedürfen. Das Gleiche 
verſpreche ich für Rhabarber und Gewürze, die ich ſchon entdeckte, 
und welche die Leute in der Feſtung noch entdecken werden. Ich 
ſelbſt konnte nirgends bleiben, wenn ich nicht durch Winde zum 
Stilleliegen gezwungen wurde, ausgenommen meinen Aufenthalt in 
der Stadt Nativits, wo mich der Bau der Feſtung und die Fürſorge 
für die Zurückbleibenden zurückhielt. Obgleich das, was ich berichtete, 
außerordentlich und unerhört iſt, hätte ich noch viel, viel mehr aus⸗ 
richten können, wenn ich die nöthigen Schiffe gehabt hätte, wie es 
ſich gehört hätte. Nicht mir ſoll das große Unternehmen zu Gute 
kommen, ſondern dem heiligen katholiſchen Glauben und der Frömmig⸗ 
keit und Religion unſerer Könige; denn der Herr gewährte mir, 
was in keines Menſchen Sinn gekommen, weil Gott manchmal die 
Gebete ſeiner Knechte, welche ſeinen Geboten folgen, erhört, ſelbſt 
bei Dingen, die unmöglich ſcheinen. So iſt es mir geſchehen, dem 
ein Unternehmen gelungen iſt, das bisher nie in den Gedanken eines 
Sterblichen gekommen. Man hatte ja allerdings viel über die 
Exiſtenz dieſer Inſeln geſagt und geſchrieben. Alle ſprachen darüber 
als von Hypotheſen und im Tone des Zweifels, aber geſehen hatte 
ſie Niemand und ſo wurden ſie in das Reich der Fabeln verwieſen. 
So mögen denn der ſehr glückliche König und die Königin, die 
Fürſten und Völker mit der ganzen Chriſtenheit unſerem Heiland 
Jeſum Chriſtum Dank darbringen, der uns ſolchen Sieg und Erfolg 
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verliehen hat. Man veranſtalte Prozeſſionen, und feire heilige Feſte; 
man ſchmücke die Tempel mit Maien und Blumen, damit Jeſus 
Chriſtus ſich über die Erde freuen könne, wie er ſich über die Himmel 
freut, wenn er ſieht, daß das Reich Gottes den Völkern nahe kommt, 
welche bisher verloren geweſen. Auch wir müſſen uns freuen und 
jubeln und das nicht nur über die Verbreitung unſres allerheiligſten 
Glaubens, ſondern auch über die Vermehrung irdiſcher Güter, von 
denen die Frucht Spanien und der ganzen Chriſtenheit zu Theil 
werden wird. 

Das ſind die Begebenheiten, die ich Ihnen hier in aller Kürze 
gemeldet habe. 


Adieu! 


Liſſabon, den 14. März. 


Chriſtof Columbus, 
Admiral der Flotte des Oceans. 


Anmerk. Die lateiniſche Ueberſetzung des „jehr gelehrten und groß⸗ 
müthigen“ Leander des Cosco blieb als ug billig weg. Ein Brief von 
Columbus an Luis de Santangel, den Oberhofmeiſter der ſpaniſchen 
Majeſtäten, iſt ſo ganz des gleichen Inhalts wie der obige, daß er gleichfalls 
nicht aufzunehmen war. 
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Navarette leitet dieſelbe mit den Worten ein: „Pierre Martyr 
hat dieſe zweite Reiſe während ſeines Aufenthalts in Rom in latei⸗ 
niſcher Sprache niedergeſchrieben, aber da ein gewiſſer Arzt aus Se⸗ 
villa Namens Chanca auf Befehl des katholiſchen Königes und 
der Königin die Reiſe auf dem Geſchwader von Columbus mit⸗ 
machte und er von Indien aus an die Mitglieder des Senats von 
Sevilla über das ſchrieb, was ihm begegnet war und was er ſah, 
glaubte ich die Copie von deſſen Brief geben zu ſollen, obgleich 
beide Berichte im Weſentlichen auf das Gleiche hinauskommen, nur 
daß der Eine die Dinge berichtet, wie er ſie erzählen hörte, während 
der Arzt mittheilt, was er geſehen hat. Sie widerſprechen ſich nicht, 
aber der Eine übergeht kleine Umſtände, welche der Andere nicht 
vergißt, und da der Eine in ſeiner Art zu erzählen oft angenehmer 
iſt als der Andere (Y porque unos en la manera del recontar son 
mas afables que otros, siguese etc.), fo geben wir den Brief des 
Arztes Chanca, welchen er an die Stadt Sevilla richtet. 

Chanca ſchreibt: „Sehr hohe Herren! Da die Sachen, welche 
ich in andern Briefen an verſchiedene Perſonen ſchrieb, nicht ſo mit⸗ 
getheilt werden können, wie ich ſie hier berichte, beſchloß ich, Ihnen 
beſonders zu ſchreiben, um einerſeits Ihnen Nachrichten zu geben 
über dieſes Land und andererſeits Fragen zu ſtellen und Mittheilungen 
u machen, welche ich Ihrer Herrlichkeit vorzulegen habe, kurz, 

hnen die Berichte zu erſtatten, welche Sie verlangen können. 

Die Flotte, welche unſere Herren, der katholiſche König und 
die Königin von Spanien, nach Indien ſchickten, um auf dem at⸗ 
lantiſchen Ocean Chriſtof Columbus, ihren Admiral, dorthin zu bringen, 
verließ Cadix am 25. September d. J. 1493) und ſteuerte bei 
günſtigem Wetter und Weg in der von ihm gewollten Richtung. 


) Columbus lief diesmal mit 17 Schiffen und 1500 Mann Bemannung 
von Cadix aus. 
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Dieſes Wetter dauerte zwei Tage, in welchen wir etwa 50 Meilen 
zurücklegten. Darauf wechſelte es und war zwei Tage ſo ſchlimm, 
daß wir kaum oder gar nicht vorwärts kamen. Nach zwei Tagen 
gefiel es Gott, uns wieder gutes Wetter zu ſchenken, ſo daß wir 
nach Verlauf von abermals zwei Tagen an die große Canarieninfel 
kamen, wo mir landeten, zu was wir genöthigt waren, weil ein 
Schiff hergeſtellt werden mußte, das viel Waſſer einließ. Wir blieben 
dort einen Tag, dann reiſten wir weiter. Nun kam Windſtille, ſo 
daß wir bis zur Inſel Gomera beinahe fünf Tage brauchten. 
Dort blieben wir einige Tage, um uns für die lange Zeit, in welcher 
wir kein Land ſehen werden, möglichſt mit Fleiſch, Holz und Waſſer 
zu verſehen. Wir verweilten 19 oder 20 Tage in dieſen Häfen, 
dann hatten wir einen Tag völliger Windſtille und kamen endlich 
an die Eiſeninſel, dann aber ſchenkte uns Gottes Güte ſo herrliches 
Wetter, als ſich für eine ſo große Ueberfahrt nur wünſchen ließ; 
nach 20 Tagen ſahen wir Land“); wir hätten es wohl ſchon nach 
14 oder 15 Tagen erblickt, wenn das Schiff des Admirals ein ſo 
guter Segler geweſen wäre als die Andern, denn Letztere waren oft 
genötbigt, ihre Segel einzuziehen, weil wir zuviel dahinten blieben. 

ir hatten viel Glück und während der ganzen Fahrt kaum einen 
Unfall, außer am Vorabend des Set. Simonistages, wo uns ein 
großes Unglück bedrohte. Am erſten Sonntag nach Allerheiligen, 
es war der 3. November, rief kurz vor Sonnenaufgang ein Matroſe: 
„Gute Botſchaft! wir ſehen Land 5 (tenemos tierra!) Die Freude 
der Schiffsmannſchaft war ſo groß, daß man ſich vor den ſtürmi⸗ 
ſchen, luſtigen Aeußerungen kaum zu retten wußte, denn Alle waren 
des unangenehmen Seelebens herzlich ſatt; fie konnten kaum erwarten, 
bald an das Land zu kommen und ſeufzten wahrhaft darnach. Die 
einen der Steuermänner rechneten von der Eiſeninſel an bis hier⸗ 
her 800 Meilen, die andern 780, — der Unterſchied war alſo 
keinenfalls groß; rechnet man dazu die 300 Meilen, die von Cadix 
bis zur Eiſeninſel angenommen werden, ſo macht das im Ganzen 
1100; ſo iſt es nicht erſtaunlich, wenn Viele es müde waren, nichts 
zu ſehen als Waſſer. Am gleichen Sonntag erblickten wir vom 
Hintertheil der Schiffe aus eine Inſel; bald erſchien rechter Hand 
eine zweite, ganz ebene, während die erſte bergig war. Beide waren, 
ſo weit man ſehen konnte, mit Bäumen dicht bedeckt. Je mehr es 
tagte, deſto mehr Inſeln kamen zum Vorſchein, ſo daß wir endlich 
in den verſchiedenen Richtungen deren ſechs erblickten, darunter ziem⸗ 
lich große. Man ſteuerte ſo, daß wir an der zuerſt erblickten möchten 


Es war die Inſel Dominica, welche Ka zuerſt entdeckt wurde, dar⸗ 
auf wurde Maria Galanta, Guadeloupe, Antigua und Portorico, am 4. Mai 
wurde Jamaika entdeckt. ? 
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landen können, und ſo näherten wir uns nach etwa einer Stunde der 
Küſte, einzig und allein, um einen Hafen zu finden, in dem wir 
einzulaufen vermögen, aber wie weit wir auch fuhren, entdeckten wir 
keinen. Die ganze Inſel war, ſoweit ſich irgend ſehen ließ, ein 
ſehr ſchöner, großer Berg; bis auf das helle Waſſer hinaus erfreute 
uns Alles, was wir erblickten, weil daheim um dieſe Zeit beinahe 
nichts Grünes zu ſehen iſt. Als der Admiral erkannte, daß kein 
Hafen zu finden ſei, befahl er nach der Inſel rechter Hand zu 
zu ſteuern, welche von der erſten 4— 5 Meilen entfernt iſt. Das 
Schiff blieb den ganzen Tag in der Nähe der erſten Inſel, um 
einen Hafen zu finden, falls es nöthig würde hieher zurückzukehren. 
Auf der rechts gelegenen Inſel fand der Admiral einen guten, ſichern 
Port; ſah auch Häuſer und Bewohner. Er kehrte alsbald zur Flotte 
zurück, welche ſich der andern Inſel genähert hatte. Der Admiral 
ſtieg an das Land, ein großer Theil der Schiffsmannſchaft folgte 
ihm, er entfaltete das große königliche Banner von Spanien und 
nahm in aller Form Beſitz von der Inſel. Die Inſel war dicht 
mit Geſträuch und einer außerordentlichen Menge der verſchieden⸗ 
artigſten Bäume bewachſen, die uns Allen ganz unbekannt waren; 
die einen waren voll von Früchten, die andern von Blüthen Alle hatten 
prachtvolle Blätter. Wir fanden hier einen Baum, deſſen Blätter 
den Geruch von Gewürznelken hatten, er war dem Lorbeer ähn⸗ 
lich, nur nicht ſo groß, jedenfalls gehört er in das Geſchlecht des 
Lorbeers. Er trug wilde Früchte verſchiedener Art, welche einige 
der Spanier unvorſichtig verſuchten “), kaum aber hatten fie mit der 
Zunge daran gerührt, ſo ſchwoll das ganze Geſicht fürchterlich an, 
es entſtand eine heftige, von den größten Schmerzen begleitete Ent⸗ 
zündung, — Alle geberdeten ſich ganz raſend. Man ſuchte ſie durch 
kühlende Mittel zu beruhigen. Wir fanden Niemanden auf der Inſel, 
auch keine Spur von Menſchen und glaubten ſie darum unbewohnt. 

Wir blieben bei zwei Stunden und kehrten dann auf das 
Schiff zurück, um am andern Morgen nach einer andern, ſehr großen 
Inſel zu gehen, welche niedriger ſchien. Wir kamen an einen ſehr 
großen Berg, welcher ſich bis gen Himmel erhob; in ſeiner Mitte 
erhob ſich eine Spitze, noch höher als der ganze übrige Berg, aus 
welcher nach verſchiedenen Seiten, beſonders aber nach der unſrigen 
her, Quellen lebendigen Waſſers floſſen. In der Entfernung von 
drei Meilen glichen dieſe Quellen einem Springbrunnen, der vom 
Himmel herabzufallen ſchien, und ſo dick wie ein Ochſe war. Man 
ſah das in ſolch weiter Entfernung, daß auf mehreren Schiffen 
Wetten darüber angeſtellt wurden, ob es weiße Felſen oder Waſſer 
ſeien. Sobald wir näher kamen, wußte man, was das Richtige ſei. 


*) Es war das wohl die Frucht des Macenillier, dieſe bringt ſolche 
Zufälle hervor. 
7 * 
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Man konnte auf der Welt nichts Schöneres ſehen, als die unendliche 
Waſſermaſſe, welche von ſolch einer Höhe herabſtürzte. Als wir an 
das Ufer der Inſel gekommen waren, befahl der Admiral einer 
leichten Caravelle, zu laviren, um einen Hafen zu finden. So trennte 
ſie ſich von den Andern und erblickte einige Häuſer am Land. Der 
Capitän ſprang aus ſeiner Schaluppe und ſtieg an das Land. Er 
lenkte ſeine Schritte nach den Häuſern und erblickte einige Bewohner, 
welche, ſobald ſie ihn erblickten, die Flucht ergriffen. Er trat in 
die Häuſer, wo er Alles fand, was die Indianer beſitzen, denn ſie 
hatten nichts mitgenommen. Er nahm zwei ſehr große Papageien, 
ganz verſchieden von denen, die er bis jetzt geſehen; auch fand er 
viel geſponnene Baumwolle, oder ſolche, die geſponnen werden ſollte, 
und Lebensmittel, welche eben verzehrt werden ſollten. Von allen 
dieſen Dingen nahm er ein wenig mit, beſonders auch fünf oder 
ſechs Beine von menſchlichen Armen und Füßen. Sobald wir die 
letzteren Gegenſtände geſehen hatten, vermutheten wir, es ſeien die 
Caraibeninfeln, an denen wir uns befinden, deren Bewohner Menſchen⸗ 
fleiſch freſſen. In der That hatte der Admiral nach den Andeu⸗ 
tungen der Indianer, welche er auf ſeiner erſten Reiſe bei ſich ge⸗ 
habt, ſeinen Lauf ſo gerichtet, daß er dieſe Inſeln entdecke, weil ſie 
die nächſten in der Richtung nach Spanien ſind, und auch, weil von 
hier aus der Weg nach der Inſel Hifpaiia führt, wo er bei feiner 
erſten Reiſe mehrere Leute gelaſſen hatte, welche wiederzuſehen wir 
um ſo mehr verlangten, als wir durch die Wiſſenſchaft und Weis⸗ 
heit des Admirals auf einem ſo direkten Weg zu ihnen gelangen 
konnten, als hätten wir einen geebneten, ſichern Weg unter den 
Füßen. Dieſe Inſel war ſehr groß; von der Seite aus, welche wir 
befuhren, ſchien uns die Küſte 25 Meilen lang; wir fuhren ſie ent⸗ 
lang, um einen Hafen zu finden, ſahen ſehr hohe Berge und weite 
Ebenen. An der Meeresküſte waren einige kleine Völkchen, welche, 
ſobald ſie unſere Segel erblickten, die Flucht ergriffen. Nach etwa 
zwei Stunden fanden wir einen Hafen, es war aber ſchon ſehr ſpät. 
Der Admiral befahl, daß mit Tagesgrauen ein Detachement ſeiner 
Leute die Inſel durchforſche, und ſo geſchah es. Einige kamen zur 
Mittagszeit zurück und brachten einen Knaben von ungefähr 14 Jahren 
mit, welcher ausſagte, er ſei ein Gefangener, der ſchon lange hier 
ſei. Die Andern zerſtreuten ſich und von den Letzteren nahm Einer 
ein Kind mit, das ein Mann an der Hand geführt und es dann 
ſtehen gelaſſen hatte, um fliehen zu können; man ſchickte es bald mit 
einigen Indianern zurück. Andere blieben und brachten ſpäter mehrere 
eingeborene Frauen der Inſel; gefangen gehaltene Frauen kamen 
freiwillig. Einer der Hauptmänner dieſes Detachements verirrte ſich 
mit ſechs Leuten in das Innere der Juſel. Sie fanden ſich erſt 
nach vier Tagen zurück, als man ſie ſchon verloren gegeben und 
von den Caralben aufgezehrt geglaubt hatte. Unter ihnen waren 
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Steuermänner und erfahrene Seeleute, und ſo hatte man geglaubt, 
ſie würden ſich nach dem Lauf der Geſtirne richten, wenn ſie noch 
am Leben wären, ohne zu bedenken, daß dieſelben in dieſer Himmels⸗ 
gegend einen andern Gang haben. Bald darauf kamen einige Männer 
und Frauen und betrachteten ſich die Flotte, ſie als etwas ganz 
Neues bewundernd. Die Schiffe näherten ſich dem Land, um mit 
ihnen in Verkehr zu treten, immer mit dem Ruf: „tayno! tayno!“ 
(was „gut“ heißt). Die Leute blieben unbeweglich ſtehen, da ſie 
gewiß waren, ſie können fliehen, ſobald wir an's Land kommen. 
Mit Ausnahme von zwei Männern, welche man ergreifen und mit⸗ 
nehmen konnte, gelang es weder der Ueberredung noch der Ge⸗ 
walt, Jemanden zu bewegen, mit uns zu gehen. Man ergriff 
etwa zwanzig Frauen, die auf der Inſel gefangen gehalten worden 
waren, und einige eingeborene Frauen nahm man mit Gewalt. Junge 
Knaben, die hier als Gefangene lebten, kamen freiwillig. Wir blieben 
acht Tage in dieſem Hafen, wegen der Leute, auf deren Rückkehr 
wir warteten, und ſtiegen in dieſer Zeit oft an das Land, beſuchten 
die Leute und Wohnungen der Küſte, wobei wir eine große Menge 
von menſchlichen Gebeinen fanden; Menſchenſchädel waren in den Woh⸗ 
nungen aufgehängt wie Geſchirre, in denen Verſchiedenes aufbewahrt 
wird. Männer ſahen wir beinahe keine, was daher kam, daß, wie 
die gefangenen Frauen ausſagten, zehn Schiffe ausgefahren waren, 
um andere Inſeln zu überfallen. Uebrigens ſchienen uns dieſe 
Leute eiviliſirter (esta gente nos parecio mas politica) als die, 
welche wir bisher auf den ſchon von uns beſuchten Inſeln geſehen 
hatten; obgleich die Hütten nur von Stroh gebaut, waren ſie doch 
viel beſſer eingerichtet, viel beſſer mit Lebensmitteln verſehen, und 
Männer wie Frauen verſtanden ſich viel beſſer auf Induſtrie.“) 
Wir fanden viel geſponnene Baumwolle und Decken, welche ſo fein 
gewoben waren, als ſie irgend bei uns gemacht werden. Wir fragten 
die gefangenen Frauen, was für eine Art von Menſchen die Cara⸗ 
iben ſeien. Sobald ſie erfuhren, daß wir dieſe Leute haſſen, weil 
ſie Menſchenfleiſch verzehren, äußerten ſie die lebhafteſte Freude. 
Sie ſagten uns, wenn man einen Mann oder eine Frau des Landes 
herbeibrachte, ob dieſelben Caraiben ſeien oder nicht. Obwohl fie in 
unſerem Schutz waren, bezeugten ſie die höchſte Furcht vor ihnen, 
was bewies, daß ſie einem unterworfenen Stamm angehören. So 
lernten wir Caraiben und Nichtearaiben unterſcheiden, zumal Erſtere 
an jedem Fuß zwei von Baumwolle gewobene Ringe trugen, den 
einen am Knie, den andern am Ferſenknoten;' da dieſe Ringe ſehr 


) Das Volk der Caralben war es, mittelſt deſſen Beihülfe ſpäter 
Cortez — 2 Zug gen Mexiko und die Zerſtörung dieſes Culturvolkes der 
Neuen Welt ausführen konnte, denn die Caralben waren die Todtfeinde 
der . Fr. f insbeſondere der damals herrſchenden Dynaſtie der Monte⸗ 
zuma. Fr. Pr. 
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eng ſind, bilden ſich durch ſie Anſchwellungen, welche offenbar als 
Schönheit gelten, durch welche ſie ſich von andern Stämmen unter⸗ 
ſcheiden. Die Sitten der Caraiben find ſehr rauh. Drei Inſeln 
gehören ihnen: Die eine heißt Turuqueira, die, welche wir zu⸗ 
erſt erblickten, Ceyre, und die dritte Ayay. Unter den Einwohnern 
herrſcht eine ſolche Aehnlichkeit, daß man denken muß, ſie gehören 
zu einer und derſelben Familie. Unter ſich thun ſie ſich nichts zu 
Leide, andere Inſeln überfallen ſie gemeinſchaftlich, wozu ſie ſich auf 
großen Kähnen einſchiffen, die von einem einzigen Baumſtamm ge⸗ 
macht ſind. Auf 150 Stunden in der Runde bringen ſie bei ihren 
Landungen Tod und Verderben. Ihre Waffen ſind Speere, aber 
nicht von Eiſen, denn dieſes Metall beſitzen ſie nicht; die Spitzen 
ſind entweder von geſpitzter Schildkrotplatte, oder von den Gräten 
einer Fiſchart gemacht, welche ſchon von Natur wie eine Säge ge: 
zackt ſind. Dieſe Waffen richten viel Unheil an, zumal gegen Un⸗ 
bewaffnete, wie ihre Gegner es ſind; gegen uns ſind es ungefähr⸗ 
liche Vertheidigungsmittel. Die Caraiben nehmen bei dieſen Raub⸗ 
zügen alle Frauen mit, deren ſie habhaft werden können, be⸗ 
ſonders die Schönen und Jugendlichen, welche Sklavendienſte thun 
müſſen; wir fanden in fünfzig Hütten mehr als zwanzig dieſer Skla⸗ 
vinnen, welche uns freudig folgten. Dieſe Frauen erzählten uns 
Züge von Grauſamkeit, die ganz unglaublich ſind. Die Cannibalen 
laſſen nur die Kinder ihres Stammes am Leben, alle andern ziehen 
ſie zum Schlachten und Gefreſſenwerden auf, als wären es Hausthiere; 
ebenſo behandeln ſie gefangene Männer, deren Fleiſch ſie verzehren, 
ſobald ſie geſchlachtet ſind; ſie ſagen, das ſei die köſtlichſte Speiſe 
der Welt, und wir fanden die Beſtätigung dieſes Geſchmackes darin, 
daß alle Menſchengebeine, die wir ſahen, bis zum letzten Fäſerchen 
abgenagt waren, wenn das Fleiſch daran nicht gar zu hart und alt 
geweſen war. 

Wir fanden in einem Haus den Hals eines Mannes, der eben 
in einem Gefäß gekocht ward. Ihre Feſte werden immer durch 
Menſchenfreſſerei gefeiert.“) 

Der ſchon verloren geglaubte Capitän und ſeine Leute waren 
in ſo elendem Zuſtand zurückgekommen, daß wir das größte Mit⸗ 
leid mit ihnen empfanden. Als wir ſie fragten, wie ſie ſich ſo ſehr 
haben verirren können, antworteten ſie, ſie ſeien in einen Wald ge⸗ 
rathen, wo die Bäume ſo dicht beiſammen geſtanden, daß man den 
Himmel nicht ſchauen konnte. Einige Matroſen ſeien auf Bäume 
geſtiegen, um die Richtung der Sterne zu ſehen, aber fie haben nicht 
vermocht, ſie zu unterſcheiden, und wenn, ſie nicht endlich das Meer 
gefunden hätten, wären ſie nie und nimmer der Flottille wieder begegnet. 


*) Anmerk.: Die weitere Ausmalung der Gräuel bleibt beſſer über⸗ 
gangen. 
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Sonntag den 10. November verließen wir die Inſel und entdeckten 
am andern Tag wieder eine Inſel, die nicht ſehr groß war, nur 
etwa zwei Meilen von der erſten entfernt, denn der erſte Tag 
unſerer Weiterreiſe brachte ſolche Windſtille, daß wir gar nicht vor⸗ 
wärts kamen; wir umfuhren die Inſel, da aber die Indianer, die 
mit uns waren, ſagten, fie ſei unbewohnt, weil die Caralben fie 
verheert haben, hielten wir uns nicht auf. Am Abend ſahen wir 
wieder eine, fanden aber in der Nacht darauf Untiefen an der Küſte; 
aus Furcht davor warfen wir Anker aus, und wagten vor Tages⸗ 
anbruch nicht uns zu bewegen. Auch die nächſten Tage ſahen wir 
mehrere neue Inſeln, landeten aber nirgends, um möglichſt bald den 
auf der Inſel Hispana Zurückgebliebenen den Troſt unferer Ankunft 
zu bereiten. Es war Anderes beſchloſſen in Gottes Rath, wie ich 
bald erzählen werde. An einem ſpäteren Tag, zur Mittagszeit, kamen 
wir an eine neue Inſel“), die uns ſehr gut bevölkert ſchien, wie wir aus 
der Menge bebauten Feldes ſchloſſen, das wir erblickten. 

Wir warfen die Anker und landeten. Der Admiral ſchickte ein 
wohlausgerüſtetes Boot aus, um zu wiſſen, welche Art von Menſchen 
hier lebe, ob man mit ihnen in Verkehr treten könne, und in welcher 
Richtung wir unſern Weg nehmen ſollen. Obgleich der Admiral 
nie hier geweſen war, ſchlug er doch den ganz richtigen Weg ein, 
wie der Erfolg bewies; aber da immer Zweifel zu heben und Klar⸗ 
heit zu ſchaffen iſt, wollte er, wie geſagt, Erkundigungen einziehen. 
Mehrere von den in der Schaluppe Abgeſtoßenen waren an das 
Land geſtiegen, und kamen an Wohnſtätten, deren Bewohner ge⸗ 
flohen waren. Sie nahmen fünf oder ſechs Frauen gefangen, welche 
meiſt Gefangene waren, weil die Inſel gleichfalls den Caraiben ge⸗ 
hörte, was wir von den Frauen wußten, welche wir mit uns führten. 
Als die Schaluppe mit ihrer in der Niederung der Inſel gemachten 
Beute zurückkehrte, bemerkte man der Küſte entlang ein Boot, in 
welchem ſich vier Männer, zwei Frauen und ein Kind befanden. 
Sobald dieſe die Flottille erblickten, wurden ſie von ſolchem Er⸗ 
ſtaunen ergriffen, daß ſie mehr als eine Stunde lang ſich nicht vom 
Platz bewegten, und etwa zwei Flintenſchüſſe weit ſo Aarr verharrten, 
daß wir auf unſern Schiffen ſie vollkommen beobachten konnten. 
Die Spanier in der Barke näherten ſich ihnen, ſich möglichſt am 
Land haltend, aber in der Exſtaſe, mit welcher die Indianer nach 
den Schiffen blickten, ſahen ſie die Unſern nicht, bis dieſelben gerade 
neben ihnen waren. Auszuweichen vermochten ſie alſo nicht, obwohl 
ſie alle Kräfte anſtrengten zu fliehen. Unſere Leute verfolgten ſie 
ſo lebhaft, daß ihnen bald der Rückweg abgeſchnitten war. Sobald 
die Caraiben erkannten, daß Flucht unmöglich fei, ergriffen fie mit 
großer Keckheit ihre Bogen, und Frauen wie Männer ſetzten ſich 
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ur Wehre. Ich ſage „mit großer Keckheit“, weil es nur vier 

änner und zwei Frauen waren, während die Zahl der Unſern ſich 
auf 25 belief. Die Indianer verwundeten deren zwei, den Einen 
in die Bruſt mit zwei Pfeilſchüſſen, den Andern in die Seite, und 
hätten die Unſern nicht Schilde und eine Art Küraß getragen, auch 
augenblicklich das Canos umgeſtürzt und die Inſulaner angegriffen, 
ſo wäre wohl die Mehrzahl der Unſern den Pfeilen der Wilden er⸗ 
legen. Die Indianer hielten ſich, nachdem ihr Boot umgeſtürzt worden 
war, durch Schwimmen über Waſſer, nur hie und da faßten ſie 
auf den Untiefen Fuß; noch von da aus zielten ſie unabläſſig nach den 
Unſern, welche trotz aller Anſtrengung nur eines Einzigen habhaft 
werden konnten; auch das war erſt gelungen, als er einen Lanzen⸗ 
ſtich bekommen, in Folge deſſen er ſtarb, noch ehe er an Bord des 
Schiffes kam. Der Unterſchied, welcher zwiſchen den andern In⸗ 
dianern und den Caraiben beſteht, iſt der, daß die Letzteren ſehr 
lange Haare tragen, während die Andern auf ganz eigenthümliche 
Weiſe ſich die Haare abraſiren und Kreuze und andere Zeichnungen auf 
den Kopf machen, wie es Jedem gefällt; ſie machen das mit einem 
zugeſpitzten Rohr. Weder die Caraiben noch die Indianer der an⸗ 
dern Inſeln haben einen Bart; ſehr ſelten ſieht man Jemanden, der 
damit geſchmückt iſt. Die Caraiben, welche wir ergriffen, beſchmierten 
ſich Augen und Augenbrauen mit Schwarz, ich glaube als Schmuck, 
aber es macht ſie nur noch ſchrecklicher. Einer ſagte, auf der Inſel 
Cayre, der erſten, welche wir berührten, gebe es viel Gold, und 
fügte hinzu, wenn wir ihnen Nägel mit Kopf und Spitzen bringen, 
um die Canoss zu bauen, wollen fie uns jo viel Gold geben, als 
wir verlangen. Im Lauf der folgenden Tage ſahen wir viele Inſeln, 
welche der Admiral die „Eilftauſend Jungfrauen“ nannte. 

Das Land der Einen liegt ſehr hoch, ſie iſt unfruchtbarer als alle 
bis jetzt geſehenen, aber ſie ſcheint viele Metalle in ſich zu bergen. 
Einige Fiſcherhütten lagen zerſtreut an der Küſte, die Indianer an 
Bord gaben vor, ſie ſei gar nicht bewohnt. Wieder ſpäter entdeckten 
wir die Inſel Buriquen*), die ſehr ſchön und fruchtbar zu fein 
ſcheint; hier verüben die Caraiben ganz beſonders ihre Räubereien 
und ſchleppen eine Menge Menſchen fort. Die Bewohner haben 
keine Boote und können auch nicht ſchwimmen; dagegen wiſſen ſie 
ſich der Armbruſt zu bedienen, wie die Caraiben an Bord ſagen, 
und wenn ſie ſich eines ihrer Angreifer bemächtigen können, tödten 
und verzehren fie ihn, jo gut als die Garaiben es thun. Wir 
blieben ** Tage in dieſem Hafen; Viele der Unſern ſtiegen an 
das Land, aber man konnte mit Niemanden verkehren, weil Jeder⸗ 
mann aus Furcht vor den Caraiben floh. Der Admiral hatte auf 
ſeiner erſten Reiſe keine dieſer Inſeln geſehen, ſie wurden Alle erſt 
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jetzt entdeckt; Alle ſind ſehr ſchön und fruchtbar; aber die Inſel 
Buriquen iſt die herrlichſte der Welt. Hier ungefähr enden die 
gegen Spanien gelegenen Inſeln, welche der Admiral noch nicht ge⸗ 
ſehen hatte, gewiß iſt, daß ſich Land findet, das bei 40 Stunden 
näher gegen Spanien liegt, denn zwei Tage früher, als wir Land 
ſahen, erblickten wir Vögel, die man Fregatten nennt; es ſind See⸗ 
raubvögel, welche ſich nie auf dem Waſſer aufhalten, noch ſchlafen. 
Es war ſchon ſpät als ſie aufflogen und dem Lande zueilten, um 
dort zu ſchlafen. Sie nahmen ihren Flug nach rechts, wo wir Land 
vermutheten, aber nicht unterſuchten, da es uns von unſerer Rich⸗ 
tung abgebracht hätte. Ich glaube, daß in Kurzem neue Reiſen 
dieſe Länder entdecken werden. Am 22. November brachen wir mit 
Tagesanbruch von dieſer Inſel auf und gelangten noch vor Nacht 
an ein Land, das uns nicht bekannter war, als alles bisher Geſehene, 
aber nach den Reden der Eingeborenen an Bord glauben wir, es 
ſei Espanola*) (Hiſpana), und hier find wir nun. Zwiſchen dieſer 
Inſel und Buriquen erblickte man eine andere, nicht ſehr große. 
Nach unſerer Ankunft auf dieſer Inſel Espanola fanden wir 
zuerſt niederes, flaches Land am Cap del Engano, jo daß Alle zweifel⸗ 
ten, ob wir an dem geglaubten Lande ſeien, weil weder der 
Admiral noch einer der Mannſchaft dieſe Seite der Inſel je 
geſehen hatten. Da die Inſel ſehr groß iſt, iſt ſie in Pro⸗ 
vinzen mit verſchiedenen Namen eingetheilt; der Theil, an welchem 
wir zuerſt landeten, heißt Hayti, die an ſie grenzende Provinz Xa⸗ 
mana, und wieder die nüchſte Bohio. In Letzterer befinden wir 
uns jetzt. Dieſe Provinzen zerfallen wieder in viele andere, weil fie jo 
groß ſind; die, welche die Küſte bereiſt haben, verſichern, ſie könne 
200 Stunden lang ſein; ich würde jedenfalls ſie zu 150 Stunden 
berechnen. Ihre Breite kennt man bis jetzt nicht. Eine Cara⸗ 
velle, die vor 40 Tagen abging, um ſie zu umſchiffen, iſt noch 
nicht zurückgekehrt. Es iſt ein ganz eigenthümliches Land, in welchem 
es große Flüſſe, hohe Berge, ſchöne Thäler und große Ebenen gibt; 
ich glaube, daß hier das Gras das ganze Jahr nie vertrocknet, noch 
daß es auf dieſer oder den andern Inſeln einen Winter gibt, weil 
man um Weihnachten Vogelneſter mit Eiern und andere mit jungen 
Vögeln findet. Aber weder hier noch auf den andern ſah ich irgend 
einen Vierfüßler, ausgenommen einige Hunde von allen Farben wie 
bei uns; ihrer Art nach gleichen fie den Schooßhunden. Wilde Thiere 
gibt es hier nicht. Es gibt auch ein Thier von der Farbe und den 
Bauen des Kaninchens, von der Größe eines Kielhaſens mit langem 
chwanz und Pfoten wie die einer Ratte; es klimmt auf die Bäume; 
die, welche ſein Fleiſch aßen, ſagen, es ſei ſehr gut. Eidechſen gibt 
es auch, aber nicht viele, weil die Indianer ihr Fleiſch für einen ſo 
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großen Leckerbiſſen achten, als wir daheim die Faſanen. Sie ſind 
von der Größe der unſrigen, weichen aber der Körperbildung 
nach ab; doch ſah man auf der Ziegeninſel, wo wir einige 
Tage blieben, eine ſehr große Eidechſe; man ſagt, ſie ſei ſo dick wie 
ein Kalb und ſo lang als eine Lanze geweſen. Man zog mehrere 
Male aus um ſie zu tödten, aber ſie entwiſchte immer in's Meer, 
ohne daß man damit zu Stande kam. Es gibt auf dieſer und den 
andern Inſeln eine Menge Vögel wie bei uns zu Hauſe, und andere, 
die wir nicht kannten. Hausvögel haben wir hier gar keine geſehen, 
nur in Zuruquia gab es in den Häuſern ſchneeweiße Enten; einige 
waren auch ſehr hübſch ſchwarz mit raſirtem Kamm; ſie ſind größer 
als die unſern, aber kleiner als unſere Gänſe. Wir fuhren etwa 
100 Meilen die Küſte entlang, weil das ungefähr die Entfernung 
war von dem Centrum der Inſel, wo der Admiral ſeine Leute ge⸗ 
laſſen hatte. Als wir die Provinz Xamans paffirten, landeten wir 
gerade an der Heimath eines der Indianer, welchen der Admiral 
bei ſeiner letzten Reiſe begleitet und zurückgeſchickt hatte. An dieſem 
Tag ſtarb der Matroſe aus Biscaya, welchen die Caraiben ver: 
wundet hatten. Da wir der Küſte entlang fuhren, hatte man Zeit, 
eine Abtheilung an das Land zu ſchicken, um ihn zu beerdigen. Dieſe 
Abtheilung war von zwei Caravellen begleitet, welche ſich ganz an 
das Land machten. Eine große Menge Indianer kam der Barke 
entgegen. Einige trugen Gold in den Ohren und am Hals; fie 
wollten mit den Chriſten auf das Schiff kommen, aber dieſe erlaubten 
es nicht, ohne vom Admiral dazu ermächtigt zu ſein. Als ſie ſahen, 
daß man ſie nicht mitnehme, warfen ſich zwei in ein kleines Boot 
und begaben ſich in eine der Caravellen, die ſich dem Lande ge- 
nähert hatten; man nahm ſie mit Freundlichkeit auf und brachte ſie 
auf das Schiff des Admirals. Sie ſagten durch einen Dolmetſcher, 
daß ein gewiſſer König ſie ſchicke, um zu wiſſen, wer wir ſeien, und 
uns zu bitten, daß wir landen möchten, weil ſie viel Gold haben, 
von dem ſie uns geben wollen, wie auch von den Lebensmitteln, die 
ſie haben. Der Admiral ließ Jedem ein Hemd, eine Mütze und 
andere Kleinigkeiten geben, und ihnen verſtändlich machen, er reiſe 
nach der Inſel Guacamari, und könne ſich darum jetzt nicht auf⸗ 
halten, er werde aber ſpäter Gelegenheit finden, den König zu be⸗ 
ſuchen. Die Indianer verließen uns mit dieſer Antwort. 

Wir fuhren weiter und kamen in einen Hafen, den wir Monte 
Chriſto nannten, wo wir uns zwei Tage aufhielten, um die Lage 
des Landes zu erkunden, zumal dieſer Ort ihm geſünder ſchien, 
als der, wo er ſeine Leute gelaſſen hatte; er gedachte, jedenfalls hier 
eine Niederlaſſung zu gründen. Wir ſtiegen dann an das Land; in 
der Nähe war ein großer Fluß mit ſehr gutem Waſſer, aber das 
Land ringsum war feucht und ungeſund, um bewohnt zu werden. 
Einige der Unſern unterſuchten den Fluß und die Gegend und fanden 
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in einem Gebüſch am Fluß zwei todte Männer, den Einen mit 
einem Strick am Hals, den Andern mit einem Strick um den Fuß. 
Das geſchah am erſten Tag. Am folgenden fanden ſie ein wenig 
entfernter wieder zwei todte Körper. Sie lagen fo, daß man ſehen 
konnte, ſie haben große Bärte gehabt. Einige von den Unſeren 
zogen daraus traurige Schlüſſe, und das nicht ohne Grund, denn 
die Indianer haben, wie ich ſchon ſagte, keinen Bart. Dieſer Hafen 
iſt ungefähr zwölf Meilen von dem Ort, wo wir die zurückgebliebenen 
Chriſten zu finden hofften. Nach zwei Tagen lüfteten wir die Segel, 
um zu ihnen und dem Indianerkönig Guacamari zu kommen. Wir 
gelangten auch wirklich an den Ort unſerer Beſtimmung, da es aber 
ſchon ſpät war, und viele Untiefen in der Nähe, auf denen den Tag 
zuvor ein Schiff aufgelaufeu war, das der Admiral ausgeſchickt 
hatte, wagten wir nicht einzulaufen. Am andern Morgen ließ der 
Admiral mit dem Senkblei ſondiren, und als wir uns vergewiſſert 
hatten, daß wir in aller Sicherheit einlaufen können, blieben wir 
die nächſte Nacht hier, etwa eine Stunde vom Land entfernt. Am 
Abend ſahen wir in großer Eile ein Canos auf uns zukommen, in 
welchem fünf oder ſechs Indianer zu ſein ſchienen. Der Admiral 
glaubte, ſie wollen andeuten, wir ſollen uns um unſerer Sicherheit 
willen etwas zurückziehen, und wollte nicht, daß wir auf ſie warten. 
Aber ſie beſtanden auf ihrem Vorſatz, zu uns kommen zu wollen, 
und ruderten bis auf einen Büchſenſchuß weit in unſere Nähe; dann 
hielten ſie ſtille, um uns zu betrachten, und da ſie ſahen, daß wir 
nicht auf ſie warten, kehrten ſie zurück an das Land. Sobald wir 
in der Bay von Caracol angekommen waren, ließ der Admiral 
zwei Lombardſchüſſe“) abgeben, um zu ſehen, ob die Chriſten, die in 
Guacamari geblieben, nicht in gleicher Weiſe antworten, da ſie auch 
Lombarden hatten. Weil nichts ſich hören ließ und man keine Spur 
von Rauch, Feuer oder einer Wohnung ſah, gab ſich Jedermann 
der Traurigkeit und den übelſten Befürchtungen hin. Während wir 
ſo Alle in Betrübniß beiſammen ſaßen, kam in der vierten oder 
fünften Stunde der Nacht das gleiche Canos wieder, das wir am 
Abend geſehen hatten, und die darin befindlichen Indianer baten, zu 
dem Admiral oder einem der Capitäne geführt zu werden. Man 
führte ſie auf das Schiff des Admirals, aber ſie verweigerten einzu⸗ 
treten, ehe ſie mit dem Admiral geſprochen haben. Sie verlangten 
Licht, um ihn erkennen zu können, und als ſie ihn erkannt hatten, 
traten ſie ein. Einer von ihnen war ein Vetter von Guacamari, 
welcher ſchon früher abgeſandt worden war. Sie brachten goldene 
Masken, welche der Kazike als Geſchenk für den Admiral und für 
einen Capitän ſchickte, welche der Kazike ſchon auf der erſten Reiſe 
kennen gelernt hatte. Die Indianer blieben auf dem Schiff und 
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ſprachen drei Stunden lang in Gegenwart Aller mit dem Admiral; 
ſie bezeugten große Freude, daß er wieder gekommen. Als man ſie 
nach den Chriſten frug, verſicherte der Vetter von Guacamari, ſie 
befinden ſich wohl, obwohl Einige durch Krankheit, Andere durch 
Streit, der unter ihnen ausgebrochen, geſtorben ſeien. Guacamari 
ſei am Fuß verwundet und habe deshalb nicht kommen können, er 
werde aber am andern Tag kommen. Sie erzählten, daß zwei 
andere Könige, Caonabs heiße der Eine, Mayreni der Andere, 
Guacamari den Krieg erklärt und alle Wohnungen zerſtört haben. 
Darauf gingen ſie fort und ſagten, ſie werden am andern Tag mit 
Guacamari zurückkehren. Wir waren durch die mitgetheilten Einzel⸗ 
heiten ein wenig getröſtet. Den ganzen andern Morgen warteten 
wir auf die Ankunft von Guacamari; auf Befehl des Admirals 
gingen einige Männer an das Land und wandten ſich nach der Ge⸗ 
gend, wo der indianiſche Häuptling reſidirt hatte, aber Alles lag in 
Aſche. Das von einer ſtarken Paliſſade umgebene Landhaus, in 
dem die Chriſten gewohnt hatten, war mit Allem, was darin ge⸗ 
weſen, verbrannt oder niedergeriſſen. Man fand einige Mäntel und 
andere Kleidungsſtücke, welche die Indianer herbeigetragen, um ſie 
in das Haus zu werfen (a echar en la casa). Wer von den In⸗ 
dianern kam, war ſehr verſchüchtert, und ſtatt ſich uns zu nähern, 
flohen ſie vielmehr, was uns nicht gut ſchien, weil uns der Admiral 
geſagt hatte, die Indianer werden, ſobald wir kommen, in ſolcher 
Menge herbeieilen, daß wir uns ihrer kaum erwehren können, wie 
es bei der erſten Reiſe geweſen. Daß ſie uns jetzt offenbar miß⸗ 
trauen, war uns kein gutes Zeichen. Endlich näherte ſich uns ein 
Verwandter von Guacamari, den unſere Freundlichkeit und Geſchenke 
von Klingeln und Glasperlen zutraulich gemacht, und kam mit drei 
Andern auf einer Barke an Bord des Schiffes. Als man ſie nach 
den Chriſten frug, antworteten ſie, daß Alle todt ſeien. Einer der 
Indianer, der aus Caſtilien mit uns zurückgekommen war, hatte das 
Gleiche ſchon von zwei Indianen gehört, die zuerſt an Bord ge⸗ 
kommen waren, aber wir hatten es nicht zu glauben vermocht. Nun 
fragte man den Verwandten von Guacamari, wer denn die Chriſten 
umgebracht habe. Er erwiderte, der König Caonabs und der König 
Mayreni haben Alles niedergemacht. Viele von den Ihren ſeien 
gleichfalls ſchwer verwundet, dem Kaziken ſei der Fuß von einem 
Speer durchſtochen; er ſei nach einem andern Ort geflüchtet, wo er 
ihn eben abzuholen gedenke. Man gab ihm einige Geſchenke und er 
verließ uns, um ſeinen Verwandten zu beſuchen. Wir erwarteten 
die Beiden den ganzen andern Tag, und als wir ſahen, daß ſie 
nicht kommen, fürchteten wir, der Nachen ſei bei der Rückkehr mit 
den Indianern untergegangen, da man ihnen zwei⸗ oder dreimal 
Wein zu trinken gegeben hatte, und ihr Boot ſo klein war, daß es 
leicht umſchlagen konnte. Am andern Tag ſtieg der Admiral, von 
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Einigen der Unſern begleitet, an das Land. Wir begaben uns nach 
der Gegend, wo die Stadt gebaut ſein ſollte. Alles war verbrannt. 
Auf dem Gras lagen die Kleider der Chriſten, aber Todte ſahen wir 
nicht. Die Meinungen der Unſern waren getheilt; die Einen hatten 
Verdacht, Guacamari ſelbſt habe Theil an dem an den Spaniern 
verübten Mord; Andere wollten das nicht glauben, weil auch ſeine 
Reſidenz abgebrannt war. Der Admiral befahl nachzugraben, ob 
ſich nicht unter dem Boden der Feſtung etwas finde, weil er Befehl 
gegeben hatte, daß, wenn eine gewiſſe Quantität Gold gefunden ſei, 
es in die Erde gegraben werde. Während man dieſe Arbeit voll- 
führte, wollte er eine Meile weit in das Innere dringen, um nach 
einem Ort zu ſehen, der für die Anlegung einer Stadt geeignet 
ſchiene. Einige von uns gingen mit ihm und beſichtigten das Land 
von der Küſte aus, wir kamen an ein Dorf, das aus ſieben bis 
acht Häuſern beſtand; die Indianer verließen ihre Wohnungen, ſo⸗ 
bald ſie uns kommen ſahen. Was ſich wegtragen ließ, trugen ſie 
weg und verbargen das Uebrige in das Gras, das die Häuſer um⸗ 
gab. Dieſe Eingebornen ſind ſo roh, daß ſie nicht einmal einen 
ordentlichen Wohnſitz zu bauen verſtehen. Von der Erbärmlichkeit 
der Hütten an der Küſte kann man ſich keinen Begriff machen. Sie 
ſind ringsum ſo dicht mit Gras bedeckt, daß man nicht begreift, wie 
Menſchen in ſolcher Feuchtigkeit leben können. Wir fanden in den 
Hütten vieles, was den Chriſten gehört hatte, und was dieſelben ſicher 
nicht ausgetauſcht hatten, z. B. einen ſehr hübſchen mauriſchen 
Mantel, der noch ganz ſo eingepackt war, wie er aus Caſtilien kam, 
ferner Strümpfe, ein Stück Tuch, einen Schiffsanker, welchen der 
Admiral auf ſeiner erſten Reiſe in dieſer Gegend verloren hatte, 
und eine Menge anderer Dinge, was uns mehr und mehr in unſerer 
Meinung beſtärkte. Unter den von den Indianern verſteckten und 
von uns gefundenen Sachen fanden wir auch in einer ſorgfältig zu⸗ 
genähten Matte einen wohlerhaltenen menſchlichen Kopf. Wir dachten, 
es könnte der Kopf eines Vaters, einer Mutter, oder ſonſt eines ge⸗ 
liebten Weſens ſein. Seitdem hörte ich ſagen, man habe noch viele 
gleich ſorgfältig aufbewahrte Köpfe gefunden, was uns in unſerer 
Annahme beſtärkte. Darauf wandten wir uns rückwärts und kamen 
noch am gleichen Tag nach der Stelle, wo die Stadt geſtanden war. 

Wir fanden dort mehrere Indianer, welche ſich beruhigt hatten 
und die kamen, um Geld einzuwechſeln. Sie zeigten uns einen Ort, wo 
elf Chriſten beerdigt waren; ſchon ſproßte das Gras über ihren 
Leichen. Alle ſagten einſtimmig, Caonabö und Mayreni haben ſie 
getödtet. Sie miſchten in ihr Wehklagen auch viele Anklagen gegen 
die Chriſten, von denen der Eine drei, der Andere vier Frauen ſich 
angeeignet hatte. An einem ſpätern Tag befahl der Admiral, daß 
eine Caravelle abſtoße, um einen für eine Niederlaſſung geeigneten 
Ort zu finden, was ihm bisher nicht gelungen war. Wir fanden 
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einen ſehr ſichern Hafen und einen zu einer Niederlaſſung ſehr 
paſſenden Boden, doch wollte der Admiral noch nichts beſtimmen, da 
wir hier ſehr weit von den Goldminen entfernt geweſen wären. 

Eine zweite Caravelle, die nach einer andern Seite hin geſegelt 
war, auf der ſich Melchior und vier bis fünf vertrauenswürdige Männer 
befanden, kam beinahe mit uns in den Hafen zurück. Während ſie 
die Küſte entlang gefahren waren, hatten ſie ein von zwei Indianern 
beſetztes Canos begegnet, von denen der Eine von einem der Steuer⸗ 
männer als der Bruder von Guacamari erkannt ward. Auf die 
Frage, welche Melchior an fie richtete, antworteten fie, Guacamari 
laſſe ſie dringend erſuchen an das Land zu ſteigen und ſich nach 
ſeiner Reſidenz zu begeben. Die Spanier folgten dieſem Wunſch 
und fanden Guacamri auf ſeinem Bette liegend, über große Schmerzen 
und Wunden klagend. Sie ſprachen mit ihm und fragten nach den 
Spaniern. Der Kazike erwiderte wie die Andern, Caonabö und 
Mayreni haben ſie ermordet und ihn ſelbſt am Schenkel verwundet, 
der dick verbunden war. Man hatte keinen Grund, dem nicht zu 
glauben, was der Kazike ſagte. Als die Spanier weggingen, gab 
er Jedem von ihnen einen Goldſchmuck, je nach der Stellung, die er 
ihm beimaß. Sie machen dieſes Gold zu ſehr dünnen Blättchen *), 
weil ſie es ſo brauchen, um die Masken zu vergolden, die aus flüſſigem 
Erdharz hergeſtellt werden. Sie machen auch viel andere Schmuck⸗ 
ſachen und hängen ſie in Ohren und Naſe; ſie thun das nicht, um 
ihren Reichthum zur Schau zu ſtellen, ſondern es iſt das ihr Ge⸗ 
ſchmack ſo. Guacamari gab ſo gut als möglich durch Zeichen zu 
verſtehen, daß, da er krank ſei, er den Admiral bitte, zu ihm zu kommen. 
Als derſelbe kam, erzählte man ihm, was geſchehen war. 

Bald darauf wiederholte der Admiral ſeinen Beſuch, und befahl 
diesmal, da er in Kurzem abzureiſen gedachte, allen Capitänen, mit ihm 
an das Land zu ſtoßen; auch von der andern Mannſchaft nahm er 
mit, wem er Vertrauen ſchenken konnte. Sie hatten auf ihren An⸗ 
zug die größtmöglichſte Sorgfalt verwendet, ſo daß man ſie ſelbſt in 
einer europäiſchen Hauptſtadt wohl bewundert hätte. Columbus 
nahm Geſchenke für Guacamari mit ſich, um die Höflichkeit zu er⸗ 
widern, mit welcher ihn der Kazike mit einer gewiſſen Quantität 
Gold beſchenkt und ihm damit ſeinen guten Willen erzeigt hatte. 
Auch Gugcamari hatte Geſchenke in Bereitſchaft geſetzt. Wir fanden 
ihn auf ſeinem Bett, das nach der Sitte des Landes frei aufgehängt 
war; er erhob ſich nicht, aber erwies uns liegend jede Art von 
Höflichkeit, und drückte mit Thränen im Auge ſeinen Schmerz über 
den Tod der Chriſten aus. So gut als möglich erzählte er uns, 
wie die Einen durch Krankheit, die Andern durch König Caonabö 


) In der Art, wie das Schaumgold früher hergeſtellt wurde, um 
die Nüſſe des Weinachtsbaumes 15 — 2 3 
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auf dem Weg nach den Goldminen getödtet worden, Dritte in ihrer 
Stadt auf andere Weiſe umgekommen ſeien. Aus dem Zuſtand der 
Leichen zu urtheilen, waren kaum zwei Monate ſeit dieſen Begeben⸗ 
heiten verfloſſen. Nachdem er geendet, bot der Kazike dem Admiral 8½ 
Unzen Gold und 5 —600 geſchliffene Steine von verſchiedener Farbe, 
eine Mütze, die gleichfalls reich mit Steinen, beſonders durch einen 
Juwel in der Mitte geſchmückt war, auf welche er großen Werth zu 
legen ſchien. Die Indianer ſcheinen Kupfer für werthvoller zu 
halten als Gold. Da ein Schiffschirurg mit uns war, ſagte der 
Admiral dem König, dieſer Arzt ſei ſehr geſchickt in der Heilung 
menſchlicher Krankheiten, und frug, ob er ihm nicht ſeine Wunde 
zeigen wolle. Er erwiderte, es wäre ihm ſehr lieb, worauf ich ihm 
bemerkte, es wäre dazu nothwendig, daß er, wenn irgend möglich, 
ſein Haus verlaſſe, da es hier zu dunkel ſei und die Menge Leute 
die Luft verpeſten. Wirklich verließ er ſein Bett und ging, auf den 
Arm des Admirals geſtützt, in's Freie. Der Chirurg näherte ſich 
ihm und nahm den Verband ab; er bemerkte gegen den Admiral, 
die Wunde rühre offenbar von einer ciba (Steinaxt) her. Ich bin 
überzeugt, daß der Patient im Fuße ſo wenig Schmerzen mehr 
hatte, als im andern, aber ſeinen Grimaſſen nach zu ſchließen, litt er 
ſchwer. Eine beſtimmte Vorſtellung über die Vorgänge konnte man 
ſich auch heute nicht bilden, ſoviel aber iſt gewiß, daß er von Feinden 
überfallen worden war. Der Admiral wußte nicht recht, wie ſich 
verhalten. Es ſchien ihm und vielen Andern, daß vor der Hand 
das Beſte ſei, zu thun, als glaube man dem Kaziken auf's Wort, 
um bei anderem Erfund ihn ſpäter deſto ſtrenger ſtrafen zu können. 
Am Abend dieſes Tages ließ ſich Guacamari auf das Schiff des 
Admirals tragen. an zeigte ihm die Pferde und alles weitere 
Mitgebrachte, worüber er, als über ihm völlig unbekannte Dinge, 
hoch entzückt war. Er nahm auf dem Schiff eine Mahlzeit an und 
kehrte erſt am Abend heim. Der Admiral theilte ihm mit, er wolle 
künftig mit ihm an einem Orte leben, und hier eine Stadt anlegen. 
Der Kazike ſchien darüber entzückt, bemerkte aber, dieſe Gegend eigne 
ſich wohl zu keiner Niederlaſſung, da ſie zu feucht ſei, wie es auch 
wirklich der Fall war. Alles das ward mittelſt zweier Dolmetſcher 
verhandelt, welche bei der erſten Reiſe mit nach Caſtilien gegangen 
und nun zurückgekommen waren. Sie waren die Einzigen von 
ſieben, die überblieben waren, fünf waren unterwegs geſtorben, und 
auch ſie waren dem Tod nahe genug geweſen. Wir ankerten noch 
einen Tag lang in dieſem Hafen, und der Admiral ließ das den 
Kaziken wiſſen, da derſelbe die Zeit unſerer Abreiſe zu wiſſen 
wünſchte. Am gleichen Tag kam ein Indianerhäuptling mit mehreren 
andern Indianern, um etwas Gold einzuwechſeln, auch die nächſten 
Tage gewann man viel des koſtbaren Metalls. Es waren zehn 
Frauen vom Stamme der Buriquen auf dem Schiff, die man auf 
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der Inſel Caraby mitgenommen hatte. Der Bruder von Guacamari 
unterhielt ſich mit ihnen; wir glauben, daß er ihnen rieth zu thun, 
was ſie in der Nacht darauf ausführten. Kaum hatten wir uns 
nämlich dem Schlafe überlaſſen, ſo glitten ſie ſämmtlich ganz ſachte 
in das Waſſer und ſchwammen mit ſolcher Schnelligkeit davon, daß, 
als man die Flucht bemerkte, ſie einen ſolchen Vorſprung hatten, 
daß es unmöglich geweſen wäre, ſie einzuholen; vier davon erhaſchte 
man, als ſie eben an das Land ſtiegen, nachdem ſie mehr als eine 
Meile geſchwommen. Den Tag darauf ließ der Admiral Guaca⸗ 
mari ſagen, er habe ihm alsbald die Frauen zu ſchicken, die in der 
vergangenen Nacht geflohen ſeien, auch ſchickte er Leute zu ihrer Ver⸗ 
folgung aus. Als die Geſandten in den Weiler kamen, fanden ſie 
ihn völlig leer, nicht ein Menſch war zurückgeblieben. Viele von 
uns fanden nun ihren Verdacht beſtätigt, Andere meinten, ſie haben 
vielleicht blos ihrer Gewohnheit nach den Wohnort gewechſelt. Am 
darauf folgenden Tag ließen wir die Schiſſe im Hafen und ſegelten 
in Booten die Küſte entlang, da der Admiral nach einem Ort ſuchte, 
der für eine Niederlaſſung günſtig ſei. Die Indianer flohen ſämmt⸗ 
lich, ſobald ſie uns erblickten. Wir durchſtreiften die Häuſer und 
fanden ſie alle leer; nur in einem war, hinter Holz verſteckt, ein 
Indianer, welchem ein Speerwurf die Achſel durchbohrt hatte, was 
ihn am Fliehen hinderte. Die Bewohner dieſer Inſel kämpfen mit 
ſpitzigen Speeren, die ſie mit großer Kunſtfertigkeit in bedeutende 
Entfernung werfen. Unbewaffneten gegenüber können ſie mit dieſer 
Waffe großen Schaden zufügen. Dieſer Indianer erzählte, daß Cao⸗ 
nab und die Seinen ihn verwundet und die Häuſer von Guacamari 
niedergebrannt haben. Das Wenige, was wir verſtanden und die 
Verſionen ſeiner Erzählung mit der der Anderen brachten uns in 
große Verlegenheit, denn wir find jetzt noch mehr in Ungewißheit 
über die Todesurſachen der Unſeren. Auch dieſer Hafen und ſeine 
Umgebung ſchien uns in Bezug auf die Geſundheit nicht gut zur 
Niederlaſſung. Der Admiral entſchloß ſich wieder an der Küſte 
aufwärts zu fahren, wohin wir von Caſtilien aus gekommen waren, 
weil man ihm geſagt hatte, es finde ſich dort Gold. Das Wetter 
war uns ſo ungünſtig, daß die 30 Meilen rückwärts uns mehr 
Mühe koſteten, als von Caſtilien hierher zu kommen, ſo kam es, 
daß in Verbindung mit der Länge des Weges, mehr als drei Mo⸗ 
nate verfloſſen ſind, ſeit wir an das Land ſtiegen. Die Vorſehung 
gb, daß wir in Folge des übeln Wetters, das uns am ſchnellen 

orwärtskommen hinderte, einen ſo guten Hafen fanden, als wir 
nur wünſchen konnten; es gibt dort auch eine große Menge Fiſche, 
deren wir ſehr bedurften, da wir beinahe kein Fleiſch mehr hatten. 
Die Fiſche in dieſer Himmelsgegend ſind gar ſonderbar, bieten aber 
viel geſundere Speiſe als in Spanien, nur erlaubt das Klima nicht, 
ſie über Nacht aufzubewahren, weil die Luft hier ſehr heiß und 
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feucht iſt, weshalb fie ſchnell in Verweſung übergehen. Das Land 
iſt außerordentlich fruchtbar an allen Arten von Früchten; nahe bei 
uns fließen zwei Flüſſe; von denen der eine groß, der andere mittel- 
mäßig groß iſt; Beide haben vortreffliches Waſſer. Am Ufer eines 
der beiden Flüſſe baut man eine Stadt mit Namen Martha, die 
von einer Seite von Waſſer und einer ſo ſteilen Felſengruppe um⸗ 
geben iſt, daß ſie gar keiner Befeſtigung bedarf; die andere 
Seite iſt mit einem ſolch dichten Gehege umgeben, daß kaum 
ein Kaninchen durchſchlüpfen könnte; die Bäume dort ſind ſo friſch 
und grün, daß ſie jedem Feuer widerſtehen müßten. Man hat be⸗ 
gonnen einen Arm des Fluſſes abzulenken und denſelben nach dem 
Plan der Baumeiſter durch die Stadt zu leiten, um Mühlen, Säg⸗ 
mühlen und alle Werkſtätten gründen zu können, für welche man 
des Waſſers bedarf. Man hat auch ſchon viele Küchengewächſe ge⸗ 
ſät, und ſie wuchſen hierzulande ſchneller in acht Tagen als daheim 
in zwanzig. Es kommen viele Indianer hieher und mit ihnen Ka⸗ 
ziken, die man als Häuptlinge ihres Stammes bezeichnen kann. Mit 
ihnen kamen auch viele Indianerinnen, beladen mit Ages, einer 
Art Rüben, die vortrefflich zu eſſen ſind, wir bereiten ſie auf die 
verſchiedenſte Art zu. Es iſt das eine außerordentlich angenehme, 
kräftige Speiſe, an der wir Alle uns ergötzen, zumal wir, wie ich ohne 
Uebertreibung ſagen darf, vorher auf dem Meer außerordentlich ärm⸗ 
lich lebten, weil wir nicht wiſſen konnten, wie lange es daure, bis 
wir Land ſähen. Um das Leben zu ſichern, mußten wir die Lebens⸗ 
mittel ſparen. Die Indianer tauſchten gegen ein Endchen Band, 
Glasperlen, Stecknadeln, ja Scherben von Porzellan und Glas, 
Lebensmittel, ja Gold ein und was ſie irgend haben. Die Indianer 
heißen die Wurzel Hage, die Caraiben Age, Wabi. 

Männer und Frauen bemalen ſich den Leib, und das iſt ihr 
höchſter Schmck. Die Einen bemalen ſich ſchwarz, die Andern 
weiß oder roth und das in ſo ſonderbarer Weiſe, daß man bei ihrem 
Anblick das Lachen nicht unterdrücken kann. Ihren Kopf raſiren ſie 
an verſchiedenen Orten, dann laſſen ſie wieder Haarbüſchel ſtehen, 
— es iſt unmöglich ihre Friſuren zu beſchreiben; nur ſoviel läßt 
ſich ſagen, daß, was man in Spanien auf den Kopf eines Wahn⸗ 
ſinnigen zuſammenhäufen könnte, man hier auf den Köpfen der Vor⸗ 
nehmſten als höchſten Schmuck ſieht. 

Wir ſind in einem Land, wo ſich viele Goldminen finden, von 
denen keine über 20 — 25 Meilen entfernt iſt, aber die einen liegen, 
wie man ſagt, in Niti, deſſen Herrſcher Caonabö ift, welcher die 
Chriſten niedermetzelte, die andere heißt Cibao, welche wir, fo 
Gott will, in einigen Tagen mit eigenen Augen ſehen werden. Wir 
wären ſchon dort, wenn wir nicht ſo viel zu thun hätten, daß wir 
es kaum zu bewältigen vermögen, zumal ſeit 4—5 Tagen einer 
von unſern Leuten um den andern erkrankt; ſie haben viel zu leiden, 
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ich hoffe aber, durch Gottes Gnade werden Alle bald geſund ſein. Wenn 
uns die Indianer nur verſtehen könnten, würden ſie ſich gewiß bald 
bekehren, denn ſie ahmen Alles nach, was ſie uns thun ſehen, ſei 
es, wenn wir vor den Altären niederknieen, ſei es, wenn das An- 
gelus geläutet wird, oder wenn ſie unſere andern Andachtsübungen und 
das Zeichen des Kreuzes machen ſehen. Alle ſagen, ſie wollen 
Chriſten werden, obwohl ſie eigentlich Götzendiener ſind, wir haben 
in ihren Hütten verſchiedene Götzenbilder geſehen. Ich frug ſie, was 
das ſei, und ſie erwiderten mir, es ſei eine Art Turey, d. h. 
vom Himmel. Ich wollte die Dinge in das Feuer werfen, aber das 
betrübte ſie ſo ſehr, daß ſie zu weinen anfingen. Sie denken, Alles 
was wir ihnen bringen, komme vom Himmel, und nennen darum 
Alles Turey, was, wie geſagt, Himmel heißt. Der erſte Tag, 
den ich am Lande ſchlief, war der Tag des Herrn. Die kurze Zeit, 
welche wir am Lande verbrachten, wurde weniger mit der Erforſchung 
des Landes und ſeiner Produkte, als damit ausgefüllt, uns mit dem 
Nöthigſten zu verſehen; ſchon das Wenige, was wir geſehen, flößte 
uns größte Bewunderung ein. Wir ſahen Bäume, die ſo feine 
Wolle hervorbrachten, daß Kenner ſagen, man könne das ſchönſte 
Tuch daraus verfertigen. Dieſe Bäume gibt es in ſolcher Menge, 
daß es uns trotz aller Schwierigkeiten des Pflückens leicht geweſen 
wäre, ganze Caravellen damit zu befrachten; die Bäume ſind ſehr 
ſtachlig, aber ich denke, es ſollte ein Mittel ausfindig gemacht werden, 
die Wolle doch ſammeln zu können. Es gibt Baumwollenbäume, 
welche das ganze Jahr Früchte bringen, die Kapſeln ſind ſo groß 
als Duraznos (eine Art Pfirſiche). Es gibt ferner Bäume, die 
eine Art Wachs hervorbringen, das dem der Bienen außerordentlich 
gleicht, ſo daß beinahe kein Unterſchied iſt weder im Geruch noch in 
dem der Subſtanz. Wir fanden auch eine Menge Terebinthenbäume 
vom feinſten Geruch, aus denen man den beſten Gummi bereiten 
kann. Wir glauben auch Muskatnußbäume geſehen zu haben, doch 
kann ich das nicht ganz gewiß ſagen, da ich nur nach dem Geruch 
und Duft der Rinde ſchließe, Früchte gab es zu der Zeit nicht darauf. 

Ich ſah einen Indianer, der eine Kette von Ingwerwurzel 
am Halſe trug. Alosbäume finden ſich auch, aber es iſt eine andere 
Art als die unſeres Landes. Der Zimmet, den wir fanden, ift 
nicht eben ſo fein, als wir ihn anderwärts ſahen; ob es von der 
Art der Bebauung herkommt, oder von der Bodenart, ſteht dahin. 
Eine Art Citronenmirabellen fanden wir auch, aber ſie liegen ver⸗ 
fault um die Bäume, da der Boden ſehr feucht iſt. Ihr Geſchmack 
iſt bitter, aber das kommt wohl daher, daß ſie ſchon verdorben ſind. 
Eiſen beſitzt keiner der Eingeborenen von all den Inſeln, die wir 
bisher geſehen. Sie haben viele Werkzeuge, wie Spaten, Beile, 
Hobel, die von Steinen ſehr elegant und fo dauerhaft gemacht find, 
daß man ſich nur wundern muß, wie die Indianer es ohne Eiſen 
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zu Stande brachten. Ihre Nahrung beſteht aus Brod, das ſie aus 
der ſchon genannten Age bereiten, der Wurzel einer Grasart, die 
zwiſchen Gras und Buſch die Mitte hält; die Wurzeln ſind eine 
Art Rüben, welche eine ſehr gute Speiſe geben. Zur Würze brauchen 
ſie ein Gewürz Namens Agi, mit welchem ſie auch die Fiſche und 
Vögel genießen, deren es eine Menge von Arten gibt. Sie eſſen auch 
Blindſchleichen, Eidechſen, Spinnen und Würmer, aus welchem 
Grunde ich ſie für die Roheſten aller Geſchöpfe halte. 

Da die meiſten der Leute krank wurden, verzichtete der Admiral auf 
die eigene Erxforſchung der Minen, doch ſandte er zwei Caravellen ab, 
von denen er die eine nach Cibao, die andere nach Niti, dem Lande 
Caonabo's ſchickte. Das eine Schiff kam am 20., das andere 
am 21. Januar zurück. Das nach Cibao gegangene fand ſo viel 
Gold, daß man es kaum zu ſagen wagt, denn der Capitän fand 
nicht nur in fünfzig Strömen und Flüſſen, ſondern auch auf dem 
Land, wo es kein Fluß befeuchtet, ſo daß er ſagt, hier finde ſich 
Gold, wo man nur irgend darnach ſuche. Er brachte viele Proben 
von den verſchiedenſten Fundorten mit. Er iſt überzeugt, daß beim 
Nachgraben man ganze Klumpen des koſtbaren Metalles finden würde, 
während den Indianern die Werkzeuge fehlen, auch nur Fußtief in 
die Erde zu graben. Auch der nach Niti Geſandte hatte an drei 
bis vier Orten Gold gefunden. So können denn von dieſem Augen⸗ 
blicke an unſere Herren und Gebieter als die glücklichſten und reichſten 
Monarchen der Welt angeſehen werden, denn bis auf unſere Zeit 
hat man nie Aehnliches in der Welt gehört. Wahrlich bei der 
nächſten Reiſe, welche die Schiffe machen, werden ſie die Träger. 
einer ſolchen Menge Goldes ſein, daß kaum die eigenen Augen es 
zu glauben vermögen. Ich glaube, ich ſollte hier meine Geſchichte 
ſchließen. Wer mich nicht kennt, möchte mich für einen unverſchämten 
Schwätzer, für einen Mann halten, der ſich im Uebertreiben gefällt, 
aber Gott iſt mein Zeuge, daß ich nicht einen Augenblick von der 
Wahrheit abwich. 

Hier ſchließt der Bericht über das, was die Nachrichten über 
Indien betrifft. Das Weitere des Briefes handelt über Privatan⸗ 
gelegenheiten des Dr. Chanca, ſeiner Eltern und ſeines Beſitzthums 
in Sevilla, wo fein Brief im Frühling des Jahres 1493 ankam. 

Mit dem gleichen Schiff, welches dieſen Brief mit nach Spa⸗ 
nien nahm, ſandte Columbus in Antonio de Torres, dem Capitän 
des Schiffes Maria Galante, einen Berichterſtatter an den König 
und die Königin, der Nabe alle Fragen, welche die Monarchen 
für ihre neuerlangten Reiche zu beantworten hatten, mündlich vor⸗ 
bringen und erledigen ſollte. Nach dem ausführlichen Bericht von 
Columbus ſeit ſeiner Abreiſe beginnen die Aufträge für Antonio de 
Torres mit den Worten: „Was Ihr, Antonio ꝛc., von mir aus 
dem König und der Königin zu ſagen habt iſt Folgendes: 
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Erſtens, nachdem Ihr Ihren Hohheiten meine Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben übergeben habt, küſſet in meinem Namen Ihre Hände und 
Füße, als meinem König und meiner Königin, meinen Herren, in 
deren Dienſt ich meine Tage zu beſchließen wünſche. Ihr könnt 
Ihnen beſſer und ausführlicher ſagen, was Ihr geſehen habt und 
von mir wiſſet. 

(Darunter klein geſchrieben durch den Sekretär der Majeſtäten:) 

„Ihre Hohheiten nehmen es an und erkennen es für einen 
Dienſt.“ 


Item folgt der Bericht über die großen Goldentdeckungen, von 
denen Dr. Chanca geſchrieben: „Wofür Ihre Hohheiten Gott Dank 
darbringen ſollen, der allen Ihren Unternehmungen Gelingen gab. 


(Der Sekretär:) 

Ihre Hohheiten bringen Gott tiefen Dank für Alles das dar, 
und betrachten es als große Dienſte, was der Admiral ſchon ge⸗ 
than und noch thut, weil ſie erkennen, daß nächſt Gott Er es war, 
durch den ſie in den Beſitz der neuen Länder gekommen. Da 
ſie darüber an den Admiral geſchrieben, beziehen ſie ſich auf 
Ihren Brief. 


Item: Ihr werdet dem König und der Königin ſagen, wie ſehr 
ich gewünſcht hätte, Ihnen mit dieſem Schiff eine größere Quantität 
Gold zu ſchicken, daß dies aber unmöglich geworden, da die Mehr⸗ 
zahl meiner Leute krank iſt, und weil ich die Abreiſe der Schiffe 
nicht weiter hinausziehen kann, ſowohl wegen der Unkoſten, welche 
ihr längerer Aufenthalt hier verurſacht, als weil jetzt die günſtigſte 
Zeit zur Rückreiſe und der Herreiſe für die Sachen iſt, deren wir 
dringendſt bedürfen 


Er hat Recht gehandelt. 


Item: Auseinanderſetzung der Gründe, welche ihn abhalten, mit 
ſeinen durch Krankheit geſchwächten Leuten mit dem wilden König 
Caonabs anzubinden. 


Er hat Recht gehandelt. 


Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten ſagen, warum ich die Ab⸗ 
reiſe der Schiffe nicht hinausſchiebe. Ich vertraue der Barmherzig⸗ 
keit Gottes, welche uns bisher ſo väterlich geleitet, daß unſere Leute 
bald wieder geſund werden, wie es bereits bei Manchen der Fall iſt, 
die ich mehr in das Innere ſchickte, und welche dann ſehr bald ge⸗ 
ſund zuückkehrten. Hätten die Kranken friſches Fleiſch, ſo würden 
ſie ſicher bald wieder auf die Füße kommen. Die kleine Zahl Ge⸗ 
ſunder arbeitet den ganzen Tag, unſere Wohnung zu verbarrikadiren 
und für die Sicherheit unſerer Munition Sorge zu tragen, was bald 
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geſchehen fein wird, denn wir machen nur eine Mauer von Stein. 
Das wird genügen, denn die Indianer ſind keine Leute, die zu 
fürchten ſind. Wenn ſie ſehen, daß wir nicht ſchlafen, werden ſie 
nichts gegen uns unternehmen, ſelbſt wenn ſie den Vorſatz hätten. 
Das Unglück, das den Zurückgebliebenen widerfuhr, muß ihrem 
Mangel an Vorſicht zugeſchrieben werden, denn wie klein ihre Zahl 
war und welche günſtige Vorwände ſie den Indianern gaben, zu 
thun, was ſie thaten, hätten dieſe ſie nie angegriffen, wenn ſie die 
nöthige Vorſicht beobachtet hätten. Sobald wir mit dieſer Arbeit 
fertig ſind, werde ich unternehmen, an den Fluß zu gehen, entweder 
von hier aus zu Land mittelſt der erdenkbar ſicherſten Mittel, oder 
zur See, indem ich die Inſel umfahre bis zu dem Ort, von wo 
aus nur noch ſechs bis ſieben Meilen bis zu den Flüſſen ſein ſoll, 
von denen ich ſprach, damit man in Sicherheit das Gold ſammeln 
und, gegen jeden Angriff geſchützt, es in einem zu erbauenden Thurm 
oder einer Feſtung aufbewahren kann, bis die beiden Caravellen zu⸗ 
rückkommen, um es nach Spanien abzuholen. 


Es iſt gut ſo, und ſo mußte er handeln. 


Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten ſagen, daß, wie ſchon be⸗ 
merkt, die Urſache der ſo weit unter uns verbreiteten Krankheiten 
die Veränderung der Luft und des Waſſers iſt, denn wir beobachten, 
daß wir Alle davon ergriffen werden. Aber nur Wenige ſind in 
Gefahr. Folglich hängt nächſt Gottes Hülfe die Geſundheit der Leute 
davon ab, daß ſie die gleiche Nahrung haben, an die ſie in Spanien 
gewöhnt waren; ohne dieſe Vorſichtsmaßregeln werden weder Die⸗ 
jenigen, die jetzt ſchon hier find, noch die, welche ſpäter kommen, im 
Stande fein, Ihren Hohheiten recht dienen zu können. Dieſe Nah⸗ 
rungsmittel müſſen ſo lange nachgeſchickt werden, bis die hier ge⸗ 
ſäten und geflanzten Samen Ernte geben. Ich ſpreche von Weizen, 
Gerſte und Wein, mit dem man ſich in dieſem Jahr wenig abgeben 
konnte, weil man nicht bälder einen paſſenden Platz zu finden vermochte, 
und als er gefunden war, wurden die wenigen Feldarbeiter krank; aber 
ſelbſt wenn ſie geſund geweſen wären, hätten ſie zu wenig Vieh ge⸗ 
habt, und das wenige Vieh war in einem ſo abgemagerten, ge⸗ 
ſchwächten Zuſtand, daß es nichts zu leiſten vermochte. Einiges 
wurde allerdings geſät, mehr um den Boden zu verſuchen, der ſich 
trefflich erprobt, als um ſchon zu ernten, und das Reſultat unſerer 
Verſuche ſcheint allen unſern Bedürfniſſen zu genügen. Wir ſind 
überzeugt, daß Frucht und Wein hier trefflich gedeiht, doch muß man 
erſt die Frucht abwarten; entſpricht die Güte der Schnelligkeit, mit 
welcher der Weizen und die wenigen Weinſtöcke wachſen, ſo werden 
die hieſigen Produkte denen von Andaluſien und Sicilien in nichts 
nachſtehen. Ebenſo iſt es mit dem Zuckerrohr; die kleine Menge, 
welche man gepflanzt hat, gedeiht vortrefflich. Die Schönheit dieſer 
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Inſel, die Berge, die Gewäſſer, die von ſo mächtigen Flüſſen durch⸗ 
ſtrömten Felder, Alles iſt ſo wunderbar herrlich, daß kein Land, 
auf das die Sonne niederſcheint, einen ſolchen Anblick von Frucht⸗ 
barkeit bieten kann. 
Weil denn das Land ſo iſt, ſoll man ſuchen, ſo viel als 
möglich zu pflanzen, und iſt Don Juan de Fonſeca beauftragt, 
alsbald für alles Nöthige Vorſorge zu treffen. 


Item: Ihr werdet mittheilen, daß ein großer Theil des für die 
Flotte hieher geſchickten Weines ausgelaufen iſt und zwar, wie Jeder⸗ 
mann ſagt, in Folge der ſchlechten Beſchaffenheit der Fäſſer, die in 
Sevilla gemacht wurden; Wein aber iſt es, was wir für unſere 
Kranken und uns im Augenblick am meiſten bedürfen und am 
meiſten vermiſſen. Bisquit und Weizen haben wir noch für länger, 
aber doch iſt nöthig, daß eine anſehnliche Menge geſchickt werde, 
denn der Weg iſt weit und man kann ſich nicht alle Tage damit 
verſehen; ebenſo iſt es mit Speck und geſalzenem Fleiſch, welches 
beſſer ſein muß als das, was wir unterwegs verzehrt haben. Schafe, 
Lämmer, mehr weibliche als männliche, Kälber und junge Ziegen 
ſind auch nöthig. Es müßten deren folglich allen Caravellen mit⸗ 
gegeben werden, die man hieher ſchickt; ebenſo einige Eſel und Eſe⸗ 
linnen und einige junge Pferde, denn es gibt hier keine Thiere, 
deren ſich der Menſch zum Feldbau bedienen kann. Da ich fürchte, 
daß Ihre Hohheiten ſich bei Eurer Ankunft drüben nicht in Sevilla 
befinden, und daß Ihre Miniſter und Officiere nicht handeln werden 
ohne Ihre ausdrückliche Erlaubniß, ſowie da ohnedies beträchtliche 
Zeit verloren geht, bis die Schiffe mit Allem ausgerüſtet ſind, werdet 
Ihr den Hohheiten ſagen, daß ich Euch befohlen und beauftragt 
habe, daß das Gold, welches Ihr mitbringt, in die Hände des einen 
oder des andern Kaufmanns von Sevilla übergeben werde, damit er 
davon die Summen beſtreite, um die zwei Caravellen mit Wein, 
Weizen und allen andern aufgezählten Sachen auszuſtatten. Dieſer 
Kaufmann wird dann beſagtes Gold ihren Hohheiten bringen oder 
ſchicken, damit ſie es ſehen und in Empfang nehmen und Alles da⸗ 
von bezahlen, was die Expedition koſtet. Um die Männer zu er⸗ 
muthigen, welche hier bleiben, und ihr Gemüth aufzurichten, ſoll man 
ſich alle Mühe geben, daß die Expedition im Monat Mai hier ein⸗ 
treffe, ſo daß ſie vor dem Sommer friſche Lebensmittel und andere be⸗ 
ſonders für die Kranken nothwendige Dinge haben; für ſie ermangeln 
wir derzeit beſonders trockener Trauben, Zucker, Mandeln, Honig 
und Reis, von denen man eine große Menge hätte ſchicken ſollen, 
während wir nur wenig erhielten und dies Wenige längſt ver⸗ 
braucht iſt. Ebenſo iſt es mit den meiſten aus Spanien mitgebrachten 
Medikamenten, was in Anbetracht der großen Menge Kranker, die 
wir hatten, nicht zu verwundern iſt. Von allen dieſen Gegen⸗ 
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ſtänden für die Kranken wie für die Geſunden werdet Ihr bringen, 
was ich auf den von mir unterzeichneten Papieren beſtellte. Ihr 
werdet, wenn das Geld reicht, Alles bringen, was ich notirte, andern⸗ 
falls verſchafft wenigſtens, was für den Augenblick nöthig iſt, und 
was folglich mit den beiden Caravellen ſo ſchnell als möglich kommen 
muß. Was die Artikel betrifft, welche nicht gleich kommen können, 
werdet Ihr in Uebereinſtimmung mit Ihren Hohheiten Sorge tragen, 
daß ſie auf andern Schiffen ſo ſchnell als möglich kommen. 

Ihre Hohheiten werden Don Juan de Fonſeca befehlen, als⸗ 
bald Erkundigungen über die Urheber des Frevels wegen der 
ſchlechten Fäſſer einzuziehen, damit man auf ihren Beſitz Beſchlag 
lege, um den Schaden zu decken, der durch den Verluſt des Weines 
entſtand, und alle Koſten von ihnen getragen werden. Er wird 
Sorge tragen, daß Zuckerrohr beſter Qualität abgeſchickt werde. 
Für die andern Sachen, von denen hier die Rede iſt, wird augen⸗ 
blicklich Sorge getragen werden. 


Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten ſagen, daß, da wir kein 
Idiom kennen, mittelſt deſſen wir die Leute hier in unſrem aller⸗ 
heiligſten Glauben ſo unterrichten können, wie Ihre Hohheiten und 
wir es wünſchen, und weil wir thun möchten, was wir können, 
ſchicke man zwei Schiffe von Männern, Frauen, Knaben und Mädchen 
von den Cannibalen nach Spanien. Ihre Hohheiten werden die ge⸗ 
eigneten Perſonen finden, die ſie am Beſten in unſerer Sprache 
unterrichten, und von denen man verſichert iſt, daß ſie die Fremden 
beſſer behandeln als andere Sclaven, damit ſie leichter lernen. Wir 
werden hier gewiß thun, was wir können, aber da die Inſeln unter 
ſich ſo wenig Verkehr haben, iſt manche . des Aus⸗ 
drucks und der Anſchauung. Da die Inſeln der Cannibalen die 
größten und bevölkertſten find, ſchien es uns am Beſten, Männer 
und Frauen von dieſen Inſeln nach Caſtilien zu ſchicken, damit ſie 
den barbariſchen Gebrauch aufgeben lernen, Ihresgleichen zu freſſen. 
Wenn ſie einmal die ſpaniſche Sprache kennen, werden ſie viel bälder 
nach der Taufe begehren, und ſo das Heil ihrer Seelen ſichern; 
überdies wird daraus für diejenigen Völker, welche keine ſo grau⸗ 
ſamen Sitten haben, viel Gutes hervorgehen, wenn ſie ſehen, daß 
wir Diejenigen ergriffen und gefangen geführt haben, welche ihnen 
ſo viel Uebel gethan und vor denen ſie ſich ſo fürchten, daß ſchon 
ihr Name ſie mit Entſetzen erfüllt. Verſichert Ihre Hohheiten, daß 
der Anblick der ſchönen Flotte und unſere Ankunft den beſten Ein⸗ 
druck auf die Bewohner dieſer großen Infel und die der Umgebung 
a hat, zumal ſie ſehen, wie freundlich die Guten be⸗ 

andelt, wie ſtrenge die Böſen beſtraft werden; jo werden ſie willig 
gemacht, ſich Ihren Hohheiten gerne als Unterthanen zu unterwerfen. 
Sie ſind jetzt ſchon nicht nur willig zu jedem Dienſt, den man von 
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ihnen verlangt, ſondern ſuchen aus eigenem Antrieb Alles zu thun, 
wovon fie denken, daß es uns angenehm ſei .. 

Man ſage ihm, was an den Cannibalen geſchehen iſt, die 
nach Spanien gekommen ſind. Es iſt ſehr gut und er ſoll es 
nur ſo machen, aber ſein Möglichſtes thun, ſie mit allen Mitteln 
zu unſrer heiligen katholiſchen Religion zu bekehren; die gleiche 
Mühe ſoll er ſich mit den Eingeborenen der Inſeln geben, auf 
denen er ſich jetzt befindet. 


Item: Im Intereſſe der Seelen dieſer Cannibalen wie der 
andern Eingeborenen kam uns der Gedanke, daß, je weiter man ſie 
fortſchickt, deſto beſſer werde es für ſie ſein. Darum glaube ich, 
daß in Betracht, daß man hier ſo viele Heerden und Hausthiere für 
Nahrung und Feldarbeit bedarf, Ihre Hohheiten jedes Jahr eine be⸗ 
liebige Anzahl von Caravellen hieher ſchicken und mit Heerden, Vieh 
und Anderem beladen möchten, um die Länder zu bevölkern und 
aus dem Boden Nutzen zu ziehen. Dieſe Heerden ꝛc. würden um 
mäßigen Preis auf Rechnung der Schiffsrheder verkauft und zwar 
könnte man ſie mit Sclaven bezahlen (sio !), ) die man von den 
Cannibalen nähme, wilde Menſchen, die zu Allem fähig ſind, wohl⸗ 
proportionirt und von großem Verſtand, welche, wenn ſie ihre grau⸗ 
ſame Gewohnheit des Menſchenfreſſens aufgeben, die beſten aller 
Sclaven werden müßten. Wenn ſie von ihrer Heimath losgeriſſen 
ſind, werden ſie aufhören, grauſam zu ſein. Mittelſt Ruderbooten 
wird es leicht ſein, ſich eine große Menge ſolcher Cannibalen zu 
verſchaffen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder der Caravellen 
von Ihren Hohheiten eine Vertrauensperſon mitgegeben werde, welche 
verhindert, daß die Schiffe an keiner andern Inſel als der der Cara⸗ 
iben lande, dieſe Inſel hier ausgenommen, wo ſie die Waaren aus⸗ 
und einladen ſollen. Ihr werdet Euch darüber Antwort erbitten und 
mir dieſelbe mitbringen, damit die nöthigen Maßregeln in Erwägung 

ezogen und ausgeführt werden können, wenn der Vorſchlag die Zus 
ae Ihrer Majeſtäten erhält. 
Man iſt darüber vor der Hand weggegangen, bis andere 
Vorſchläge für die Inſeln vorgelegt werden. Der Admiral wird 
ſchreiben, wie er über dieſen Gegenſtand weiter denkt. 


*) Columbus war ein Kind feiner Zeit und ſeines Landes und hatte 
darum andere Begriffe von Selaverei als wir, die Kinder des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Gewiß iſt aber, daß er mit dieſem Vorſchlag, der zur Ausfüh⸗ 
rung kam, alles Gute vernichtete, was er für die von ihm entdeckte Welt 
und für Spanien erhoffte und wünſchte. Las Caſas, ſein Zeitgenoſſe, hat 
kaum ſtrenge Worte genug für das Unheil, welches durch den Jammer der 
Eingeborenen, durch den Fluch der Unglücklichen über Spanien gekommen. 
Aber derſelbe Mann, welcher über das Unglück der Indianer blutige Thränen 
weint und trotz ſeines hohen Alters ſechzehn Mal hin und her über den 
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Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten jagen und fie in meinem 
Namen demüthigſt anflehen, daß ſie doch reiflich die Erwägungen in 
Betracht ziehen, auf welche ich in Betreff des Friedens, der Ruhe 
und der Einigkeit unter denen, die hieherkommen, den Hauptnach⸗ 
druck legte, und werdet ſie bitten, für alle Angelegenheiten ihres 
Dienſtes nur ſolche Perſonen zu wählen, denen man volles Ver⸗ 
trauen ſchenken kann. Ihr werdet die Hohheiten bitten, mehr den 
Zweck im Auge zu behalten, wegen deſſen die Leute hierhergeſchickt 
werden, als ihr eigenes Intereſſe, und weil Ihr Alles wiſſet und 
geſehen habt, werdet Ihr mit den Hohheiten reden und Ihnen Alles 
ſagen, was Ihnen die Augen aufthut, und daß mit den Schiffen 
womöglich Andere geſchickt werden und kein Aergerniß mehr in den 
Geſchäften vorkommen könne, wovon ſo viel abhängt für ihr 
Intereſſe. 

Ihre Hohheiten ſind wohlunterrichtet über Alles, was vor⸗ 
geht, und werden für Alles Sorge tragen, wie ſich gebührt. 


(Die nächſten Seiten enthalten Bitten um Belohnung der Männer, 
welche ſich bei der erſten und zweiten Reiſe ausgezeichnet haben, darunter 
auch Dr. Chancas, von welchem die Beſchreibung der zweiten Reiſe hier 
mitgetheilt iſt.) K 


Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten ſagen, daß die Stallmeiſter, 
welche von Granada nach Sevilla kamen, gute Pferde vorgeführt 
Hang daß fie aber bei der Einſchiffung, welcher ich wegen Krank⸗ 
eit nicht beiwohnen konnte, ganz andere brachten, von denen das 
Beſte nicht 200 Maravedis werth iſt, denn ſie verkauften die Erſten 
und brachten dieſe. Es ſcheint, daß Juan de Torres, nachdem er 
das Geld eingeſchoben, andere Pferde gebracht habe. 


Ihre Hohheiten befehlen Don Juan de Fonſeca, von dem, 
was die Pferde betrifft, Kenntniß zu nehmen, und wenn es wahr 
iſt, daß eine ſolche Schurkerei vorgekommen, die Schuldigen zu 
ſtrafen, wie ſie es verdienen; das Reſultat der Erkundigungen 
ſolle an Ihre een geſchickt werden. Was die Stallmeiſter 
betrifft, ſo wollen und befehlen Ihre Hohheiten, daß ſie bleiben, 
wo fie find, denn fie gehören zum beſondern Dienſt Ihrer Hoh⸗ 
heiten. Denſelben Stallmeiſtern befehlen Ihre Hohheiten, daß, fo 
oft der Admiral Pferde beſtellt, ſie dafür Sorge tragen, und die 


Oeean reift, um dieſer Sclaverei ein Ende zu machen, ſchlägt dem Königs⸗ 
falt vor, Neger aus Afrika nach Weſtindien zu ſchicken, als ob dieſe anders 
hlten und litten, denn die Indianer. Fr. Pr. 
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Verluſte, die ihnen daraus erſtehen, durch Vermittlung des Admirals 
erſetzt werden. 


Item: Es gäbe ein Mittel die Koſten zu verringern, welche die 
Mannſchaft verurſacht, und den größten Theil der Ausgaben abzu⸗ 
ſchneiden, wenn man das Verfahren anderer Fürſten nachahmte. 
Wenn nämlich alle Schiffe, welche hieher kommen, außer den ge⸗ 
wöhnlichen Lebensmitteln und Arzeneien auch Schuhe brächten und 
Leder, um ſolche zu machen, ebenſo gröbere und feinere Hemden, 
Ueberzieher, Leinwand, Bauernkleider und Anderes, wie Einge⸗ 
machtes ꝛc., was nicht unter die täglichen Rationen gehört und doch 
der Geſundheit nöthig iſt, und was ſich die Spanier mit Vergnügen 
an ihrem Solde abziehen ließen. Wenn das Alles durch treue, dem 
Dienſt Ihrer Hohheiten ergebene Leute beſorgt würde, entſtänden 
große Erſparniſſe. Wenn Ihre Hohheiten finden, daß mein Vor⸗ 
ſchlag zweckmäßig iſt, ſoll man ſich alsbald damit beſchäftigen. 

Es wäre zu wünſchen geweſen, daß der Admiral mehr in 
Einzelheiten eingegangen wäre. Man wird Don Juan de Fon⸗ 
ſeca befehlen, daß er mit Jimeno de Bribiesca darüber verhandle. 


Item: Ihr werdet Ihren Hohheiten ſagen, daß, obgleich die 
Flüſſe in ihrem Bett die angegebene Menge Gold bergen, es doch 
gewiß iſt, daß dieſes Metall nicht in den Flüſſen erzeugt wird, 
ſondern im Schooß der Erde, und daß das Waſſer, wenn es an 
die Minen ſchlägt, es mit dem Sand fortſpült. Unter der Menge 
von Flüſſen, die man entdeckt hatte, ſind einige ſehr große, andere 
kaum Flüßchen, die trotz einem weiten Lauf kaum zwei Finger tief 
Waſſer halten. Darum wären Goldwäſcher ſehr nothwendig, um 
das Gold von dem Sand zu ſcheiden, und anderer Männer bedarf 
man, um es aus dem Schooß der Erde zu holen. Letztere Opera⸗ 
tion beſonders verſpricht ſehr nutzbringend zu werden. Es iſt denn 
nöthig, daß Ihre Hoheiten Goldwäſcher und Bergleute ſchicken, wie 
man ſie in den Minen von Almaden verwendet, damit auf eine oder 
die andere Art die Arbeit geſchehe. Wir werden aber die Ankunft 
der Arbeiter nicht abwarten, ſondern, ſobald unſere Leute wieder ge⸗ 
ſund ſind, mit den hieſigen Arbeitern mit Gottes Hülfe uns an das 
Werk machen, und hoffen mit den nächſtabgehenden Caravellen eine 
gute Menge Goldes ſchicken zu können. 

Man wird auf anderem Wege vollſtändig dafür ſorgen. Ihre 
Hohheiten befehlen Don Juan de Fonſeca die beſten Bergleute, die 
man findet, abzuſchicken. Sie ſchreiben nach Almaden, damit die 
größtmöglichſte Zahl von Leuten abgeſchickt werde. 


Aus der gleichen Zeit findet ſich ein Buch in 
Folio mit dem Titel: „Auszüge aus Depeſchen für 
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und von Indien aus der Zeit der katholiſchen Kö— 
nige, welches in den Generalarchiven für Indien in 
Sevilla niedergelegt iſt, unter den Papieren, welche 
aus Simancas dahin gebracht wurden. Auf Folio 
68 findet man im gleichen Buch die Worte: Das iſt 
die Copie von dem Memorandum des Admirals der 
Indien, überreicht von Antonio de Torres, und der 
gleiche Antonio de Torres nahm das Original mit 
ſich ſammt den Antworten, die auf dem Rand ge— 
geben waren, wie ſie in dieſer Copie gegeben ſind. 
Geſammelt am 30. Mai Eintauſend Vierhundert 
Dreiundneunzig.“ 


M. F. de Navarette. 


„Die Antworten, die auf dem Rand gegeben waren“, deuten ſchon 
mannichfach in ihrer herben Kürze an, wie viele Wölkchen am Horizont des 
Entdeckers aufſtiegen, welche endlich bei der dritten und vierten Reiſe zum 
Sturm wurden, der das ganze Lebensglück von Chriſtof A a rte. 


Dritte Reife, 


Geſchichte der von dem Admiral Chriſtof Columbus gemachten 
Reiſe, als er ſich zum dritten Mal nach Indien begab und das 
Feſtland entdeckte. Abgeſchickt von der Inſel Espanola an die 

katholiſchen Könige. 


Sereniſſimus, Allerhöchſter und Allermächtigſter König und 
Königin, unſere Herren. 

Die heilige Dreieinigkeit flößte Euern Hohheiten die indiſche 
Unternehmung ein, und erwählte nach ihrer unendlichen Güte mich, 
um es Ihnen zu verkündigen. Darum begab ich mich als Geſandter 
des Allerhöchſten vor Eure königlichen Hohheiten, die Sie die mäch⸗ 
tigſten Fürſten der Chriſtenheit ſind, welche ſich ſo ſehr im Glauben 
bewährten und ſo viel für ſeine Verbreitung gethan haben. Die 
Leute, welche ſonſt von meinen Planen hörten, betrachteten ſie als 
unmöglich, denn ſie gründeten ihre Hoffnungen allein auf zeitliche 
Güter und zogen nur dieſe in Betracht. 

Ich verbrachte ſechs bis ſieben peinliche Jahre damit, die Vor⸗ 
theile eines ſolchen Unternehmens darzulegen, und zu beweiſen, was 
es für ein Segen für Ihre Hohheiten ſein müßte, wenn ſo vielen 
Völkern der Glaube an unſern Herrn gepredigt würde, welch ein 
Segen das an ſich ſchon ſo vortreffliche Unternehmen ſein würde, 
und wie dadurch der Name und das Andenken der größten Fürſten 
erhalten bliebe. Da es aber auch nothwendig war, von irdiſchen 
Dingen zu ſprechen, ſo that ich das, indem ich aus den Schriften 
der glaubwürdigſten, gelehrteſten Geſchichtsſchreiber bewies, welche 
große Reichthümer in dieſem Theil der Welt ſein müſſen; auch war 
nöthig, an die Anſichten Derer zu erinnern, welche über die Lage 
der Erde geſchrieben hatten. Ihre Hohheiten befahlen, das Unter⸗ 
nehmen auszuführen, und bewieſen damit die Hochherzigkeit, mit 
welcher Sie in allen großen, hohen Angelegenheiten gehandelt haben, 
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weil, zwei Mönche ausgenommen, welche mir immer wohlgeſinnt 
blieben, Jedermann in Ihrer Umgebung meine Anſichten verlachte. 
Ich für mich war trotz aller erfahrenen Unanehmlichkeiten gewiß, 
daß meine Vorherſagungen in Erfüllung gehen müſſen, weil es ge⸗ 
wiß iſt, daß Alles vergeht, nur das Wort Gottes nicht, und daß 
Alles in Erfüllung gehen muß, was darin geſagt ift. ...... 

Ich reiſte denn ab im Namen der heiligen Dreieinigkeit, und 
durfte ſehr bald mit den Beweiſen in der Hand zurückkehren, daß 
Alles, was ich geſagt hatte, ſich beſtätigt gefunden. Ihre Hohheiten 
ſandten mich denn auf das Neue aus und ich entdeckte mit Gottes 
Hülfe dreihundert drei und dreißig Meilen Feſtlandes“) am Ende des 
Orientes und ſiebenhundert Inſeln, außer denen, welche ich auf meiner 
erſten Reiſe entdeckt hatte, und unterwarf die Inſel Espanola, welche 
größer iſt als ganz Spanien und von unzähligen Eingeborenen be⸗ 
wohnt wird, welche Alle Eurer Hohheit Tribut zahlen. Damals ſchon 
begann man, von dem begonnenen Unternehmen verächtlich zu ſprechen, 
weil ich nicht gleich Schiffe voll Gold ſandte, ohne dabei die Kürze 
der Zeit und die vielen ſonſtigen Hinderniſſe zu bedenken. Zu 
meinem Unglück, oder vielleicht zu meinem Heil, ſtellte man mir 
überall Hinderniſſe in den Weg und verdächtigte, was ich ſagte oder 
verlangte. Ich entſchloß mich in Folge davon, mich zu Euern Hoh⸗ 
heiten zu begeben und Ihnen mein Erſtaunen über alles Das aus⸗ 
uſprechen. Ich kam bei Ihnen an und legte Ihnen alle Gründe 

r meine Handlungen vor; ich ſprach Ihnen von den Völkern, 
welche ich geſehen, und in welcher Weiſe ſo viele Seelen gerettet 
werden können; ich ſagte Ihnen, welche Verbindlichkeiten zu unter⸗ 
ſchreiben die Bewohner der Inſel ſich bereit erklären. Ich ſagte 
Ihnen, daß ſie bereit ſeien, Ihnen Tribut zu bezahlen, brachte 
Proben von Gold und Kupfer, die man in Minen und Körnern ge⸗ 
ſunden hatte; ich brachte eine Menge Specereien verſchiedener Art, 
welche zu beſchreiben zu weit führen würde, ich erzählte Ihnen von 
der großen Menge Farbhölzer und einer Menge anderer Dinge. 
Alles das erreichte bei gewiſſen Leuten nichts, welche einmal über 
das ganze Unternehmen übel reden wollten. Ihnen war gleichgültig, 
was man vom Dienſt des Herrn und dem Heil ſo vieler Seelen 
ſagen mochte, ebenſo gleichgültig, daß ein ſolches Unternehmen Eurer 
Hohheiten würdig ſei und Ihnen die beſte Art von Größe ver⸗ 
ſchaffe, die irgend ein Fürſt bis auf unſere Tage erlangt, weil ſie 
eben ſowohl geiſtige als zeitliche Arbeiten und Koſten verlange, daß 
aber mit der Zeit Spanien große Vortheile daraus gewinnen müſſe. 


) Columbus entdeckte nicht At feiner zweiten Reiſe das Feſtland, 
ſondern hielt die Inſel Cuba für den Continent, weil er ſie nicht umſchiffen 
konnte. Erſt im Jahre 1508 verjchafite Nicolas Ovando darüber Gewißheit. 


Las Caſas. 
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Dieſe Leute wollten nichts hören von den Opfern, welche große 
Fürſten gebracht, um ihren Ruhm in der Welt zu verbreiten, wie ein 
Salomo von Jeruſalem bis an das Ende des Orients ſchickte, um 
den Berg Sapora zu ſehen, an welchem ſeine Schiffe drei Jahre 
blieben, welchen Berg Eure Hohheiten heutzutage in der Inſel Es⸗ 
paitola beſitzen.) Alexander der Große ließ erforſchen, in welcher 
Weiſe die Inſel Taprobane in Indien verwaltet werde, und Kaiſer 
Nero ließ die Quellen des Nils aufſuchen, um zu ergründen, warum 
die Waſſer dieſes Fluſſes im Sommer wachſen, wo andere Gewäſſer 
abnehmen. Meine Feinde ſchwiegen von all den großen Dingen, 
welche Fürſten ſchon gethan haben und thun ſollen. Sie hatten 
nicht genug daran, zu ſagen, ich werde nie geleſen haben, daß caſti⸗ 
liſche Könige zu irgend einer Zeit Länder außerhalb des Reiches er⸗ 
worben haben, und daß die, um welche es ſich handle, ganz eine 
andere Welt ſeien als die, welche die Römer, Griechen und Alexander 
ſich mit großen Armeen aneigneten. Sie hüteten ſich wohl davon 
zu ſprechen, was in neuerer Zeit die Könige von Portugal thaten, 
welche voll Kühnheit Guinea entdeckten und als Beſitz feſthielten. 
Dieſe Fürſten haben darauf eine ſolche Menge Geldes und Menſchen 
verwandt, daß, wenn man Alle zählen würde, welche in Guinea ge⸗ 
ſtorben ſind, es vielleicht die Hälfte der Mannſchaft wäre. Sie 
haben nichts davon geſagt, daß, trotz aller dieſer Verluſte, dieſe Kö⸗ 
nige ihre Errungenſchaft feſthielten, bis ſie zu dem Punkte gelang⸗ 
ten, auf dem ſie heute ſind. Es iſt ſchon ſehr lange, ſeit ſie mit 
dieſer Eroberung begannen und ſehr kurz, ſeit ſie von dieſem Lande 
Nutzen ziehen. Sie wagten weitere Eroberungen, gewannen Ceuta, 
Tanger, Orcilla und den Alcazar, waren in ewigen Kriegen mit den 
Mauren, hatten dadurch viele Ausgaben und ſcheuten Nichts, allein 
um Unternehmungen auszuführen, welche eines Fürſten würdig ſind, 
um Gott zu dienen und die Zahl ſeiner Anbeter zu vermehren. 

Je mehr ich mich über dieſen Gegenſtand verbreitete, deſto mehr 
fanden meine Vorſchläge Widerſtand, ohne daß man bedachte, welche 
gute Wirkung meine Entdeckungen in der Welt hervorgebracht, denn 
überall in der Chriſtenheit ertönt der Ruhm Eurer Hohheiten, welche 
das Unternehmen gewagt, für welches Groß und Klein ſo viel Inter⸗ 
eſſe nimmt. . 

Eure Hohheiten lächelten darüber und baten, mich nicht zu be⸗ 
unruhigen, weil Sie verſicherten, Niemandem Autorität, noch Ver⸗ 
trauen, noch Glauben zu ſchenken, der ſchlimm von meinem Unter⸗ 
nehmen ſpreche. 3 

Ich reiſte denn im Namen der heiligen Dreieinigkeit am Mitt- 
woch den 30. Mai 1498 ſehr erſchöpft don meiner Reiſe von der 


) Anmerk.: Columbus glaubte e Forgeange Indien, die Wiege der 
Menſchheit, nicht eine ganz Neue Welt ent zu haben. Navarette. 
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Stadt San Lucar ab. Ich hatte, als ich Indien verließ, gehofft, 
in Spanien Ruhe zu finden, und fand nur Widerwärtigkeiten und 
Mühen. Ich ſteuerte gegen die Inſel Madeira, und zwar auf einem 
neuen Weg, um der Begegnung mit der franzöſiſchen Flotte auszu⸗ 
weichen, die mich am Cap Sct. Vincent fangen wollte. Dann begab 
ich mich nach den canariſchen Inſeln, von wo ich mit zwei Cara⸗ 
vellen und einem andern Schiffe abfuhr. Die andern Fahrzeuge 
ſchickte ich in gerader Richtung nach der Inſel Hispana, und ſchiffte 
gegen Süden in der Abſicht, ſo an die Aequinoktiallinie zu kommen, 
und von da wollte ich nach Weſten ſteuern, bis die Inſel Hispana 
nördlich liege. Als ich an die Inſeln des grünen Vorgebirges kam, 
das ſeinen Namen ſehr mit Unrecht trägt, denn das Land dort iſt 
ſo trocken, daß ſich kein Schein von Grün ſehen läßt, ſchiffte ich 
180 Meilen — 120 Seemeilen ſüdweſtlich, und befand mich nun 
bei Anbruch der Nacht in der Lage, daß der Nordſtern auf fünf 
Grad nahe war. Der Wind hörte hier auf und die Hitze war ſo 
fürchterlich, daß ich glaubte Schiff und Mannſchaſt werden verzehrt. 
Es war ganz plötzlich ſo geworden, Niemand wagte mehr unter das 
Verdeck zu gehen, um für die Fäſſer und Lebensmittel zu ſorgen. 
Dieſe Hitze dauerte acht Tage. Der erſte Tag war rein, die ſieben 
folgenden Tage regnete es und war es ſehr dunkel, wir empfanden 
aber nicht die geringſte Linderung. Wäre die Sonne ſo glühend 
wie am erſten Tag geweſen, ſo wären wir Alle zu Grund gegangen. 
Ich erinnere mich, daß ich jedes Mal, wenn ich nach Indien 
reiſte, immer, wenn ich mich hundert Seemeilen weſtlich von den azo⸗ 
riſchen Inſeln befand, die Temperatur wechſelte, und das geſchieht, 
wenn man von Norden nach Süden geht. Darauf beſchloß ich, 
wenn Gott mir Wind und gutes Wetter gäbe, ſo daß ich von dieſem 
Ort wegkommen könne, nicht mehr weiter nach Süden zu fahren, 
ſondern, ohne rückwärts zu gehen, nach Weſten zu ſteuern, um 
wieder in eine Gegend zu kommen, in welcher die Temperatur der⸗ 
jenigen gleich ſei, welche ich in der Parallele der Canarien gefunden, 
damit, wenn es ſo wäre, ich dann nach Süden gehen könne. Es 
gefiel Gott, mir nach dieſen acht Tagen guten Oſtwind zu geben und 
ich ſteuerte nach Weſten. Aber ich wagte nicht gegen Mittag abzu⸗ 
lenken, weil ich eine große Veränderung am Himmel und an den 
Sternen beobachtete, aber keine in der Temperatur. Nach 17 Tagen, 
während welcher mir unſer Herr und Gott guten Wind gab, ſahen 
wir Dienſtag den 31. Juli Land.“) Ich hatte gehofft, es ſchon am 
Montag vorher zu ſehen und 8 den gleichen Weg ein, den ich 
vorher bei Sonnenaufgang verfolgt hatte. Waſſermangel zwang mich 
die caraibifchen Inſeln aufzuſuchen, und ich nahm dieſe Richtung. 


*) Am 1. Auguſt entdeckte er die Spitze des Continents (terra firma), 
darauf Margaritha, und wandte ſich dann nach Hayti. 
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Wie die göttliche Majeſtät mir immer barmherzig war, ſo durfte 
auch jetzt ein Matroſe, der zufällig in den Maſtkorb geſtiegen war, 
im Weſten drei bei einander ſtehende Berge erblicken. Wir ſprachen 
das Salve regina und andere Gebete, um unſerem Herrn und Gott 
zu danken. Ich ſteuerte nun nicht mehr nach Norden, ſondern auf 
das Land zu, wo ich an ein Cap gelangte, dem ich den Namen de 
la Galea gab, die Inſel nannte ich de la Trinitad. Es wäre ein 
trefflicher Hafen hier geweſen, wenn wir Grund gefunden hätten. 
Wir fanden hier Häuſer und Bewohner, ſehr gute Ländereien, ſo 
ſchön und grün als die Baumgärten von Valencia im Monat März. 
Es war mir ärgerlich, nicht in den Hafen einlaufen zu können. Ich 
fuhr der Küſte dieſes Landes entlang bis Sonnenuntergang, und 
nachdem ich fünf Seemeilen gemacht, fand ich guten Grund und 
ankerte. Am folgenden Tag ſegelte ich in der gleichen Richtung, 
einen Hafen ſuchend, in welchem ich die Fahrzeuge ausbeſſern, Waſſer 
ſchöpfen und die Vorräthe an Frucht und andern Lebensmitteln er⸗ 
neuern könne. Ich nahm eine Pipe Waſſer und ſuchte das Vorge⸗ 
birge zu gewinnen, wo ich Schutz vor dem Oſtwind und guten Grund 
fand. Ich ankerte, ließ die Fäſſer herſtellen, faßte Waſſer und Holz 
und ließ die Mannſchaft an das Land gehen, damit ſie ſich von den 
Strapazen erholen möge, denen ſie ſo lange ausgeſetzt geweſen. 

Ich nannte dieſe Spitze die Sandſpitze (la punta del Arenal); 
der Boden war dort ganz bedeckt mit Spuren von Thieren, deren 
Pfoten denen der Ziegen ähnelten. Obgleich es deren eine Menge 
zu geben ſchien, ſahen wir nur eines, und das war todt. *) 

Am andern Tag kam von Oſten ein großes Boot mit 24 Männern, 
alle jung und mit Bogen, Pfeilen und Schilden wohl bewaffnet. 
Ihre Haut war nicht ſchwarz, ſie waren wenigſtens heller als Alle, 
die ich bisher in Indien geſehen hattte; ihre Bewegungen waren an⸗ 
genehm, ihr Körper ſchön, ihre Haare glatt und lang, nach eaſtili⸗ 
ſcher Weiſe geſchnitten. Um den Kopf trugen ſie ein Tuch von ge⸗ 
färbter und gewobener Baumwolle, die ich für einen Almaizar *) 
hielt. Einige trugen dieſe Tücher auch um den Leib gebunden, 
gleich kurzen Röcken. Als das Canos ſich näherte, rief die Be⸗ 
mannung uns von ferne zu, aber Niemand verſtand ſie. Ich machte 
ihnen Zeichen, daß ſie ſich nähern möchten, aber zwei Stunden lang 
entfernten ſie ſich bald, dann kamen ſie wieder zurück. Ich zeigte 
ihnen Becken von Metall und andere glänzende Gegenſtände, um ſie 
zum Näherkommen zu veranlaſſen, denn ich wünſchte ſehr, mit ihnen 
in Verkehr zu treten. Als ſie wieder innehielten, ließ ich eine Trommel 
bringen und bei ihrem Klang einige junge Leute einen Tanz be- 


) Es waren das die Spuren von einer Art Hirſche, deren es hier in 
Menge gibt, bemerkt Las Caſas. 
**, Alterthümliche Kopfbedeckung der alten Mauren. 
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ginnen. Ich hoffte, ſie dadurch heranzuziehen, aber ſobald ſie den 
Tanz ſahen, verließen Alle ihre Ruder, nahmen den Bogen zur 
Hand und, nachdem ſie ihre Schilde ergriffen, begannen ſie mit 
Pfeilen nach uns zu ſchießen. Mufſik und Tanz hörten nun plötz⸗ 
lich auf; als ich unſererſeits einige Büchſenſchüſſe abgab, zogen ſie 
ſich zurück, wandten ſich aber um nach der andern Caravelle, und 
waren in einem Augenblick am Hinterdeck. Der Steuermann ging 
zu ihnen an Bord und gab dem Anführer einen Ueberwurf und 
eine Mütze; man kam überein, am Ufer ſich beſprechen zu wollen, 
und die Indianer begaben ſich alsbald in ihrem Canos dorthin. 
Der Steuermann wagte indeß nicht, ohne meine Erlaubniß ihnen zu 
folgen, dann ruderten die Leute davon und wir ſahen weder ſie 
noch einen andern Bewohner der Inſel mehr. 

Ich bemerkte hier, daß zwiſchen der Inſel de la Trinitad und 
dem Lande Garcia ſich ein zwei Meilen breiter, von Weſten nach 
Oſten gehender Canal (bocca) gebildet hat, und daß, um in dieſen 
einzudringen und nach Norden zu kommen, man eine Reihe von 
Strömungen paſſiren muß, welche dieſen Canal durchkreuzen und 
einen fürchterlichen Lärm verurſachen, ähnlich dem Toſen der Meeres⸗ 
wellen, die ſich an Felſen brechen. Ich ankerte an beſagtem Punkt 
von Arenal außerhalb des Canals oder der Mündung und fand, 
daß die Gewäſſer von Oſten nach Weſten ſtrömen, mit der gleichen 
Gewalt wie der Guadalquivir, wenn er die Ufer überſchwemmt, 
aber hier iſt es unaufhörlich bei Tag und Nacht. Ich fürchtete, 
wegen der Strömungen nicht vorwärts und wegen der Untiefen nicht 
rückwärts gehen zu können. Die Nacht war ſchon weit vorgerückt, 
da hörte ich einen fürchterlichen Lärm, ein wahres Brüllen, das von 
der Südſeite her gegen das Schiff kam. Ich ſah nun, wie das 
Meer gleich einem vorwärts ſchreitenden Hügel, der ſo hoch wie das 
Fahrzeug war, ſich uns mehr und mehr näherte. Hinter dieſer 
Steigung des Meeres war eine Strömung, welche heulend ſich her⸗ 
abſtürzte. Heute noch empfinde ich das Grauen, das mich erfüllte, 
als ich glaubte, die Gewäſſer überſtürzen mein Fahrzeug. Sie zogen 
aber vorüber und ſtanden lange vor der Mündung oder dem Canal. 
Am andern Tag ſandte ich aus, um das Senkblei niederzulaſſen und 
fand, daß die wenigſt tieſen Orte der Mündung ſechs bis ſieben 
Klafter Tiefe haben, und daß dieſe Strömungen ſich unaufhörlich 
drängen, die einen um aus, die andern um einzulaufen. Es gefiel 
Gott, mir guten Wind zu geben, ich durchſchiffte das Innere der 
Mündung und kam dadurch wieder zur Ruhe. Zufällig ſchöpfte man 
Meerwaſſer, und es erwies ſich als ſüßes Waſſer. Ich ſchiffte nach 
Norden bis zu einem etwa 26 Meilen entfernten ſehr hohen Berg, 
der Spitze des Arenal. Es ſind hier zwei ſehr hohe Vorgebirge, 
das eine, gegen Morgen, hängt mit der Inſel Trinitad zuſammen, 
das andere, gegen Weſten, iſt ein Theil von Garcia, von welchem ich 

Briefe des Columbus. 9 
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ſchon ſprach; hier ift ein ſehr ſchmaler Canal, noch ſchmäler als 
der an der Arenalſpitze. Es finden ſich dort die gleichen Strö⸗ 
mungen und das gleiche Geheul der Gewäſſer, wie an jenem Punkt, 
und das Meerwaſſer iſt gleichfalls ſüß. Bis dahin hatte ich mit 
keinem Bewohner des Landes geſprochen und wünſchte es doch ſehn⸗ 
lich. Deshalb ſchiffte ich die Küſte dieſes Landes gegen Weſten ent⸗ 
lang und je mehr 1 kam, deſto ſüßer und angenehmer zu 
trinken fand ſich das Meerwaſſer. Nach langem Schiffen kam ich 
an Ländereien, die bebaut ſchienen. Ich ankerte und ſchickte Mann⸗ 
ſchaften an das Land. Dieſe ſahen, daß die Einwohner ſich offen⸗ 
bar erſt vor Kurzem zurückgezogen hatten, ſie fanden aber den ganzen 
Berg mit einer Art Affen (gatos paubs) bedeckt. Sie kamen zurück 
und da das, was man ſah, ſich als eine Kette von Bergen erwies, 
ſagte ich mir, das Land müſſe immer flacher werden, je mehr ich 
nach Weſten vordringe, und folglich müſſen dort Menſchen ſein. Ich 
ließ darum die Anker heben und umging die Küſte bis an das Ende 
der Bergkette, wo ich an der Einfahrt eines Fluſſes ankerte. Ich 
ſah viele Leute herbeikommen, welche mir ſagten, daß dieſes Land 
Paria heiße, und daß es, je mehr man nach Weſten gehe, deſto be⸗ 
völkerter werde. Ich nahm vier der Indianer und fuhr gen Weſten; 
nachdem ich acht Meilen in dieſer Richtung gemacht hatte, fand ich 
an einer Spitze, die ich „die Nadel“ nannte, das dichtbevölkertſte, 
ſchönſte Land der Welt. Ich langte hier eines Morgens um 9 Uhr 
an und ankerte, um das herrliche Land, das ſchöne Grün und die 
Menſchen zu ſehen, von welchen manche in Canoss auf uns zu⸗ 
kamen, um mich Seitens ihres Königs zu bitten, an das Land zu 
ſteigen. Als ſie ſahen, daß ich ihrer nicht achte, kam eine große 
Menge in Canoss auf das Schiff zu; Viele trugen goldene Plättchen 
am Hals, Andere Perlen an den Ohren. Ich war ſehr erfreut, 
dieſe Sachen zu ſehen, und ſtellte viele Fragen, um zu wiſſen, wo⸗ 
her ſie dieſelben haben. Sie erwiderten, von eben dem Ort, wo 
wir uns befinden, und von dem nördlicher gelegenen Lande. 

Ich beabſichtigte, mich hier aufzuhalten; aber da die Vorräthe 
immer mehr ſchmolzen, welche ich für die in dieſen Ländern Zurück⸗ 
gebliebenen an Frucht, Wein und Fleiſch mit ſo viel Mühe erlangt 
hatte, beſchleunigte ich ſo viel als immer möglich meine Reiſe, um 
ſie in Sicherheit zu bringen, und wollte mich aus keinerlei Grund 
aufhalten. Ich wollte mir von den Perlen verſchaffen, die ich ge⸗ 
ſehen hatte, und ſchickte deshalb Mannſchaften an das Land. Die 
Bewohner ſind ſehr zahlreich und ſehen gut aus; ſie haben die 
gleiche Farbe wie die zuletzt geſehenen und ſind ſehr verträglich. 
Die Leute, die an das Land, geftiogen waren, wurden beſtens aufge: 
nommen; ſie erzählten, ſobald die Barken an das Land geſtoßen, 
ſeien zwei, offenbar vornehme Perſönlichkeiten, Vater und Sohn, 
mit vielen Andern auf ſie zugekommen und haben ſie nach einem 
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ſehr großen Haus mit Seitenwänden geführt. Das Haus ſei nicht 
rund wie die zeltartigen andern Häuſer, es ſeien dort viele Sitze 
geweſen, auf welche ſie ſich niederſetzten, worauf die Indianer ſich 
gleichfalls niederließen. Man brachte ihnen Brod, Früchte ver⸗ 
ſchiedener Art, rothen und weißen Wein, der aber nicht von Trauben, 
ſondern von Früchten verſchiedener Art gemacht war. Offenbar 
nehmen ſie Mais dazu, der eine Fruchtart iſt, die ich mit nach 
Caſtilien nahm; ſie halten offenbar das daraus bereitete Getränk 
für das weitaus beſte und legen großen Werth darauf, Alle Männer 
waren auf einer Seite des Hauſes, die Frauen auf der andern ver⸗ 
ſammelt. Da Keiner von uns den Andern verſtand, ſo koſtete es 
viele Mühe, uns zu verſtändigen; ſie befragten uns über unſer Vater⸗ 
land, wir ſie über das Land, in dem ſie wohnen. Nachdem unſere 
Leute im Hauſe des Aelteren ein Mahl eingenommen hatten, führte 
ſie der jüngere Mann in ſein Haus und bewirthete ſie in gleicher 
Weiſe, dann geleitete man ſie feierlich an ihre Barken und bis an 
das Schiff. Ich hob alsbald die Anker, um die Lebensmittel zu er⸗ 
neuern, die ich in Spanien mit ſo vieler Mühe erhalten hatte und 
die zu Ende gingen, wie auch, um meine durch unerhörte Mühſal 
ſehr angegriffene Geſundheit zu ſtärken. Ich hatte bei der letzten 
Reiſe, wo ich das Feſtland entdeckte, 33 Nächte nicht geſchlafen und 
war beinahe des Augenlichts beraubt geweſen, aber Schmerzen wie 
jetzt hatte ich nie gefühlt, ſowohl in den Augen als in den Gliedern. 

Die Einwohner, wie geſagt, machen einen ſehr günſtigen Ein⸗ 
druck. Sie ſind hochgewachſen und haben angenehme Phyſiognomien. 
Ihre Haare ſind lang und glatt; um den Kopf tragen ſie ſchöne 
Tücher, die von Ferne wie von Seide gewoben ausſehen. Ihre 
Canoss ſind ſehr groß, beſſer und leichter gebaut, als die der andern 
Indianer. In der Mitte von Jedem befindet ſich eine Art Zimmer, 
in welchem das Haupt des Hauſes mit der Familie lebt. Ich nannte 
dieſen Ort „die Gärten“; er ſcheint dieſen Namen wohl zu ver⸗ 
dienen. Ich that mein Möglichſtes, um zu 1 wo fie Gold 
finden, und Alle wieſen nach einem Land, das ſie im Norden be⸗ 
grenze; es lag ſehr hoch, war aber in geringer Entfernung; Alle 
warnten mich indeß, dorthin zu gehen, weil dort Menſchen gefreſſen 
werden. Ich glaubte zuerſt, ſie meinen Cannibalen, wie wir ſie 
ſchon geſehen hatten, glaube aber jetzt, daß ſie an Raubthiere dachten, 
welche dort hauſen. Ich fragte gleichfalls, wo ſie ihre Perlen ſammeln, 
und ſie deuteten auch nach Weſten und Norden, wo ſie ſein ſollen. 
Ich hielt mich nicht auf wegen der Lebensmittel und meiner Augen⸗ 
ſchmerzen und weil ein großes Fahrzeug, wie das meine, zu einer 
ſolchen Expedition nicht geeignet iſt. 

Ich hob, wie geſagt, die Anker, nachdem meine Leute zurückge⸗ 
kommen waren, und ſegelte gegen den Niedergang. Den ganzen 
andern Tag ſegelte ich vorwärts, bis ich bemerkte, daß wir nur 
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drei Klafter Tiefe haben. Ich glaubte, wir feien wieder an einer 
Inſel und ich könne nach Norden hinauskommen. Ich ſchickte denn 
eine leichte Caravelle ab, um zu ſehen, ob ſich eine Art Ausgang 
finde, oder ob der Durchgang verſchloſſen ſei. Das Schiff ging 
langſam vor und kam endlich in einen ſehr großen Golf, in welchem 
vier kleinerekzu fein ſchienen, aus deren einem ein ſehr großer Fluß 
entſtrömte. Ueberall fand man fünf Faden Tiefe, das Waſſer iſt 
überreich und ſo ſüß, wie ich nie im Leben getrunken. Es war mir 
ein großer Kummer, daß ich weder nach Norden vorwärts, noch 
nach Süden und Weſten ſeitwärts gehen konnte, weil ich überall von 
Land eingeſchloſſen war. Ich verſuchte denn, nördlich durch die 
Mündung zurückzukehren, von der ich oben ſprach, aber die Strö⸗ 
mungen hatten mich dort weggetragen, und wegen ihrer konnte ich 
nicht zurückkehren, dagegen wurde ich mit großer Gewalt nach den 
Canälen getragen. Ich ſchloß daraus, daß die Strömungen und 
die Waſſerhügel, welche mit ſo ſchrecklichem Getöſe in die Canäle 
ein⸗ und ausdrängen, von dem Zuſammenſtoß des ſüßen und des 
geſalzenen Waſſers kommen. Das Süßwaſſer widerſetzte ſich dem 
Eindringen des Salzwaſſers und dieſes dem Heraustritt des ſüßen 
Waſſers. Ich ſchloß daraus, daß da, wo jetzt die beiden Mündun⸗ 
gen ſind, in früherer Zeit Land geweſen ſei, welches die Inſel 
Trinitad und das Land Garcia verbunden haben, wie Ihre Hohheiten 
aus der Zeichnung ſehen, die ich Ihnen beilege. Ich kam durch 
die nördliche Mündung und fand, daß das Süßwaſſer immer den 
Sieg davontrage. Als ich in Kraft des Windes ſie paſſirte, bemerkte 
ich auf der Höhe des flüſſigen Hügels, daß in den Betten der Strö- 
mungen das innere Waſſer ſüß, der äußere Theil aber ſalzig war. 

Als ich von Spanien nach Indien ging, bemerkte ich, als ich 
etwa hundert Meilen weſtlich von den Azoren geſegelt war, eine 
große Veränderung am Himmel und an den Sternen, in der Tempe⸗ 
ratur der Luft und in den Waſſern des Meeres, und habe mit 
großer Pünktlichkeit meine Beobachtungen aufgezeichnet. 

Ich fand, daß von Norden nach Süden, als ich die hundert 
Meilen jenſeits der genannten Inſeln paſſirt hatte, die Magnetnadel, 
welche bisher ſich nordöſtlich neigte, ſich nun um ein ganzes Viertel 
des Windes nordweſtlich neigte und das von dem Augenblick an, 
wo man dieſe Linie paſſirte, als ob man eine Küſte überſtiegen hätte. 

Man fand zur ſelben Zeit das Meer ganz bedeckt mit einer 
Art Gras, welches Fichtenzweigen gleicht, die Früchte ſind gleich 
Maſtixfrüchten; das Waſſer iſt dort ſo dicht, daß ich bei meiner 
erſten Reiſe glaubte, es ſeien hier Niederungen, in denen meine 
Schiffe ſtranden müßten. Eigenthümlich iſt, daß, ehe man in dieſen 
Kreis kommt, man nicht einem einzigen Zweig begegnet. Man findet 
hier auch das Beſondere, daß das Meer ſehr ruhig und eben iſt, 
und das Waſſer, ſelbſt bei heftigen Winden, nie Hluthen aufregt. 
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Als ich dort war, bemerkte ich auch, daß der Polarſtern einen Kreis 
beſchreibt, deſſen Diameter fünf Grade hat, und wenn die Wächter 
zur rechten Seite ſind, der Stern auf ſeinem niederſten Punkte iſt, 
von wo er ſich wieder erhebt, wenn er auf der linken Seite an⸗ 
kommt. 

Auf dieſer Reiſe kam ich ohne Aufenthalt von Spanien nach 
der Inſel Madeira, von da nach Canarien und von da nach den 
Inſeln des grünen Caps, von wo ich meine Reiſe, wie ſchon geſagt, 
gegen Mittag bis zur Linie des Aequators fortſetzte. Als ich mich 
in gerader Linie zwiſchen Sierra Leone und Guinea befand, em⸗ 
pfand ich eine ſolche Hitze und waren die Sonnenſtrahlen ſo glühend, 
daß ich glaubte, wir werden verbrennen. Obgleich es regnete und 
der Himmel voll Wolken war, fühlte ich doch die ſtets gleiche Müdig⸗ 
keit, bis mir Gott guten Wind und damit das Mittel gab, nach 
Weſten ſegeln zu können, wo die Temperatur eine andere ward. 
Sobald ich aus dem Kreis herausgetreten, wurde die Temperatur 
von Stunde zu Stunde milder, aber die Sterne waren in einer ganz 
andern Stellung. 


Gott ſchenke Euern Hohheiten langes Leben und Geſundheit und 
Ruhe, damit ſie das edle Unternehmen glücklich hinausführen, welches 
ſo viel zur Ehre Gottes beitragen kann; möge Spanien wachſen und 
alle Chriſten Troſt und Freude haben darüber, daß der Name des 

errn verbreitet wird. Ich laſſe in allen Ländern, wo die Schiffe 

rer Hohheiten landen, ein Kreuz aufrichten; ich mache allen Ein⸗ 
geborenen den hohen Rang Eurer Hohheiten und Ihrer Reſidenz in 
Spanien bekannt; ich ſpreche ihnen ſo viel als möglich von unſerem 
eiligen Glauben, von dem Glauben der Kirche, unſerer heiligen 

utter, welche auf dem ganzen Univerſum ihre Glieder hat, und 
von dem Glauben an die heilige Dreieinigkeit. 
Möge Gott die Perſonen vergeſſen, welche ein ſo herrliches 
Unternehmen bekämpften und noch bekämpfen und ſich deſſen Fort⸗ 
ſchritten widerſetzen, ohne zu bedenken, wie ſehr das der Ehre und 
dem Ruhm Eurer Hohheiten ſchaden würde. Sie wiſſen nichts daran 
auszuſetzen, als, daß es viel koſtet und daß man nicht alsbald Schiffe 
voll Gold ſchicken konnte; ſie bedenken nicht, wie kurz die Zeit war 
und wieviele Hinderniſſe ich zu bewältigen hatte. Sie bedenken nicht, 
daß in Caſtilien, in dem Hauſe Eurer Hohheiten, jedes Jahr Per⸗ 
ſonen erſtehen, welche ohne viel Verdienſt mehr Geld in einem Jahre 
einnehmen, als alle Ausgaben für dieſes Unternehmen ausmachen. 
Sie bedenken nicht, daß kein Fürſt, mit Ausnahme von Euern Hoh⸗ 
heiten, Länder erlangt, die eine ganze Welt ausmachen, in welcher 
der Name Gottes verkündigt werden kann, und aus welcher ſich ſo 
viel Nutzen ziehen läßt. Obgleich man noch keine goldbeladenen 
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Schiffe ſchicken konnte, find doch von dieſem Metall und andern 
werthvollen Sachen genügende Proben geſchickt worden, die beweiſen, 
welch unendlichen Nutzen man in kurzer Zeit aus unſern Entdeckungen 
iehen wird; auch denken fie nicht an die hochherzigen portugieſiſchen 
jürſten, welche ſchon fo lange das Unternehmen in Guinea und im 
Innern Afrikas verfolgen, worauf ſie die Hälfte der Unterthanen 
ihres Reiches verwandten, und wo der König jetzt entſchloſſener als 
jemals voran geht. Wollte Gott in Gnaden Alles, was ich ſagte, 
Bae es iſt ja nicht der tauſendſte Theil was ich anführen 
önnte, von dem, was Fürſten unternahmen, lernten, errangen und 
behaupteten. 

Ich ſage Alles das nicht, als ob ich an dem Willen Eurer 
Hohheiten zweifelte, das Unternehmen hinauszuführen, und glaube 
feſt an das Wort Eurer Hohheiten, das Sie mir eines Tages ant⸗ 
worteten, als ich mich mündlich mit Ihnen unterhalten durfte, — 
nicht, als ob ich irgend eine Veränderung der Geſinnung bemerkt 
hätte, aber als ich die Furcht ausſprach, daß, wie der Tropfen den 
Stein aushöhle (y tanto da una gotera de agua en uno piedra 
que le hace un agujero), ſo könnten Ihre Hohheiten doch endlich 
durch die ſtets wiederholten Gehäſſigkeiten gegen das Unternehmen 
eingenommen werden. Sie aber antworteten mir mit der Hoch⸗ 
herzigkeit, welche Jedermann bekannt iſt, ich möchte nicht die ge⸗ 
ringſte Notiz von alldem nehmen, weil es Ihr Wille ſei, das Unter⸗ 
nehmen fortzuführen und aufrecht zu erhalten, und wenn man auch 
nur Fels und Stein daraus gewönne, und Sie achten nicht auf die 
daraus entſpringenden Ausgaben; Sie verwenden ja viel größere 
Summen anf weniger wichtige Dinge und betrachten die ſchon ver⸗ 
wendeten und noch aufzubringenden Summen als wohl angewendet, 
weil Sie glauben, unſer allerheiligſter Glaube werde dadurch wachſen, 
und Sie Diejenigen, welche dagegen ſeien, nicht als Freunde Ihrer 
Königlichen Krone anſehen können. Jetzt warte ich auf Nachrichten 
aus den neuentdeckten Ländern, von denen ich überzeugt bin, daß 
ſie das irdiſche Paradies ſind. Die Adelantada wird mit drei wohl⸗ 
verproviantirten Fahrzeugen auf neue, möglichſt reiche Entdeckungen 
ausziehen. Ich werde darüber Euern Hohheiten berichten, und Sie 
werden entſcheiden, was geſchehen ſoll. Im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit werde ich in möglichſter Eile Alles vollziehen, damit 
Eure Hohheiten wohl bedient und zufriedengeſtellt ſeien. o gratias! 


Die Copie des Originals iſt von der Hand des Biſchofs 
Bartholomäus de las Caſas geſchrieben und befindet ſich 
in den Archiven des Herzogs von Infantado. Dieſe Copie 
wurde mit vieler Sorgfalt hergeſtellt. 

Madrid, den 1. März 1791. 
Martin Fernandez de Navarette, 


Brief des Admirals Chriſtof Columbus 
an die Kindsfrau des Prinzen Don Juan. 
(Geſchrieben gegen das Ende d. J. 1500.) 


Sehr ehrwürdige Dame! 

Wenn es etwas Neues iſt, daß ich mich über die Welt beklage, 
ſo iſt es etwas ſehr Altes, daß die Welt zu mißhandeln liebt; ſie 
hat mir tauſend Kämpfe geliefert und ich habe bis dieſen Augen⸗ 
blick allen widerſtanden, wo ich mich weder der Waffe noch des 
Raths bedienen konnte. Mit Grauſamkeit hat ſie mich zu Boden 
getreten. Die Hoffnung auf den, der uns Alle erſchaffen hat, hält 
mich aufrecht, er ſtand mir immer mächtig bei. Es iſt noch nicht 
lange her, daß er mich mit ſtarkem Arm erhob und mir zurief: „O 
du Kleingläubiger, ſtehe auf, fürchte dich nicht, ich bin 
es!“ Ich bin mit dem höchſten Eifer zu dieſen Fürſten gekommen 
und hahe ihnen unerhörte Dienſte geleiſtet. Gott machte mich zum 
Boten des neuen Himmels und der neuen Erde, die er durch den 
Mund des Apoſtels Johannes und vorher durch den Propheten 
2 verheißen hat, — er zeigte mir, wo ich ſie finden ſoll. 
Jedermann war ungläubig, aber der Herr gab der Königin, meiner 
Gebieterin, den Geiſt des Verſtändniſſes und den nöthigen Muth, 
und machte ſie als ſein liebes Kind zur Erbin dieſer Neuen Welt. 
Ich nahm davon in ihrem königlichen Namen Beſitz. Jedermann 
wollte die Unwiſſenheit, in die man verſunken war, verhüllen, und 
die Leute gingen von der abſoluten Verneinung über auf die Miß⸗ 
ſtände und Koſten des Unternehmens. Sieben Jahre verfloſſen in 
Conferenzen, und neun, bis es zu der Ausführung der Dinge kam, 
die doch Jedermann hätten im höchſten Grade intereſſiren ſollen. 
Ich kam, und noch immer gibt es bis herab zum Allerſchlechteſten 
Niemand, der mich nicht zu verleumden ſucht. Aber, Gott ſei Dank, 
man wird es einſt in der Welt erzählen, wenn ſie keine Macht mehr 
hat, mir zu ſchaden. Wenn ich Indien geſtohlen und den Mauren 
gegeben hätte, könnte man mir in Spanien nicht größere Feindſelig⸗ 
keit erzeigen. Wer würde das von einem Lande glauben, in welchem 
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immer fo viel Edelſinn herrſchte? Ich würde lebhaft wünſchen, mich 
von Allem los zu machen, wenn ich es meiner Königin gegenüber 
füglich thun könnte. Die Kraft, welche mir der Gedanke an Gott 
und die Königin gab, ließ mich ausdauern, damit ſie den Schmerz 
ein wenig vergeſſe, der über ſie gekommen!“), und ich unternahm 
eine neue Reiſe nach dem neuen Himmel und der neuen Welt, die 
bis dahin verborgen geweſen waren; daß man ſie in Spanien nicht 
ſo hoch ſchätzt, als die andern Theile Indiens, iſt nicht erſtaunlich, 
weil man ſie meiner Thätigkeit verdankt. Der heilige Geiſt erfüllte 
den heiligen Petrus und die zwölf Andern mit ihm, und Alle kämpften 
hinieden; ſie haben viel gearbeitet und viel gelitten hinieden, aber 
endlich den Sieg davon getragen. Ich glaubte, die Reiſe nach Paria 
werde einige Ruhe bringen, wegen der dort gefundenen Perlen und 
dem auf der Inſel Espanola entdeckten Golde. Ich ließ die Perlen 
durch diejenigen unſerer Leute ſammeln und fiſchen, die ich zurück⸗ 
gelaſſen hatte, und mit welchen ich übereingekommen war, daß ich 
ſie wieder abholen werde, wenn ich zurückkehre. Ich glaube, daß 
ſie eine Menge beiſammen haben werden. Wenn ich ihren Hoh⸗ 
heiten nicht ſchrieb, ſo war es, weil ich eben ſo viel Gold als Perlen 
beiſammen haben wollte. Es ging damit, wie mit vielen andern 
Dingen; ich hätte ſie und damit meine Ehre nicht verloren, wenn 
ich mich nur mit meinen Intereſſen beſchäftigt hätte und Espafola 
hätte verloren gehen laſſen, ſo gut als meine Privilegien und Ver⸗ 
träge. Ebenſo iſt es mit dem Gold, das ich damals geſammelt 
hatte und das ich durch Gottes Gnade mit tödtlicher Arbeit und 
Mühe überbrachte. Als ich nach Paria kam, fand ich beinahe die 
Hälfte der Coloniſten von Espafola im Aufſtand, und bis jetzt 
machten ſie mir den Krieg wie einem Mauren, und die Indianer 
begegnen mir nicht weniger grauſam. Das war damals, als Hoyado 
ankam.) Er verſuchte allen den vielen Unordnungen das Siegel 
aufzudrücken; er ſagte, ihre Hohheiten haben ihn mit Geſchenken, 
Freiheiten und Belohnungen ausgeſtattet. Er ſammelte eine zahl⸗ 
reiche Bande, denn auf ganz Espanola gibt es wenig Männer, die 
nicht Vagabunden wären; keiner hat Frau noch Kind. Dieſer Hoyado 
hat mich ſehr geplagt, aber er mußte ſich zurückziehen und ſagte im 
Gehen, er werde mit mehr Schiffen und mehr Mannſchaft zurück⸗ 
kommen; er habe die Königin auf den Tod krank verlaſſen. Da⸗ 
rüber kam Vinzenz Paßez mit vier Caravellen; es entſtand Tumult 
und Verdächtigungen, aber es ging ohne Schaden vorüber. Die 
Indianer verkündigten den Cannibalen und den Parias, daß viele 


) Der einzige Sohn von Ferdinand und Iſabella war am 4. Oktober 
1497 zu Salamanka geſtorben. 
ba 55 Alonzo de Hoyoda kam am 5. September 1498 auf die Inſel Es⸗ 
nola. 
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andere Caravellen kommen, die ein Bruder des Alkalden anführe, 
aber es war reine Bosheit, und erſt am Ende kamen welche, als 
man ſchon die Hoffnung aufgegeben hatte, daß Ihre Hohheiten Schiffe 
nach Indien ſchicken werden; man ſagte, die Königin ſei todt. In 
dieſer Zeit ſuchte ein gewiſſer Adrian einen Aufftand zu organiſiren, 
aber Gott machte ſeine böſen Anſchläge zu nichte. Ich hatte mir 
vorgenommen Niemanden zu mißhandeln, aber die Undankbarkeit von 
dieſem zwang mich, wiewohl ungern, dieſem Vorſatz zu entſagen. 
Ich hätte mit keinem Bruder anders gehandelt, wenn er mich hätte 
ermorden und die Herrſchaft, welche der König und die Königin mir 
vertraut hatten, mir hätte rauben wollen. Dieſer Adrian hatte, wie 
es ſcheint, Don Ferdinand von Jaragua abgeſandt, um einige ſeiner 
Anhänger zu ſammeln; er hatte mit dem Alkalden Streitigkeiten, 
woraus große Unordnungen entſtanden, aber Alles ohne Reſultat. 
Der Alkalde bemächtigte ſich ſeiner und eines Theils ſeiner Bande, 
und ſprach das Urtheil, ohne mich davon zu benachrichtigen. Sie 
erwarteten eine Caravelle, ſo lange ſie im Gefängniß waren, und 
hofften ſich darauf einſchiffen zu können, aber die Nachricht von dem, 
was Hoyoda begegnet war, ließ ſie die Hoffnung auf die Ankunft 
des Fahrzeugs aufgeben. 

Sechs Monate lang war ich bereit, ihren Hohheiten die 
guten Goldnachrichten zu bringen und aufzuhören, die loſen Leute 
zu regieren, welche voll Bosheit und Hochmuth den König und die 
Königin verachten. Ich hätte die Sache fertig gemacht mit 60,000 
Maravedi's, und hatte dafür 4 Millionen Zehnten und mehr, ohne 
den dritten Theil des Goldes zu rechnen. Vor meiner Abreiſe von 
Spanien hatte ich ihre Hohheiten oft gebeten, auf meine Koſten 
Jemanden nach dieſen Orten zu ſchicken, der beauftragt wäre, die 
Juſtiz zu üben, und ſeit ich den Alkalden im Aufſtand fand, bat ich 
von Neuem, wenigſtens einen ihrer Diener mit Briefen zu ſchicken, 
weil man mich in ſo ſeltſamen Ruf gebracht, daß, wenn ich Kirchen 
und Hoſpitäler bauen ließe, man ſagen würde, es ſeien Höhlen für 
Diebe. Ihre Hohheiten trafen endlich Anordnungen, aber in einer 
Art, welche gerade das Gegentheil von dem war, was die Umſtände 
erforderten. Sprechen wir nicht mehr davon, da es ihnen ſo be⸗ 
liebte. Ich blieb zwei Jahre in Spanien, ohne irgend etwas zu er⸗ 
langen, weder für mich, noch für die, die mit mir gekommen waren, 
und der Biſchof Fonſeca hat einen vollen Koffer davongetragen. 
Gott weiß, ob Alles für ſeinen Dienſt verwendet werden wird. 
Schon beim Beginn habe ich Freiheiten für 20 Jahre, alſo für ein 
Mannesalter erworben, und man ſammelt dergeſtalt Gold, daß es 
Leute gibt, die in vier Stunden fünf Mark!) ſammeln, ich werde 


) Die Mark Gold betrug zu jener Zeit, was jetzt etwa zu 20 Mark 
berechnet würde. 
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mich darüber ſpäter des Weiteren ausſprechen. Es wäre ein wahres 
Almoſen, wenn ihre Hohheiten den Gerüchten, die allgemein über 
mich verbreitet ſind, ſteuern möchten. Sie wiſſen, welche Mühſal 
ich erduldet, um ihnen ihr Eigenthum und ihre Herrſchaft zu er⸗ 
halten, und wie ich für mich keinen Gewinn daraus zog; mein guter 
Name und meine Ehre in der Welt wäre dann hergeſtellt, denn 
meine Arbeit iſt derart, daß ſie mir in den Augen der Rechtlichen 
nur von Tag zu Tag größeren Ruhm erwerben kann. Während der 
Mühſeligkeiten der letzten Zeit kam der Gouverneur Bobadilla in 
San Domingo an, während ich mich in Las Vegas befand und die 
Adelantade in Jaragua, wo Adrian eben ſeinen Hauptſchlag geführt 
hatte; doch war ſchon Alles wieder zur Ruhe gekommen, das Land 
war reich und Jedermann in Frieden. Am zweiten Tag nach ſeiner 
Ankunft erklärte er ſich als Gouverneur, bildete einen Magiſtrat, 
veröffentlichte Freiheiten für das Gold und den Zehnten, — Alles 
für zwanzig Jahre lang, alſo für ein Mannesalter. Er verkündigte, 
er ſei gekommen, um Jedermann zu bezahlen, obgleich man bis zu 
dieſem Tage nicht eigentlich gedient hatte, und machte bekannt, daß 
er mich ſowohl als meine Brüder in Ketten ſchließen ſoll, was er 
ſpäter denn auch gethan hat, und daß weder ich noch ſonſt Jemand 
von meiner Familie je wieder hieher zurückkehren werde; über mi 

fügte er tauſend Verleumdungen hinzu. Alles das geſchah, wie ge⸗ 
ſagt, am zweiten Tag nach ſeiner Ankunft, während ich mich in 
weiter Ferne befand, und weder an ihn noch ſeine Ankunft denken 
konnte. Er ſchickte dem Alkalden und deſſen Anhängern mehrere 
Briefe ihrer Hohheiten, füllte mit eigener Hand die fehlende Unter⸗ 
ſchrift aus und gewährte Jedem von ihnen Begünſtigung und Vor⸗ 
theile; was aber mich betrifft, ſo ignorirte er mich vollſtändig; ich 
erhielt weder Brief noch Boten. Nun fragen Sie ſich, verehrteſte 
Frau, was jeder Mann an meiner Stelle hätte denken müſſen? 
Diejenigen ehrt und begünſtigt man, welche ihren Hohheiten die 
Herrſchaft rauben wollten, ihnen ſo viel Uebels gethan und ſo viel 
Schaden verurſacht haben, und derjenige wird im Schmutz herum⸗ 
gezogen, der für ſie eingeſtanden iſt, nachdem er in ihrem Dienſt ſo 
viel Gefahr und Mühe erduldet hat. Als ich das Alles erfuhr, 
dachte ich zuerſt, es werde das wie mit Hoyoda und den andern Re⸗ 
bellen geweſen ſein, aber von den Mönchen erfuhr ich, es ſei ganz 
gewiß, daß ihre Hohheiten ihn geſchickt haben. Darauf hin ſchrieb 
ich ihm, um ihn zu ſeiner Ankunft zu beglückwünſchen und ihn 
wiſſen zu laſſen, daß ich im Begriff ſei, an den Hof abzureiſen, und 
darum meinen ganzen Beſitz dem Verkauf ausgeſetzt habe. Ich bat 
ihn, ſich wegen der Freiheiten nicht zu beeilen, und verſicherte ihn, 
ich werde Privilegien und Regierung ohne Widerſtand aufgeben. 
Das Gleiche ſchrieb ich an die Geiſtlichen, aber weder der eine noch 
die anderen gaben mir Antwort. Er nahm ſogar eine feindliche 
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Haltung an und zwang Alle, welche ſich nach ſeiner Reſidenz be⸗ 
gaben, ihn als Gouverneur anzuerkennen, und zwar, wie ich höre, 
für die Dauer von zwanzig Jahren. Sobald ich ſah, wie es ſich 
mit den Freiheiten verhalte, hielt ich für nöthig, einem ſo groben 
Mißgriff Einhalt zu thun, und dachte, er ſelbſt müſſe darüber froh 
ſein, weil er ohne Grund noch Nothwendigkeit Vagabunden ohne jeden 
Verdienſt ſolch wichtige Vergünſtigungen bewilligte, daß es ſelbſt für 
Leute mit Frau und Kindern übertrieben geweſen wäre. Ich ver⸗ 
kündigte mündlich und ſchriftlich, er könne über ſeine Vorräthe nicht 
verfügen, da ich größere Rechte daran habe, und zeigte die von Juan 
Aguada mitgebrachten Freiheiten vor. Ich that das, um wenigſtens 
Zeit zu gewinnen, damit ihre Hohheiten vom Stand der Dinge 
unterrichtet werden können und um ihnen Gelegenheit zu geben, 
or Befehle für das zu ihrem Dienſt Erſprießliche geben zu 
önnen. 

Es iſt ganz unnöthig, ſolche Freiheiten zu erlaſſen, Alles iſt ja 
Benefiz für die Leute, die hier Wohnſitz nehmen, weil man ihnen 
die beſten Ländereien um den geringſten Preis gibt; nach vier Jahren, 
dem Termin des Wohnſitzes, iſt jede dieſer Ländereien 200,000 Mara⸗ 
vedis werth, ohne daß man Schaufel oder Hacke berührt. Ich will 
das nicht von den Verheiratheten ſagen, aber es ſind ja nicht ſechs 
unter ihnen, welche nicht nur ſo ſchnell als möglich Reichthümer 
ſammeln und dann davon laufen wollen. 

Es wäre recht gut, wenn von Caſtilien bekannte brave Leute 
hieher geſchickt würden, die das Land bevölkern würden. Ich war mit 
den Leuten übereingekommen, daß ſie das Dritttheil vom Gold und den 
Zehnten von allem Andern entrichten, und zwar auf ihre Bitte. Als 
ich hörte, daß ſie es ſpäter verweigerten, machte ich ihnen Vorwürfe, 
und das Gleiche erwarte ich von dem Gouverneur. Aber nein, er 
flüſterte ihnen ein, ich wolle mir aneignen, was ihren Hohheiten 
gehöre, und veranlaßte ſie, an die Königin zu ſchreiben und ſie zu 
bitten, mich der Regierung zu entheben. Wahrlich ich verlange 
nichts Beſſeres für mich und die Meinen, ſo lange die Leute nicht 
anders ſind. Im Bund mit ihnen ſetzte er eine Anklageſchrift über 
meine angeblichen Miſſethaten auf, wie nie die Hölle eine ähnliche 
erfand. Aber unſer Gott iſt da oben. Er errettete Daniel aus der 
Löwengrube und die drei Männer aus dem Feuerofen, nach ſeiner 
Weisheit und Allmacht. Hätte ich mich nur um das bekümmert, 
was mein war und mir wohlgefiel, wahrlich ſo hätte ich alles das 
Schwere, das mich in Indien betraf, mit leichter Mühe ändern 
können; aber weil ich bis jetzt die Gerechtigkeit handhaben und die 
Reiche ihrer Hohheiten bewahren wollte, bin ich geſtürzt worden. 
Jetzt, wo man ſo viel Gold findet, ſchwankt man nur noch da⸗ 
rüber, ob man mehr gewinnt, wenn man ſtiehlt oder wenn man 
in die Minen geht. Für eine Frau zahlt man hundert Caſti⸗ 
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lianer“), eben fo viel für ein Landgut, und dieſe Art von Handel 
iſt ſchon ziemlich allgemein; es gibt ſchon eine große Zahl Händler, 
welche Mädchen ſuchen; in dieſem Augenblick ſtehen neun bis zehn 
zum Verkauf ausgeſtellt; man bezahlt, wie jung ſie ſein mögen, 
einen großen Preis dafür. Die Verleumdungen und Händel haben 
mir mehr geſchadet, als alle meine Verdienſte mir genützt haben: 
Schlimmes Vorbild für die Gegenwart, wie für die Zukunft. Ich 
könnte es beſchwören, daß eine große Zahl Männer nach Indien 
kommen, welche der Gnade der Taufe weder vor Gott noch den 
Menſchen würdig ſind. Der Commandeur hat ſie Alle zu meinen 
Feinden gemacht, nach ſeiner Art zu handeln und nach den von ihm 
gebrauchten Formen. Er war mir ſchon ſehr feindlich geſinnt, als 
er ankam. Man ſagt, er habe viel Geld bezahlt, um die Stelle zu 
bekommen; ich weiß von Allem nur ſo viel, als mir zu Ohren kam. 
Noch nie iſt es erhört worden, daß Jemand, der ausgeſchickt ward, 
eine Unterſuchung vorzunehmen, Rebellen ſammelte und ſie zu Zeugen 
gegen den aufrief, der ſie regierte. Wenn ihre Hohheiten über 
die Vorgänge auf der Inſel eine Unterſuchung anſtellen ließen, 
wahrlich ſie würden ſich wundern, daß die Inſel noch nicht ver⸗ 
ſchlungen ward. — Ich denke, Sie erinnern ſich, daß, als der Sturm 
mich bei meiner Rückkehr von der erſten Reiſe in den Hafen von 
Liſſabon warf und ich alle meine Segel verloren hatte, ich fälſchlich 
angeklagt wurde, abſichtlich hier eingelaufen zu ſein, um dem Kö⸗ 
nige dieſes Landes Indien zu geben. Ihre Hohheiten überzeugten 
ſich vom Gegentheil und ſahen, daß Alles, was man über mich ſagte, 
von der Bosheit gewiſſer Leute herrühre. Ich begreife nicht, daß 
man mich für ſo dumm hält, daß ich nicht wiſſen ſollte, ich könnte 
mich nicht, ſelbſt wenn Indien mein gehören würde, ohne den Schutz 
eines Fürſten dort halten. Wenn dem aber ſo iſt, — wo hätte ich 
beſſern Schutz und beſſere Stütze finden können, um nicht fortgejagt 
zu werden, als bei dem König und der Königin, unſern Herren, die 
mich aus dem Nichts gezogen und erhöhet haben und die zu Waſſer 
und Land die mächtigſten Fürſten der Welt ſind. Dieſe Fürſten 
wiſſen, wie treu ich ihnen gedient habe, und bewahren mir meine 
Privilegien und Belohnungen. — Ich habe ſchon geſagt, daß ich 
ihm und den Mönchen ſchrieb, und daß ich mich beinahe allein zu 
ihm begab, um die Verdächtigungen gegen mich abzuwenden, da 
alle meine Leute bei Adelantade geblieben waren. Als er das er⸗ 
fuhr, ließ er Don Diego in Ketten legen und in die Caravelle werfen; 
ebenſo behandelte er mich und Adelantade, als dieſer ankam. Ich 
ſprach nicht mit ihm, und er erlaubte nicht, daß irgend Jemand mit 
mir rede; ich beſchwöre es, daß ich nicht begreife, aus welchem 


*) Alte Goldmünze, deren Werth unter den verſchiedenen Königen 
wechſelte. 
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Grund ich Gefangener bin. Seine erſte Sorge war, das Gold an 
ſich zu nehmen, das ich geſammelt hatte, und zwar ohne irgend ein 
Maaß noch Gewicht, und ich war abweſend. Er ſagt, er habe 
diejenigen bezahlen wollen, denen es gehörte; und wenn ich denen 
glaube, die es mir erzählt haben, hat er den größten Theil für ſich 
behalten und neue Individuen zum Tauſchhandel ausgeſchickt. Ich 
hatte einige Probeſtücke dieſes Goldes bei Seite gelegt, um ihre 
Hohheiten damit zu erfreuen, und damit ſie die ganze Wichtigkeit 
des Unternehmens daraus erkennen mögen; darunter waren Gold⸗ 
körner jo groß wie Hühner: und Gänſeeier. Dieſes Gold war das 
Erſte, was der Böſewicht unterſchlug, damit ihre Hohheiten nicht 
ahnen möchten, was meine Entdeckungen für einen Werth haben, 
bis er ſein Neſt gefüllt habe. Wie ſchon geſagt, mit 600,000 Mara⸗ 
vedi's hätte ich Jedermann bezahlt, ohne daß irgend Jemand etwas 
verloren hätte, während ich außer dem Gold vier Millionen an 
Zehnten daliegen hatte. Er aber verſtreute das Gold in wahrhaft 
lächerlicher Weiſe, nachdem er ſich das Meiſte davon angeeignet. 
Wenn ihre Hohheiten ſich darüber Rechenſchaft ablegen laſſen, und 
ich bei der Abrechnung ſein darf, werden ſie die Wahrheit darüber 
erfahren. Man kann nicht verletzter ſein als ich es war, daß man 
einen Mann als meinen Unterſuchungsrichter gegen mich abſandte, 
welcher wußte, daß er nur mich wegzudrängen habe, um an meiner 
Statt zu regieren. Wollte Gott, ihre Hohheiten hätten vor zwei 
Jahren ihn oder einen Andern geſchickt, als ich mir für die Ver⸗ 
waltung einen geeigneten Mann erbat, ich hätte wahrlich weder 
Schande noch Aergerniß zu fürchten gehabt, — daß meine Ehre un⸗ 
befleckt aus Allem endlich hervorgehe, deſſen bin ich gewiß, denn 
Gott iſt gerecht und wird an das Licht bringen, was geſchehen iſt, 
und warum es geſchehen iſt. Man behandelt mich da drüben wie 
einen Gouverneur, der in eine regelmäßig verwaltete Provinz oder 
Stadt geſchickt wurde, wo die Geſetze vollſtändig ausgeführt werden 
können, und macht mir einen ſchweren Vorwurf daraus, daß ich den 
Verhältniſſen Rechnung trage. Ich ſoll abgeurtheilt werden, als 
wäre ich ein von Spanien abgeſchickter Hauptmann, der in Indien 
eine zahlreiche, kriegeriſche Nation zu erobern hätte, während Sitten 
und Religion hier von den unſrigen ſo völlig verſchieden ſind und 
die Individuen in den Wäldern zerſtreut ohne regelmäßigen Wohnſitz 
leben. Hier werde ich ſo behandelt, während ich nach dem Rathſchluß 
Gottes der Herrſchaft des Königs und der Königin eine neue Welt 
einverleibt habe, in Folge wovon das vorher arme Spanien heute 
das reichſte Königthum geworden iſt. Ich ſoll abgeurtheilt werden 
wie ein Hauptmann, der ſeit ſo und ſoviel Jahren die Waffen nicht 
aus der Hand legte, und konnte doch in Indien, wo weder Städte 
noch Verträge exiſtieren, in keiner Art nach hergebrachten Gewohn⸗ 
heiten handeln. Der Weg zu Gold und Perlen ſteht offen; darauf 
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kann man ſo gewiß hoffen, als auf Edelſteine, Gewürze und tauſend 

andere Dinge. Wollte der Himmel, daß es ebenſo gewiß wäre, daß 

mir ferner kein Leid widerführe, als es gewiß iſt, daß in Er⸗ 

ar ging, was ich vor meiner erſten Reife an ihre Hohheiten 
rie Rd 

Sehen Sie, welch ein Unterſchied es iſt zwiſchen mir und Bo⸗ 
badilla, der Alles für Nichts gibt und der eine Million Zehnten 
verſchleudert ohne irgend einen Grund, und ohne daß man es ver⸗ 
langte, ohne auch nur ihre Hohheiten darum zu befragen. Und 
dieſes Unrecht iſt nicht das einzige, das er begangen hat. Ich weiß 
wohl, daß ich manche Irrthümer begangen habe, aber ich wollte nie 
mit Abſicht Unrecht thun und hoffe, ihre Hohheiten ſeien davon 
überzeugt; aber ſie ſind viel zu barmherzig gegen ungetreue Diener. 
Ich hoffe und bin es gewiß, daß ſie, wenn ich komme, gegen mich 
noch viel gnädiger ſein werden, wenn ſie ſich der Dienſte erinnern, 
die ich ihnen geleiſtet, und erkennen, daß ich, ſelbſt wo ich irrte, 
kein Unrecht begehen wollte. Sie werden Alles in eine Wage legen, 
wo, wie die Schrift ſagt, am Tage des Gerichtes Gutes oder Böſes 
ſich befinden wird. Wenn ihre Hohheiten thun, was ich nicht 
hoffen will, daß ein Anderer mich richtet und die Unterſuchung in 
Indien ſtattfinden ſoll, ſo bitte ich dringendſt und demüthigſt zwei 
gewiſſenhafte, achtungswerthe Männer auf meine Koſten zu ſchicken, 
welche leichtlich am erſten Tag erkennen werden, daß man jetzt in 
vier Stunden fünf Mark Gold findet. Wie dem auch ſei, es iſt 
hoch von Nöthen, daß dafür Fürſorge getroffen werde. 

Als der Gouverneur nach San Domingo kam, logirte er ſich 
in meinem Hauſe ein und eignete ſich Alles an, was darinnen war. 
Er mag deſſen bedurft haben, aber kein Seeräuber hat je ſo mit 
Kauffahrern gehandelt. Was mir am peinlichſten bleibt, iſt, daß er 
ſich meiner Papiere bemächtigte, von denen ich auch nicht ein einziges 
wieder bekam; und gerade die Papiere, welche mich am meiſten in Stand 
ſetzen würden, mich zu vertheidigen, hält er am meiſten verborgen. 
Seht, welch ein ehrlicher gerechter Unterſuchungsrichter er iſt. Gott, 
unſer Herr, bleibt mit ſeiner Macht und Weisheit wie bisher, und 
er ſtraft beſonders die Undankbaren. 

Die Copie dieſes Briefes iſt von der Hand des D. J. B. Munoz 
in einem Band ſeiner Manuſeriptenſammlung über Indien, die ſich in der 
— gr Akademie für Geſchichtskunde findet und den Titel hat: „Reiſen 
des Admirals Chriſtof Columbus.“ 


(Ende der dritten Reiſe.) 


Brief des Königs und der Königin von Spanien 
an den Admiral. 


Der König und die Königin. 
Don Chriſtof Columbus, Unſerem Admiral auf den Inſeln und dem 
Feſtland, welche im Ocean in der Richtung nach Indien ſind. 


Wir haben aus Eurem Brief vom 16. Februar und dem, 
welchen Ihr mitgeſchickt, und den Memoiren, die Ihr an Uns ge⸗ 
richtet habt, und dem, was Ihr über dieſe Reiſe ſagt, den Wunſch 
erſehen, den Ihr habt, über die Inſel Espaitola heimzukehren. 

Wir ſagen Euch über dieſen Gegenſtand, daß, da es nicht paſſend 
iſt, auf der Reiſe, die Ihr zu unternehmen gedenkt, die geringſte 
Zeit zu verlieren, es beſſer wäre, Ihr würdet einen andern Weg 
nehmen; bei der Rückkehr, ſo Gott will und es Euch nöthig ſcheint, 
könnt Ihr Euch dort ein wenig aufhalten, weil, wie Ihr Fr: 
bei Eurer Rückkehr von der Reife, die Ihr jetzt unternehmet, es fich 
gebührt, daß Wir von Euch perſönlich und ungeſäumt Nachricht er⸗ 
halten über Alles, was vorfiel, und über Alles, was Ihr gethan habt, 
damit nach Eurem Rath und Vorſchlag Wir für Alles Sorge tragen, 
was für Unſern Dienſt nützlich iſt, und Alles abgeſandt werde, was 
man für den Tauſchhandel bedarf. 

Wir laſſen Euch anbei eine Inſtruktion zukommen über das, 
was Ihr mit Gottes Beiſtand auf dieſer Reiſe zu thun habt. Wir 
haben dem König von Portugal, Unſrem Sohn), geſchrieben über 
das, was Ihr in dieſem Lande geſehen habt, und ſchicken Euch den 
Brief, um welchen Ihr uns für ſeinen Capitän batet, in welchem 
Wir ihn wiſſen laſſen, daß Ihr nach Weſten gehet, ang: er, wie 
Wir hören, die Richtung nach Oſten nimmt. Wir befahlen ihm auch, 
daß, wenn Ihr Euch unterwegs begegnet, Ihr Euch einer dem an⸗ 
dern als Freunde begegnen ſollt, wie es ſich zwiſchen den Capitänen 


*) Damaliger Schwiegerſohn. Dieſe Tochter von Iſabella ſtarb frühe. 
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von Schiffen gebührt, deren Könige ſich ſo nahe verwandt und in 
Liebe und Freundſchaft ſo ſehr verbunden ſind, hinzufügend, daß 
Wir Euch das Gleiche geſchrieben haben, und daß Wir Maßregeln er⸗ 
greiſen werden, damit der König von Portugal ſeinem Capitän das 
Gleiche ſchreibe. 

Was Eure Bitte betrifft, Wir möchten für gut befinden, daß 
Ihr Euern Sohn Don Ferdinand mit Euch nehmet, und daß das 
Einkommen, das er genießt, auf Don Diego, ſeinen Bruder, über⸗ 
gehe, ſo iſt Uns genehm, daß es ſo ſei. 

Es ſcheint Uns wie Euch gut, daß Ihr eine oder zwei Per⸗ 
ſonen mitnehmet, die arabiſch verſtehen, vorausgeſetzt, daß aus dieſem 
Grund keine Verzögerung entſtehe. 

In Bezug auf Euern Wunſch, daß ein Theil des Gewinnes 
denen gegeben werde, die mit Euch zu Schiff gehen, ſo ſagen Wir, 
daß Al behandelt werden ſollen, ganz wie die Andern behandelt 
wurden. 

Was die 10,000 Stück Münzen betrifft, von welchen Ihr ſprechet, 
ſo wurde entſchieden, daß ſie für dieſe Reiſe nicht geprägt werden 
ſollen bis zu näherer Prüfung. 

Was das Pulver und die Artillerie betrifft, welche Ihr ver⸗ 
langet, ſo haben Wir ſchon verordnet, daß dafür geſorgt werde, wie 
Ihr ſehen werdet. 

Da Ihr ſaget, Ihr habt weder den Doktor Angelo noch den 
Licentiaten Zapata wegen der Abreiſe ſprechen können, ſo ſchreibt 
Uns darüber ausführlich und beſonders. 

Was das Uebrige in Euern Briefen und Memoiren Uns, Euern 
Sohn und Eure Brüder betreffend angeht, ſo müßt Ihr warten, 
bis Wir an einem feſten Ort ſind. Wir ſind auf der Reiſe; Ihr 
würdet, wenn Ihr auf Antwort warten würdet, Eure Reiſe gefährden; 
ſo iſt es beſſer, da Ihr mit Allem verſehen ſeid, was für Eure 
Reiſe nöthig iſt, daß Ihr ohne den geringſten Verzug abreiſet, und 
es Eurem Sohn überlaſſet, Euch ſpäter die Entſcheidung über den 
Inhalt Eurer Memoiren mitzutheilen. Seid verſichert, daß Uns 
Eure Gefangennahme lebhaft bewegte, wie Ihr und Jedermann wohl 
ſehen konnte, denn ſobald Wir davon benachrichtigt waren, befahlen 
Wir Abhilfe; auch wiſſet Ihr, mit welcher Gunſt Wir Euch immer 
in dieſer ganzen Zeit behandelt haben, und wie Wir auch jetzt Alles 
thun, damit Ihr gut behandelt und geehrt werdet. Die Gnaden, 
die Wir Euch gewährt haben, werden Euch nach aller Form als dem 
Inhaber der Privilegien, die Wir Euch ertheilten, aufrecht e 
bleiben, ohne daß für Euch und Eure Söhne das Geringſte daran 
geändert werde. Sollte es nöthig ſein, ſie von Neuem zu beſtätigen, 
ſo werden Wir ſie beſtätigen, und werden Eure Söhne in den Be⸗ 
ſitz von Allem ſetzen, was Euch zugeſagt iſt. Es iſt Unſer lebhafter 
Wunſch und Unſer Wille, Euch noch mehr zu ehren und Euch neue 
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Belohnungen zu gewähren. Wir werden, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, Sorge tragen, für Eure Söhne, wie für Eure Brüder. Alles 
das kann nach Eurer Abreiſe geſchehen, da Euer Sohn für Alles 


Sorge tragen kann. So bitten Wir Euch, Eure Reiſe ohne Verzug 
anzutreten. 


(Aus Valencia de la Torre, den 14. März 1502.) 
Ich der König. — Ich die Königin. 


Auf Befehl des Königs und der Königin: 
Miguel Perez de Al mazan. 


Inſtruktion fürjden Admiral. 


Der König und die Königin: Don Chriſtof Columbus, Ihr 
Unſer Admiral der Inſeln und des Feſtlandes, welche im Ocean 
gegen Indien ſind, habet mit Gottes Hülfe auf der auf Unſeren Be⸗ 
fehl unternommenen Reiſe Folgendes zu beobachten: 

Erſtens ſollt Ihr ſo ſchnell als möglich die Segel der Schiffe 
lüften, die Ihr befehligt, nachdem für Alles, was Ihr für die Reiſe 
bedürfet, Sorge getragen iſt und man die Leute bezahlt hat, die 
mit Euch gehen. Das Wetter iſt jetzt für die Schifffahrt ſehr gut, 
die Reiſe, die Ihr mit Gottes Hülfe unternehmet, iſt lang, ſo müßt 
Ihr vorwärts gehen, ehe der Winter anbricht. 

Ihr habt die Reiſe in gerader Linie zu machen, wenn es das 
Wetter zuläßt, um die Inſeln und das Feſtland von Indien in dem 
Theil zu entdecken, der uns zufällt. Und wenn es Gott gefällt, 
daß Ihr beſagte Inſeln entdecket, habt Ihr Euch dort mit den von 
Euch befehligten Fahrzeugen aufzuhalten und beſagte Juſeln wie 
das Feſtland zu erforſchen, dabei aber die größte Sorgfalt zu be⸗ 
obachten um Eurer und Eurer Begleitung Sicherheit willen. Ihr 
habt von den Inſeln und dem Feſtland in Unſerem Namen Beſitz 
zu ergreifen. Ihr werdet Erkundigungen über die Größe beſagter 
Inſeln einziehen und Bemerkungen ſammeln, nicht nur über die 
Inſeln, ſondern auch über die Bewohner und ihre Sitten, damit 
Wir über Alles genau berichtet werden. 

Ihr habt auf den Inſeln und dem Feſtland, die Ihr entdecket, 
genau zu erforſchen, wo ſich Gold, Silber, Perlen, Edelſteine, 
Gewürze und anderes Werthvolle findet, in welcher Quantität, von 
welcher Art, und darüber vor Unſerem Notar und Officier, den Wir 

Euch zu dieſem Zweck mitgeben, ein Memorandum aufzuſetzen, da⸗ 
mit Wir genau über das unterrichtet werden, was ſich in dieſen 
Ländern findet. 

Briefe des Columbus. 10 
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Ihr habt in Unſerem Namen zu befehlen, daß Niemand frech 
genug ſei, irgend eine Waare oder ſonſt etwas gegen Gold oder 
Silber, oder Perlen oder Edelſteine, oder Gewürze oder Anderes 
einzutauſchen, ausgenommen das, was Ihr bezeichnen oder nennen 
werdet im Beiſein Unſeres Notars und Officiers, der beauftragt ift, 
ſchriftlich die Namen Derer aufzuzeichnen, welche berechtigt find 
Tauſchhandel zu treiben. Dawiderhandelnde riskiren den Verluſt 
ihrer Güter und ihre Perſonen ſind Uns preisgegeben. 

Alles, was man von beſagtem Feſtland oder Inſeln bringen 
wird, ſei es Gold oder Silber oder Perlen, Edelſteine, Gewürze 
oder Anderes, muß in Eurer Gegenwart und der Unſeres Notars 
und Officiers Franz von Porras notirt werden, welcher Porras ein 
Rechnungsbuch zu führen hat, das Ihr unterzeichnet, ſowie der Notar 
und die Perſon, welche die Käufe beſorgt, damit Wir genau prüfen 
können, wie hoch ſich die Reineinnahme ent. 

Ihr habt auf den Inſeln, die Ihr neu entdecket, diejenigen In⸗ 
dividuen zu laſſen, welche Euch dazu tauglich ſcheinen, und habt für 
Alles, was ſie bedürfen, Sorge zu tragen, ebenſo für die Sicherheit 
ihrer Perſon. 

Alle Capitäne, Schiffsmeiſter, Steuermänner und Matroſen 
auf den Schiffen, die Ihr befehligt, haben alle Eure Befehle auszu⸗ 
richten und zu befolgen, als ob Wir ſie ſelbſt gegeben hätten. Ihr 
werdet ſie als Leute behandeln, die Uns dienen wie Euch, und habt 
über ſie vom Tag der Abreiſe bis zum Tage der Rückkehr Gericht 
zu halten. Wir wollen, daß man Euch auch darin gehorche, wie 
Wir ſchon geſagt haben. 

Im Uebrigen ſoll, wenn Ihr mit Gottes Hülſe zurückkehren 
werdet, beſagter Notar und Officier mit Euch zurückkehren. Ihr 
habt Uns dann genaueſten eingehendſten Bericht zu erſtatten über 
Alles, was Ihr entdeckt haben werdet, über die Völker und Einge⸗ 
borenen der Inſeln und Feſtländer, die Ihr findet. Sklaven dürfet 
Ihr nicht mitbringen, aber wenn Jemand aus freiem Willen kommt, 
mit der Abſicht, einſt in ſein Land zurückzukehren, ſo bringet ihn mit. 

Damit Niemand etwas auf den von Euch befehligten Schiffen 
etwa verbergen könne, das nicht vor der Einſchiffung conſignirt ſei, 
habt Ihr Alles zu unterſuchen, was Jeder in das Schiff bringt, 
und unſer Notar und Officier wird darüber ein von ihm und Euch 
unterzeichnetes Verzeichniß aufſetzen, damit man im Augenblick der, 
ſo Gott will, glücklichen Landung, leicht ſehen könne, ob Jemand 
mehr mitbringt, als er bei der Einſchiffung angab; weil in dieſem 
Falle ſein Beſitz für Unſern Profit confiscirt würde und über 
die Delinquenten die beſtehenden Strafurtheile verhängt würden. 

Alles, was Wir Euch hier befahlen, habt Ihr in der vorge⸗ 
ſchriebenen Form und Art auszuführen, ohne davon in irgend Et⸗ 
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was im Geringſten abzuweichen. Sollte ſich irgend Etwas be⸗ 
finden, das hier nicht vorgeſchrieben wäre und dem Nutzen unſeres 
Dienſtes und Schatzes nothwendig wäre, ſo ſorget dafür auf das 
Beſte nach eigenem Ermeſſen. 

(Gegeben zu Valencia de la Torre, den 14. März 1502.) 

Ich der König. — Ich die Königin, 
Auf Befehl des Königs und der Königin: 
Miguel Perez de Almazan. 


10* 


Bericht über die Reife des Admirals 
Chriſtof Columbus 
und Beſchreibung der neuentdeckten Länder 


von 
Diego Porras. 


Er lüftete im Hafen von Cadix die Segel der vier von ihm 
befehligten Schiffe am Mittwoch den 11. Mai 1502. Am 20. Mai 
kam er an der großen Canarieninſel, der Eiſeninſel, an und nahm 
die Richtung nach Indien weſt⸗ſüdweſtlich. 

Mittwoch Morgen, den 15. Juni, landete er an einer Inſel, 
welche Matinino heißt und eine der erſten Inſeln von Indien iſt, 
welche dreihundert Meilen vor der Inſel Espanola kommen, die aber 
auf dem Wege dorthin liegt. Hier befragte der Admiral die See⸗ 
leute und legte ihnen Rechenſchaft ab über den Weg, auf dem er 
ſeine Reiſe fortſetzen könne und wolle. Er verfolgte den Weg nach 
der Inſel Espafiola und verweilte dort einige Tage, ohne jedoch 
zu ankern und ohne in den Hafen von San Domingo einzulaufen, 
aber er ſchickte einen ſeiner Leute an das Land. Warum, weiß man 
nicht; dieſer verließ das Ufer aus dem von dem Gouverneur beſetz⸗ 
ten Hafen. 

Er verließ dieſe Inſel am 14. Juli und ſteuerte gegen Weſten. 
Am folgenden Samſtag bekam er die Inſel Jamaika in Sicht, von 
welcher aus er auf neue Entdeckungen ausgehen ſollte. Er hielt ſich 
dort nicht auf. Vier Tage lang hielt er die Richtung weſt⸗ſüdweſt⸗ 
lich ein, ohne Land zu finden, dann ging er zwei andere Tage nach 
Nordweſt und zwei weitere nach Norden. Am Sonntag, den 24. 
d. M. ſah man Land. Wegen der zahlreichen Strömungen waren 
die Schiffe viel mehr abgewichen, als man wußte. Er landete an 
einer niedrigen Inſel, von wo er zu neuen Entdeckungen ausfuhr. 
Von dieſer Inſel, welche er ſchon kannte (fie liegt der Inſel Cuba 
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gegenüber), reiſte er am 27. d. M. ab, durchfuhr einen kleinen 
Golf von etwa neunzig Meilen und wandte ſich dann nach Süd⸗ 
Südweſt. 

Am folgenden Samſtag ſah man Land; zuerſt eine kleine Inſel 
von zwanzig Meilen im Umkreis, die nichts hervorbringt, woraus 
man Nutzen ziehen könnte. 

Man zeigte den dortigen Indianern Goldkörner und Perlen, 
welche fie ſehr bewunderten und um die fie baten. Sie find Krieger, 
mit Pfeilen bewaffnet, von guter Statur. 

Von dieſer Inſel unterſchied man eine andere nahe, ſehr hohe. 
Er fuhr dorthin nach Süden; man nahm von dort einen Indianer 
mit, um ihn als Ueberſetzer zu benützen, und dieſer zählte mehrere 
Namen der Provinzen dieſes Landes auf. Man ankerte an einem 
Ort, den der Admiral die Spitze von Caxinas nannte und von wo 
aus er die Entdeckungen an dieſer Küſte bewerkſtelligte. Aber da 
die Winde uns ſehr entgegen waren, kam man ſehr langſam vor⸗ 
wärts. Man entfernte ſich während des Tages nie von der Küſte, 
und während der Nacht ankerte man ſtets in der Nähe des Landes. 
Dieſe Küſte iſt ſehr gefährlich, wenigſtens erſchien ſie wegen der 
Stürme und Regengüſſe in dieſem Jahre ſo. Der Admiral ſteuerte 
vorwärts, ohne jedoch je das Land aus den Augen zu verlieren, 
wie Jemand, der vom Cap San Vincent zum Cap Finiſterra ginge, 
und immer die Küſte in Sicht behielte. Fünfzehn Meilen nach 
dieſem Punkt nahm er von einem großen Fluſſe Beſitz, der vom 
Hochland kam, und den er Rio de la posesio nannte. 

Beim Weiterreiſen fand man das Land ſehr niedrig, die Ein⸗ 
geborenen ſehr wild, den Boden wenig fruchtbar. An der Grenze 
dieſes Landes fand man ein Cap, wo ſich der Schifffahrt mehr 
Hinderniſſe entgegenſtellten, als der Admiral je erfahren hatte. 
gab dem Cap den Namen Gracias à dios.*) 

Nachdem der Admiral mehrere Inſeln paſſirt hatte, kam er an 
einen Fluß, der Guyga heißt. Dort erſchienen eine Menge Indianer 
an Bord, mit Lanzen und Pfeilen bewaffnet. Einige trugen Spiegel 
von Gold auf der Bruſt. Dieſe Indianer waren ſo, daß ſie unſere 
Tauſchartikel verachteten und mehr 1 auf ihre als unſere Zier⸗ 
en zu legen ſchienen. Dieſe Inſel iſt an der Küſte mit Wald 
eckt. 


Der Admiral ging von da nach einer andern Provinz Namens 
Cobraba, und beſuchte raſch dieſe ganze Küſte von Veragua, ohne 
daß er das Geheimniß der Minen ergründen konnte; von da an er⸗ 
ſchien immer weniger Gold. Der mitgenommene Indianer ſagte, 


) Jetzt Moskitoküſte. 
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es gebe hier kein Gold mehr, die Minen ſeien in Veragua. Er kam 
in den Fluß Kiebra, wo für die Schiffe kein Eingang zu ſinden 
war, dort waren die Fahrzeuge in außerordentlicher Gefahr. Diens⸗ 
tag den 10. Januar 1503 liefen die Schiffe in dieſen Fluß ein, der 
in Veragua ſelbſt fließt. 

Der Admiral erkundigte ſich nach dem Kaziken des Ortes, wo ſich 
die Minen befinden; er zeigte fie ſehr gerne und ſchickte ſogar zwei feiner 
Söhne mit den Spaniern, um ihnen den Weg zu zeigen. Er erzeigte 
vielen guten Willen. Die Schiffe waren ſchon 26 Tage in dem 
Fluß, als man die Minen entdeckte; ſie ſind etwa 18 Meilen von 
dem Hafen Kiebra entfernt. Das Land iſt waldig, bergig und hat 
mehrere Flüſſe. Ueber einen derſelben kommt man 39 Mal. Wir 
fanden mehrere Minen in der Tiefe von halber Mannshöhe; fie 
ſind ſehr geſchickt, um Gold herauszuziehen. 

Wir waren etliche und ſiebenzig Mann und die Arbeit eines 
Tags verſchaffte uns zwei oder drei Goldcaſtillianer ohne irgend ein 
Werkzeug. Wir entnahmen es den Minen, welche die Indianer ge⸗ 
baut hatten, ſie ſind in kleine Parzellen gebaut. 


N 


Der Bericht iſt von Diego Porras abgefaßt, welcher mit ſeinem 
Franz das Haupt des Aufſtandes gegen den Admiral war, der auf 
der Juſel Jamaika ausbrach. Er ſagt, „denn nur die Spanier 
haben ſich des Kaziken und ſeiner Söhne bemächtigt und ſie mit ſich 

enommen; der Admiral habe dafür keine Gründe, ſondern nur Bes 
ſchle dazu gegeben.“ 

Ferdinand Columbus, der Biograph ſeines Vaters, erzählt im 
97., 98. und 99. Kapitel ſeines Buches, daß Quibio, der Kazike von 
Veragua, über den langen Aufenthalt der Spanier unzufrieden ge⸗ 
weſen ſei und den Entſchluß gefaßt habe, ſie bei der Nacht zu über⸗ 
fallen und die von ihnen gebauten Wohnungen zu vernichten. Chriſtof 
Columbus hatte das erfahren, und gab darum Befehl, daß der Ka⸗ 
zike, ſeine Familie und ein Theil ſeiner Unterthanen gefangen ge⸗ 
nommen werde, was ſich ohne den geringſten Widerſtand vollzog. 
Man brachte die Leute auf die Schiffe, welche eben nach Caſtilien 
zurückkehren ſollten. Duibid fand Mittel unterwegs zu entweichen, 
und die andern Indianer, die man an Bord gebracht hatte, retteten 
ſich entweder oder ſtürzten ſich in das Waſſer oder erhängten ſich, 
um der Sklaverei zu entgehen. Zornig über den erfahrenen Un⸗ 
glimpf und voll Rachedurſt benützte Quibio die Abreiſe des Ad⸗ 
mirals, um die in Veragua gebliebenen Spanier unverſehens zu 
überfallen. Viele wurden getödtet, Andere verwundet, die aber der 
Gefahr entrannen, drängten die Indianer zurück und zwangen ſie, 
ſich in die Wälder zu flüchten. 
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Diego Porras ſchließt ſeinen Bericht mit der Notiz, der Ad⸗ 
miral habe Veragua verlaſſen, weil die Indianer nach der Gefangen⸗ 
nahme ihres Kaziken über das Lager der Spanier hergefallen ſeien 
und deren Viele niedergemacht haben. Eines ſeiner Schiffe blieb im 
Fluß, da es nicht zurück konnte, weil es zu viel Waſſer faßte. Ein 
anderes blieb in einem andern Hafen der Küſte, weil es von den 
Würmern zu ſehr zerfreſſen war. Mit den vier andern Schiffen 
ſteuerte der Admiral in der Richtung auf die Inſel Espanola, von 
welcher er ſagte, daß ſie nur 150 Meilen entfernt ſei, und berührte 
die Inſel Cuba, welche mehr als 100 Meilen unter der Inſel Espaitola 
ſei. Die Seeleute hatten ihre Seekarten nicht mehr bei ſich, weil 
ſich der Admiral aller bemächtigt hatte, welche ſie ſämmtlich beſaßen. 
Sie ſagten, die Irrthümer, welche man aus Prinzip gemacht, haben 
die Enkdeckungen hoch geſchädigt. Er ſegelte die Küſte von Cuba 
entlang bis zum Cap Cruz, das 50 Meilen von der Inſel Espanola 
entfernt iſt, wohin er wohl hätte gehen können. Die Reiſe wäre dann 
weniger lang geweſen, und man hätte nicht die unzähligen Wider⸗ 
wärtigkeiten gehabt, die man 14 Monate lang in Jamaika erduldete, 
wo ganz nutzlos für Mannſchaft und Fahrzeuge die größten Unkoſten 
entſtanden. Niemand kennt die Gründe, die ihn dazu veranlaßten; 
ſie können nur in einer Laune des Admirals beruhen, welcher am 
Donnerſtag den 7. November 1504 in San Lucar ankam. 
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Geſchrieben von Chriſtof Columbus, Vicekönig und Admiral 
von Indien. 


An den König und die Königin von Spanien, unſere Aller⸗ 
chriſtlichſten und Allerhöchſten Herren, denen er Mittheilung macht 
über Alles, was ihm auf der Reife widerfuhr und ihnen im Einzel- 
nen erzählt von dem, was er geſehen an Ländern, Provinzen, Städten, 
Flüſſen und wunderbaren Dingen, wo man Gold in Menge findet, 
und andere Dinge von hohem Werth. 


Sereniſſime! Allerhöchſte und Allermächtigſte Fürſten, König 
und Königin, unſere Herren! 


Von Cadix kam ich nach vier Tagen an die canariſchen Inſeln 
und von da nach ſechzehn Tagen nach Indien, von wo ich ſchreibe. 
Meine Abſicht war, meine Reiſe zu beſchleunigen, weil ich gute 
Fahrzeuge, gute Bemannung und hinreichende Munition hatte, und 
weil befohlen war, daß ich mich nach der Inſel Jamaika wenden ſoll. Ich 
ſchreibe das von der Inſel Domingo aus. Bis dahin hatte ich ſehr 
ſchönes Wetter gehabt, aber in der Nacht, wo ich in den Hafen Do⸗ 
mingo einlief, wurde es ſtürmiſch und iſt es bis jetzt geblieben. 
Als ich bei der Inſel Espanola anlief, ſchickte ich die Briefpadete 
ab und erbat es mir als Gnade, daß mir ein Fahrzeug gegeben 
werde, weil das eine der Meinigen außer Stand war, weiter in 
See zu gehen, es konnte keine Segel mehr tragen. Die Leute der 
Inſel nahmen die Briefe in Empfang, ob ſie Antwort erhielten, 
mögen ſie wiſſen. 

Was mich betrifft, ſo ward mir verboten, in das Land zu 
gehen oder auch nur zu landen. Meiner Mannſchaft entfiel der 
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Muth, aus Furcht, ich führe fie weiter, während uns, wenn Ge: 
fahr entſtünde, von hier aus keine Hülfe käme. Einige behaupten 
ſogar, der Commandant der Inſel ſolle über die Länder herrſchen, 
welche ich entdecken werde. 

Der Sturm war in dieſer Nacht fürchterlich und zerſtreute 
meine Fahrzeuge. Indes war man nach einer andern Richtung ge⸗ 
ſchleudert, ohne andere Ausſicht als den Tod. Jeder glaubte den 
Andern rettungslos verloren. Selbſt ein Hiob wäre; in folder Lage 
verzagt, ja verzweifelt, denn wiewohl es ſich um die Rettung meines 
Lebens, um das meines Sohnes, meines Bruders, meiner Freunde, 
meiner Mannſchaft handelte, waren mir doch die Häfen verſchloſſen, 
welche ich nach dem Rathſchluß Gottes um den Preis meines Blutes 
für Spanien entdeckt hatte. 

Aber, um wieder auf das Fahrzeug zu kommen, von dem der 
Sturm mich getrennt hatte, — es gefiel Gott, ſie mich wieder finden 
zu laſſen nach ſeinem Wohlgefallen. 

Das Schiff, darum ich mich am meiſten geängſtet, hatte die 
895 See gewonnen und flüchtete bis zur Inſel Gallega, ſeine 

chaluppe und einen großen Theil ſeiner Vorräthe verlor es aller⸗ 
dings. Unſer Herr rettete dasjenige, worauf ich mich befand, ſo 
daß es, trotz des wunderbarſten Umherwerfens, nicht den geringſten 
Schaden litt; mein Bruder war auf dem, welches uns am meiſten 
Sorge machte, und nächſt Gott war er es, der uns rettete. Immer 
vom Sturm verfolgt gelangte ich, ſo gut es ging, nach Jamaika. 
Dort wurde das Meer ruhig und von der Strömung getragen, er⸗ 
reichte ich den Garten der Königin (jardin de la reina), ohne Land 
15 ſehen. Von da ſchiffte ich, ſobald es möglich war, trotz der 

inde und einer ſchrecklichen Strömung, die mich nach der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung trieb, dem feſten Lande zu. Sechzig Tage kämpfte 
ich ſo, während welcher ich kaum ſiebzig Meilen machen konnte. 

Während dieſer ganzen Zeit kam ich in keinen Hafen, konnte 
auch in keinen einlaufen; der Sturm dauerte fort, die Ströme Waſſers, 
die Wind⸗ und Waſſerwirbel ſchienen den Untergang der Welt zu 
verkünden. Ich erreichte das Cap Gracias à dios (Gotteshülfe) 
und von da ſchenkte mir der Herr guten Wind und günſtige Strö⸗ 
mung. Das geſchah am 12. September; 88 Tage lang hatte mich 
der fürchterliche Sturm verfolgt und ich ſah während dieſer Zeit 
weder die Sonne noch die Sterne. Die Schiffe ſchöpften nach allen 
Seiten Waſſer, die Segel waren zerriſſen, ich hatte die Anker und 
Maſten, die Taue, die Schaluppen und einen großen Theil der Vor⸗ 
räthe verloren. Meine Mannſchaft war ſehr krank und Jedermann 
in Bekümmerniß; mehrere meiner Leute gelobten, in das Kloſter zu 
gehen, und Niemand war, der nicht Gelübde gethan oder eine Pilgrim⸗ 
ſchaft gelobt hätte. Manchmal hat ſogar einer dem andern gegen⸗ 
ſeitig gebeichtet. 
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Man hatte ja ſchon viel Stürme erlebt, aber keiner war ſo 
ſchrecklich, keiner hatte ſo lange gedauert; manche meiner Leute, die 
für die Unerſchrockenſten galten, verloren ganz und gar den Muth. 
Was meine Seele aber am tiefſten durchwühlte, das war der Schmerz 
um den Sohn, den ich bei mir hatte, wenn ich bedachte, daß er in 
ſo zartem Alter ler war noch nicht dreizehn Jahre alt), ſo vielen und 
andauernden Anſtrengungen ausgeſetzt ſein ſoll. Unſer Gott verlieh 
ihm aber ſolchen Muth, daß er es war, der die Andern aufrichtete; 
und wenn es ſich darum handelte, die Hand an's Werk zu legen, ſo 
that er es, als ob er ſeit achtzig Jahren Schifffahrer geweſen wäre; 
er war es, der mich tröſtete. Ich war krank geworden und mehrere 
Male am Rand des Grabes. Aus dem kleinen Zimmerchen, das 
ich mir auf dem Verdeck hatte bauen laſſen, lenkte ich den Kurs. 
Mein Bruder war auf einem ſehr ſchlechten Schiff und der Gefahr 
am meiſten ausgeſetzt; mein Schmerz darüber war groß, um jo 
größer, als ich ihn wider Willen zur Mitreiſe veranlaßt hatte; denn 
ſo groß iſt mein Glück, daß Jahrzehnte treuen Dienſtes inmitten 
der gefährlichſten Arbeiten und Erſchöpfungen mir nicht ſo viel ein⸗ 
gebracht haben, daß ich in Caſtilien das Geringſte beſäße, und daß, 
wenn ich eſſen oder raſten will, ich es nur im Gaſthaus oder der 
Weinſchenke kann (salvo al meson o taberna), meiſt fehlt mir ſogar dieſe 
Hülfsquelle, weil ich nicht ſo viel beſitze, daß ich die Zeche bezahlen könnte. 

Eine andere Sorge noch erfüllte mich mit Verzweiflung: das 
war der Gedanke an meinen Sohn Diego, welchen ich in Spanien 
als Waiſe zurückgelaſſen, aller Ehren und Güter bar, obgleich mich 
der Gedanke tröſtete, daß gerechte, dankbare Fürſten ihm das Ver⸗ 
lorene Alles mit Wucher zurückerſtatten werden. 

ch kam an das Land Cariay, wo ich mich aufhielt, um die 
Schiffe herzuſtellen, die Verproviantirung zu bewerkſtelligen und die 
Mannſchaft aufathmen zu laſſen, deren Geſundheit ſehr angegriffen 
war. Ich, der ich, wie ſchon geſagt, mehrere Male am Sterben ge⸗ 
weſen war, erhielt hier einige Nachrichten über die Goldminen der 
Provinz Ciamba, deren Bewohner ganz nackt gehen und am Hals 
einen goldenen Spiegel tragen, aber ſie wollten ihn weder verkaufen 
noch eintauſchen; ſie nannten mir mehrere Punkte an der Meeres⸗ 
küſte, wo, ihren Worten nach, Goldminen ſein ſollen; der letzte 
dieſer Punkte war Veragua, 25 Meilen von dem Orte entfernt, 
wo wir waren. Ich machte mich in der Abſicht auf den Weg, fie. 
alle zu beſuchen; in der Mitte des Wegs erfuhr ich, daß zwei Tage⸗ 
reiſen weit Minen ſeien. Ich beſchloß, ſie am Vorabend des Feſtes 
Simonis und Judä, dem zu unſerer Abreiſe beſtimmten Tage, unter⸗ 
ſuchen zu laſſen; aber in jener Nacht erhob ſich ein fo heftiger Sturm, 
daß wir gezwungen waren, uns treiben zu laſſen, wohin der Sturm 
uns jagte. Der Indianer, welcher uns nach den Minen führen wollte, 
blieb immer bei mir. 
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Ueberall, wohin ich gekommen war, erkannte ich, daß Alles 
wahr ſei, was man mir geſagt hatte, was mir die Gewißheit gab, 
daß dem auch in Betreff der Inſel Ciguare alſo ſei, welche nach 
der Verſicherung der Eingeborenen gegen Weſten liege, neun Tage⸗ 
reiſen weit zu Land. Sie ſagen, es ſei dort viel Gold, und die 
Eingeborenen tragen auf dem Haupt Korallenſtücke und ſchwere, 
goldene Arm⸗ und Fußſpangen; auch ſchmücken ſie Seſſel, Käſten 
und Tiſche mit Gold. Sie erzählten auch, die Frauen jener Pro⸗ 
na tragen Colliers, welche vom Kopf über die Achſeln gehängt 
werden. 

Die Indianer der verſchiedenſten Gegenden ſtimmten alle in 
dem hier Mitgetheilten überein und erzählten ſo viel davon, daß ich 
zufrieden bin, wenn der zehnte Theil zutrifft. Alle kennen gleicher⸗ 
weiſe den Gran Khan. In Ciguare wickeln ſie die Geſchäfte auf 
Meſſen und Jahrmärkten ab, wie mir die Leute erzählten; ſie zeigten 
mir die Art und Form, welche ſie bei Wechſeln anwenden. Andere 
erzählten mir, ſie haben auf den Schiffen Kriegsmaſchinen (bom- 
bardas), Bogen und Pfeile, Degen und Schilde; die Einwohner 
ſeien bekleidet; es ſeien dort Pferde, deren ſie ſich im Krieg be⸗ 
dienen und ſie haben ſehr gute Sachen.) Sie ſagen auch, das Meer 
umgebe Ciguare, und zehn Tagereiſen entfernt von hier ſei der Fluß 
Ganges (el rio de Gangue). 

Es ſcheint, dieſe Länder ſeien im Vergleich mit Veragua, was 
Tortoſa mit Fontarabia, oder Piſa im Vergleich mit Venedig. Als 
ich in Carambura abreiſte und an beſagte Orte kam, fand ich, daß 
die Einwohner, mit Ausnahme der goldenen Spiegel, die gleichen 
Sitten und Gebräuche Ak wie die andern Indianer. Wer Schmud- 
ſachen beſaß, gab ſie für Kleinigkeiten, wie Mützen ꝛc., obgleich ſie 
oft 10 — 15 Dukaten wogen. Alle ihre Sitten glichen denen der 
Inſel Espaniola. Ihre Art Gold zu ſammeln, läßt ſich mit der der 
Chriſten nicht vergleichen 

habe ſchon gejagt, daß ich am Tag Simonis und Judäa 
trieb, wohin der Wind mich ſtieß, ohne Widerſtand leiſten zu können. 
Ich flüchtete in einen Hafen, wo ich zehn Tage blieb. Meer und 
Himmel ſchienen ſich gegen mich verſchworen zu haben (excusé diez 
dias de gran fortuna de la mar y del cielo). Hier beſchloß ich, 
nicht auf der Erforſchung der Minen zu beſtehen, welche ich bereits 
als errungen anſah. Ich ſtieß ab, um meine Reiſe fortzuſetzen, 
und kam in den Hafen von Baſtimentos, in welchen ich, obgleich 
mit Widerſtreben, einlief. Wind und Strömung verſtießen mich da⸗ 
hin und ich blieb vierzehn Tage. Ich reiſte endlich ab, obwohl nicht 
bei gutem Wetter. Als ich müheſam fünfzehn Meilen zurückgelegt 


) Es iſt ungewiß, ob Columbus ſchrieb tienen buenas cosas, gute 
Sachen, oder aber buenas casas, bequeme Häuſer. Las Caſas. 
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hatte, fand ich einen andern Hafen, Retrete genannt, in welchen ich 
mich mit eben ſo viel Bedauern als Gefahr zurückzog. 

Meine Schiffe waren in ſehr ſchlimmem Zuſtand und die Mann⸗ 
ſchaft ſo erſchöpft als ich. Durch ſehr ſchlimmes Wetter wurde ich 
hier fünfzehn Tage zurückgehalten, und als ich hoffte, das Ende meiner 
Leiden erreicht zu haben, fing der Jammer von Neuem an. 

ch hatte kaum vier Meilen gemacht, als der Sturm wieder 
losbrach und mich ſo erſchöpfte, daß ich abſolut nicht mehr wußte, 
was thun. Meine Wunde brach wieder auf und neun Tage lang 
war alle Hoffnung verſchwunden, mich am Leben erhalten zu können. 
Nie war das Meer ſo hoch, ſo fürchterlich, ſo ſchäumend geweſen. 
Der Wind machte jedes Auslaufen unmöglich und geſtattete nicht 
einmal, irgend ein Cap zu gewinnen; er hielt mich in dem Meer 
zurück, das ganz von Blut zu ſein ſchien und kochte wie ein Keſſel 
auf einem großen Feuer. Nie hatte der Himmel ein ſo gräßliches 
Ausſehen gehabt; er brannte Tag und Nacht gleich einem Ofen und 
ſchoß ſo glühende Strahlen hernieder, daß ich jeden Augenblick nach⸗ 
ſah, ob meine Maſten und Segel nicht angeſengt ſeien. Die Donner 
tobten ſo fürchterlich, daß wir Alle gar nicht anders dachten, als 
mitſammt den Schiffen verſchlungen zu werden. Während dieſer 
ganzen Zeit fiel der Regen in Strömen, oder vielmehr, man kann 
nicht ſagen, es regnete, ſondern es war eine neue Sündfluth. Die 
Mannſchaft war ſo erſchöpft, daß Alle zu ſterben wünſchten, um 
dieſes Elend los zu ſein. Die Fahrzeuge hatten ſchon zweimal ihre 
Schaluppen, ihre Anker, ihre Taue verloren, ſie ſtanden offen und 
hatten keine Segel mehr. 

Als es endlich Gott gefiel, kehrte ich nach Puerto Gordo zu⸗ 
rück, wo ich Alles jo gut als möglich herſtellte. 

Ich begab mich zum zweiten Mal auf meine Reiſe nach Vera⸗ 
gua, obgleich ich nicht die Abſicht hatte, dorthin zu reiſen. Wind und 
Strömungen waren uns noch immer entgegen; ich kam beinahe am 
gleichen Ort wie früher an, und da der Wind ſich uns aufs Heftigſte ent⸗ 
gegenſetzte, kehrte ich aufs Neue nach dem Hafen, ich wagte nicht, dem 
Widerſtand des Saturn auf fo ſchäumendem Meere und einer jo 
unſichern Küſte zu trotzen, da er in ſolcher Stellung zur Sonne 
meiſt Sturm bringt. Das geſchah am Tag der Geburt Chriſti zur 
Stunde der Meſſe. 

Noch einmal kehrte ich nach dem Ort zurück, von wo ich nach 
ſo viel Mühſal ausgegangen war, und nach Neujahr kehrte ich an 
meine Aufgabe zurück. Aber obwohl ich gutes Wetter für meine 
Reiſe hatte, waren die Schiffe nicht mehr im Stande, weiter zu 
fahren, und meine Leute waren ſterbend oder krank. Den Tag nach 
Epiphaniä kam ich nach Veragua, weiter konnte ich nicht. Gott 
ließ mich hier einen guten Fluß und Hafen finden, obgleich er bei 
der Einfahrt nur ſechs Faden Tiefe zeigte; mit Mühe arbeitete ich 


Letzter Brief aus Amerika. 157 


mich durch und am andern Tag begann der Sturm aufs Neue. 
Wäre ich nicht ſchon im Hafen geweſen, ſo hätte ich wegen der 
Sandbänke nicht mehr einlaufen können. Es regnete bis zum 
14. Februar ohne Unterbrechung, und ich fand keine einzige Ge⸗ 
legenheit in das Innere des Landes zu dringen, noch in irgend 
einer Weiſe mich herzuſtellen. Ich glaubte wenigſtens in Sicherheit 
zu ſein, aber am 24. Januar ſtieg der Fluß plötzlich zu außer⸗ 
ordentlicher Höhe; er zerriß meine Taue und Segel und drohte meine 
Fahrzeuge fortzutragen. Wahrlich in größerer Gefahr war ich noch nie 
geweſen. Unſer Herr und Gott half, wie er noch immer gethan hat. 
Ob irgend ein anderer Menſch ſchon größere Schrecken durchgemacht, 
weiß ich nicht. 

Am 6. Februar ſchickte ich trotz dem Regen 70 Mann in das 
Innere des Landes. Sie fanden in einer Entfernung von fünf Meilen 
Minen; die Indianer, welche mit ihnen gingen, führten ſie auf einen 
ſehr hohen Berg, und zeigten ihnen von dieſem Punkt aus alle 
Länder, welche das Auge erfaſſen konnte. Sie ſagten, daß man im 
ganzen Lande Gold finde, und daß die Minen ſich 20 Tagereiſen 
weit gegen Weſten ausdehnen, auch nannten ſie die Städte und 
Dörfer, wo ſich mehr oder weniger befänden. Ich erfuhr ſeitdem, 
daß der Quibian, welcher die Indianer mitgegeben hatte, denſelben 
befohlen hatte, ihnen die entfernteſten Minen zu zeigen, welche einem 
ſeiner Feinde gehörten, und daß in ſeinem Reich, wenn er wollte, 
ein Mann in zehn Tagen eine Mozada !) ſammeln kann. Ich nahm 
die Indianer, ſeine Diener, mit mir, welche Zeugen von alledem 
waren. Die Barken kamen bis dahin, wo die Wohnungen der 
Menſchen ſtehen. Mein Bruder kam mit ſeinen Leuten zurück und 
Alle brachten Gold mit, das ſie in den vier Stunden geſammelt 
hatten, die ſie am Lande verbrachten. 

Dieſe Minen müſſen ſehr reicher Natur ſein, weil keiner dieſer 
Leute jemals Minen, keiner beinahe je Gold geſehen hatte, da die 
Meiſten nur Schiffsjungen und Lehrknaben waren. Ich hatte viel 
Baumaterial und Lebensmittel im Ueberfluß. Ich errichtete Häuſer 
und machte dem Quibian, fo heißt der Herr des Landes, einige 
zum Geſchenk. 

Ich wußte wohl, daß das gute Einverſtändniß nicht lange 
dauern werde, weil die Eingeborenen ſehr rauher Natur ſind und 
die Spanier ſehr aufdringlich, und endlich, weil ich ein Land in Be⸗ 
ſitz nahm, das dem Quibian gehörte. Als er ſah, was geſchehen 
war, und wie weit ſich der Einfluß der Spanier ausdehne, beſchloß 
er, unſere Wohnungen zu verbrennen und uns Alle niederzumachen. 
Aber ſein Anſchlag mißlang, er wurde mit ſeinen Frauen, Söhnen 


*) Es iſt das, was ungefähr bei uns eine Metze, alſo ein Maaß, das ein 
Knabe tragen kann. 
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und Dienern gefangen genommen. Allerdings dauerte ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft nur kurz; er entfloh aus den Händen eines Biedermannes, 
dem er zur Bewachung anvertraut geweſen war, und ſeine Söhne 
entkamen gleichfalls von dem Schiff, wo ſie dem Proviantmeiſter 
übergeben geweſen waren. 

Im Monat Januar war die Mündung des Fluſſes zugefroren; 
im April waren die Schiffe von Würmern zerfreſſen und konnten 
ſich nicht über Waſſer halten. 

Zu jener Zeit ließ ich mit viel Mühe drei Barken aus einem 
Canal, der ſich im Fluſſe gebildet hatte, auslaufen, nachdem ich ſie 
ausgeladen hatte. Die Barken kehrten zurück, um Salz und Waſſer 
einzunehmen; das Meer wuchs ſchrecklich, es war unmöglich, auszu⸗ 
laufen; die Indianer verſammelten ſich in großer Zahl, ſie kämpften 
und machten endlich die Bemannung nieder. Mein Bruder und die 
übrigen unſrer Leute waren Alle in einem Schiff, welches mitten 
im Fluſſe blieb, und ich war auf einer nicht minder gefährlichen 
Stelle draußen an der Küſte, vom Fieber geſchüttelt, inmitten aller 
dieſer Drangſal. Alle Hoffnung auf Rettung war erloſchen. Ich 
gewann mit Aufbietung der letzten Kraft den höchſtgelegenen Punkt 
und rief mit kläglicher Stimme alle vier Winde um Hülſe, aber um⸗ 
AR — alle Officiere Eurer Majeſtäten umſtanden mich in heißen 

ränen. 

Ganz erſchöpft vor Traurigkeit ſchlief ich unter lauten Seufzern 
ein, da hörte ich eine mitleidige Stimme, die zu mir ſprach: „O, 
du Kleingläubiger, wie ſchwer wird es dir, Gott zu glauben und 
ihm zu dienen, dem Gott aller Menſchen? Was hat er mehr ge⸗ 
than an Moſes und David, ſeinen Knechten, als an dir? Seit 
deiner Geburt hat er dich auf Händen getragen. Als du in das 
Alter gekommen, den ſein Rathſchluß beſtimmt, erſcholl dein Name 
auf der ganzen Erde. Er gab dir Indien, den reichſten Theil der 
Welt; du gabſt es, wem du wollteſt, und er gab dir die Macht da⸗ 
zu; dir gab er die Schlüſſel zu den Grenzen des Oceans, die bis 
dahin mit ſo feſten Ketten verſchloſſen geweſen waren; in den fernſten 
Gegenden gehorchte man deinem Worte, und in der Chriſtenheit haſt 
du unſterblichen Ruhm erlangt. Was that er mehr für das Volk 
Iſrael, als er es aus Egypten führte? Was mehr für David, 
welchen er vom einfachen Hirten auf den Thron Judäa's führte? 
Kehre dich wieder zu Gott, erkenne endlich deinen Irrweg! Sein 
Erbarmen iſt ohn Ende; dein Alter hindert dich nicht, noch große 
Dinge zu 0 ein herrliches Erbe iſt für dich bereit. War 
Abraham nicht hundert Jahre alt, als er Iſaak zeugete, und war 
Sarah noch jung? Du verlangſt eine ungewiſſe Hülfe. Antworte 
mir: Iſt es Gott oder die Welt, durch die dir ſoviel Trübſal kam? 
Gott hält die Verheißungen, die er gegeben, und ſeine Worte mögen 
ihn nicht gereuen; dem, der in ſeinem Dienſt gehandelt, ſagt er 
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ſpäter nicht, daß man ſeinen Abſichten nicht entſprochen, und er es 
anders gemeint habe; er läßt Keinen zum Märtyrer werden, um 
die Gewalt zu verſchönern; er handelt genau ſo, wie er ſpricht; 
Alles was er verheißt, das hält er auch und noch darüber hinaus, 
ſo iſt ſein Brauch. Das hat dein Schöpfer für dich gethan, das 
thut er für Alle! Zeige mir jetzt den Lohn, der dir von Menſchen 
geworden für alle die Mühen und Gefahren, die du auf dich ger 
nommen, indem du ihnen dienteſt.“ 

Ich war halb todt, als ich das Alles hörte, vermochte aber auf 
ſo wahre Worte keine Antwort zu finden; ich konnte nur weinen 
über meine Sünden. 

Wer es auch geweſen ſein mag, der zu mir ſprach, — er ſchloß 
mit den Worten: „Fürchte dich nicht, habe Vertrauen. Alle deine 
Trübſal iſt in Marmor geſchrieben, und das nicht ohne Grund.“ 

Sobald es mir möglich war, ſtand ich auf und nach Verlauf 
von neun Tagen wurde das Wetter ſchön, doch nicht genug, um die 
Schiffe aus dem Fluß laufen laſſen zu können. Ich verfammelte 
die Männer, die am Land waren, denn ich hatte nicht mehr genug 
Leute, um einen Theil am Land zu belaſſen und die Schiffe zu be⸗ 
mannen. Ich wäre mit allen den Meinigen dageblieben, um die 
von mir gegründeten Niederlaſſungen zu vertheidigen, wenn Eure 
Majeſtäten deren Exiſtenz gekannt hätten; aber ich entſchied mich ab⸗ 
zureiſen, aus Furcht, daß nie ein Schiff den Ort fände, wo ich mich 
aufhalte, und im Gedanken, daß Alles gut werden könne, wenn ich 
ſelbſt mir Hülfe ſchaffe. 

So reiſte ich in der Oſternacht im Namen der heiligen Drei⸗ 
einigkeit mit meinen verfaulten, von Würmern zerfreſſenen, ganz 
durchlöcherten Schiffen ab. Ich ließ das eine in Belem mit vielen 
andern Dingen, das andere in Belpuerto; es blieben mir nur noch 
zwei, im gleich erbärmlichſten Zuſtand wie die andern, ich hatte auch 
keine Vorräthe, noch Waſſer für einen Weg von 7000 Seemeilen, und 
riskirte, mit meinem Sohn, meinem Bruder und ſo vielen braven 
Leuten, unterwegs zu ſterben. 

Ich hätte mögen, daß die da drüben, die ſo behaglich mit Tadel 
und Vorwürfen um ſich werfen, man hätte gegebenen Falls das 
und das anders machen ſollen, mit auf der Reiſe geweſen wären; 
aber ich glaube, daß eine andere Reiſe noch an ſie kommen wird. 

gelangte am 13. Mai in die Provinz Mago, welche an 
die von Cathayo “) (Cathay) grenzt, und ging von da nach der Inſel 
Espanola. Ich ſchiffte zwei Tage mit gutem Wind, dann wurde er 
uns abermals zuwider. 


) Da Columbus ſich noch immer auf dem aſiatiſchen Continent glaubte, 
folgte er den Andeutungen, die Marco Polo im 65. Kapitel ſeiner Reiſen 
gegeben. Las Caſas. 
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Der Weg, welchen ich einſchlug, war wohl berechnet, um die 
vielen Inſeln zu umgehen, welche in jenem Himmelsſtriche ſind, um 
mich nicht in den ſie umgebenden Untiefen zu verlieren. Das Un⸗ 
geſtüm des Meeres zwang mich, ohne Segel umzukehren; ich landete 
an einer Inſel, wo ich zuerſt drei Anker verlor, und um Mitter⸗ 
nacht brachen bei einem Unwetter, das tobte, als ob die Welt unter⸗ 
gehen ſollte, die Taue des andern Fahrzeugs; auf das meinige kam 
es mit ſolcher Gewalt, daß es ein Wunder iſt, das nicht Beide in 
Stücke gingen. Nächſt Gott verdankte ich unſere Rettung dem ein⸗ 
zigen Anker, der mir blieb. 

Nach ſechs Tagen war das Wetter ruhiger geworden und ich 
begab mich wieder auf den Weg. Alle meine Fahrzeuge waren von 
den Würmern wie ein Weſpenneſt durchfreſſen und die Mannſchaft 
vollſtändig entmuthigt. Ich kam ein wenig über den Punkt hinaus, 
an den ich zuvor gekommen. Hier wartete ich, ob Fortuna nicht 
aufhöre, mir ungnädig zu ſein; ich blieb in einem beſſern Hafen der⸗ 
ſelben Inſel; nach acht Tagen machte ich mich wieder auf den Weg 
und gelangte Ende Juni's nach Jamaika, immer von widrigen Winden 
verfolgt, und mit Schiffen, die im ſchlimmſten Zuſtand waren. Man 
konnte des Waſſers nicht Herr werden mit drei Pumpen, Kübeln, 
Waſſerkeſſeln, und ein ander Mittel gab es nicht, den von den 
Würmern angerichteten Schaden auszubeſſern. 

Ich richtete den Lauf jo, um mich der Inſel Espanola mög⸗ 
lichſt zu nähern; wir waren nur 28 Meilen davon entfernt; ich be⸗ 
reute es aber, denn das andere Fahrzeug ſank immer tiefer und 
mußte in einen Hafen einlaufen. Ich blieb dabei, trotz den Wind⸗ 
wirbeln auf offener See zu bleiben, mein Fahrzeug war eben am 
Untergehen, als der Herr mich ſo wunderbar an das Land führte. 

Wer kann glauben, was ich hier ſchreibe? Ich verſichere, daß 
ich in dieſem Brief nicht den hundertſten Theil von dem ſchreibe, 
was mir widerfuhr, die mit mir waren, können es bezeugen. 

Wenn es Euern Hohheiten gefällig wäre, mir die Gnade zu er⸗ 
eigen, ein Schiff von mehr als 64 Tonnen zu ſchicken, mit 200 Ctr. 
Bisgult und einigen andern Lebensmitteln, ſo würde das genügen, 
mich und meine Mannſchaft von der Inſel Espanola nach Spanien 
zu bringen. Ich habe ſchon geſagt, daß von der Inſel Jamaika bis 
zur Inſel Espanola nicht 28 Meilen Weges find. Da Eure Hoh⸗ 
heiten mir verboten hatten, dorthin zu gehen, wäre ich nicht ge⸗ 
gangen, wenn meine Fahrzeuge in beſſerem Stand geweſen wären. 
Gott weiß, ob das ein glücklicher Befehl war. Ich ſchicke dieſen 
Brief durch Indianer; es wäre ein Wunder, wenn er ankäme. 

Das iſt es, was ich von meiner Reiſe zu ſagen habe. 

Die Leute, welche mit mir gekommen, waren 150 der Zahl nach. 
Mehrere davon hatten großes Geſchick, Steuermänner und gute See⸗ 
fahrer zu werden. Niemand kann erklären, wohin ich ging, noch 
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woher ich kam. Der Grund davon iſt ſehr einfach. In Espaniola 
geſtattete mir der Sturm nicht, den Weg zu nehmen, den ich machen 
wollte; ich war gezwungen zu gehen, wohin die Winde mich trieben. 
An dieſem Tag wurde ich ſehr krank; Niemand noch hatte dieſe Ge- 
genden heſchifft; nach einigen Tagen beruhigten ſich Wind und Meer 
und den Windwirbeln folgte Windſtille und reißende Strömungen 
(grandes corrientes). Ich landete an einer Inſel, welche man de 
las boccas nannte, und nun kam ich an das Feſtland. 

Niemand vermag genauen, wahrhaftigen Bericht darüber zu 
geben, weil ich in der Vorausſicht, daß ich von den Strömungen fort⸗ 
geriſſen werde und man eine ſo große Zahl von Tagen kein Land 
mehr ſah, nichts Genaues verzeichnen konnte. Ich verfolgte die 
Küſte des Feſtlandes, welche durch den Kompaß und die Schiffskunſt 
(arte) erkannt ward. Niemand aber konnte ſagen, unter welchem 
Himmelsſtrich wir uns befanden, noch ob wir die Inſel Espanola 
erreichten. Die Matroſen glaubten auf der Inſel Set. Johann (San 
Juan) zu fein, und doch waren wir am Lande Mango, alſo 400 
Meilen weſtlicher, als ſie dachten. Mögen ſie die Lage von Vera⸗ 
gua bezeichnen! Ich verſichere, daß ſie nichts weiter zu ſagen 
wiſſen als: „Wir waren in einem gewiſſen Land, wo es viel Gold 
giebt!“ Damit haben ſie Recht, aber den Weg dorthin aufzufinden, 
wären ſie außer Stand, denn er müßte ſo gut wieder entdeckt werden, 
als das erſte Mal. Es gibt eine Art der Berechnung, welche auf 
der Aſtronomie beruht, und den befriedigt, welcher dieſe Wiſſenſchaft 
kennt. 

Die Nation, von welcher Papſt Pius!) ſpricht, iſt gefunden, 
nicht aber die Pferde, noch die goldenen Sättel, Rüſtzeuge und 
Schilde, und das kann nicht überraſchen, weil auf den Küſten⸗ 
ländern, welche ich entlang fuhr, nur Fiſcher leben; überdieß habe 
ich mich nicht lange aufgehalten, weil ich Eile hatte. In Cariay 
und den Ländern ir Diſtrikts find ſehr gefährliche Zauberer. 
Sie hätten die halbe Welt gegeben, wenn ich mich eine Stunde auf⸗ 
gehalten hätte. 

Als ich ankam, ſchickten ſie mir gleich zwei ſehr geputzte Mädchen 
von elf und ſieben Jahren auf das Schiff, welche ein Zauberpulver 
bei ſich trugen. Ich ließ ſie mit einigen von den Dingen ſchmücken, 
die wir bei uns hatten, und ſchickte ſie gleich an das Land zurück. 
Auf dem Berg ſah ich ein hausgroßes Monument, das ſchön be⸗ 
hauen war; der Todte lag auf dem Bauch obenauf. Man ſprach 
mir auch von anderen ſehr ſchön gearbeiteten Kunſtwerken. 

Es gibt große und kleine Thiere, welche von den unſrigen ganz 


*) Pius II., bekannt unter dem Namen Aeneas Silvius, hatte in 
ſeiner Cosmographia ete., Kap. 10, von einem Volk im Weſten geſprochen, 
das wunderbaren Kunſtſinn und unendlichen Reichthum beſitze. Navarette. 
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verſchieden ſind. Ich ſah Schweine, vor denen ſich ein irländiſcher 
Hund entſetzt hätte. Ein Bogenſchütze hatte ein Thier verwundet, 
welches einem geſchwänzten Affen glich, nur, daß es viel größer war 
und ſein Geſicht gleich dem eines Menſchen. Der Pfeil war durch 
die Bruſt bis zum Schwanz durchgedrungen, und das Thier war 
darüber ſo wüthend, daß man ihm einen Arm und ein Bein ab⸗ 
hauen mußte. Als ein Schwein das Thier ſah, wurde es wüthend 
und floh, ich aber befahl, daß man das Schwein dem Begare (ſo 
hießen es die Eingeborenen) vorwerfe. Obgleich der Begare beinahe 
todt war und der Pfeil ihm noch immer im Leibe ſteckte, ſchlang er 
doch ſeinen Schwanz um den Rüſſel des Schweins und hielt es da⸗ 
durch ſo feſt, daß es den Feind mit der einen ihm gebliebenen Hand 
ergreifen und tüchtig ſchütteln konnte. Dieſe Begebenheit ſchien mir 
ſo außerordentlich, daß ich glaubte, ſie mittheilen zu ſollen. 

Es gibt hier viele Thiere der verſchiedenſten Art. Ich ſah 
ſehr große Hennen, deren Gefieder ganz wollig war, Löwen *), 
Hirſche, Rehe und Vögel. 

Als wir ſo ganz erſchöpft durch das Meer hinzogen, kam meinen 
Pe die abſurde Idee, wir feien verzaubert, und fie glauben 
es noch. 

Ich fand auch Völker, welche Menſchen freſſen, was ſich durch 
die Mißbildung ihrer Geſichter offenbart. Man ſagt, es gebe hier 
große Kupferminen; fie machen daraus Beile und eiſelirte und ge⸗ 
goſſene Gegenſtände, welche mit aller Sorgfalt eines Goldarbeiters 
verfertigt werden. 

Dieſe Einwohner ſind bekleidet, und ich ſah Betttücher in dieſer 
Provinz, welche mit aller Kunſt gewoben ſind; andere ſind mit 
wahrem Geſchmack in verſchiedenen Farben bemalt. Man ſagt, im 
Innern des Landes, bei Catayo gebe es auch Goldwebereien. 

In Ermangelung eines Dolmetſchers weiß man nur ſehr wenig 
über dieſe Länder und was ſie enthalten. Obgleich das Land ſehr 
bevölkert iſt und die Eingeborenen ſehr nahe beieinander wohnen, 
verſtehen ſie ſich nicht leichter untereinander, als wir die Araber. 

Als ich Indien entdeckte, ſagte ich, es ſei die reichſte Herrſchaſt 
der Welt. Ich ſprach von Gold, Perlen, Edelſteinen und Gewürzen 
und von dem Handel, der daraus entſpringen könne, und weil das 
Alles nicht urplötzlich zu Tage tritt, werde ich mißachtet. Darum 
will ich für heute lieber ſagen, was ich von den Eingeborenen hörte. 
Nun das ſei geſagt, weil ſo Viele es bezeugen können, daß ich auf 
Deragua in den erſten zwei Tagen mehr Gold ſah, als auf der 
Inſel Espafola in vier Jahren, und daß die nahen Ländereien un: 
möglich fruchtbarer noch beſſer bebaut ſein könnten; ferner, daß man 
unmöglich beſcheidenere Einwohner, einen beſſeren Hafen, einen 


*) Wohl Panther, denn Löwen gibt es in Amerika nicht. Navarette. 
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ſchöneren Fluß finden kann. Alles das würde die Ruhe der Chriſten 
verbürgen. ...... 

Der Weg dorthin ift eben jo kurz als nach der Inſel Espan⸗ 
ola, weil ſich dieſe Reiſe nur mit gutem Wind machen läßt. Eure 
Hohheiten find über dieſes Land fo gut Herr als über Xeres und 
Toledo, und diejenigen Ihrer Schiffe, die ſich dorthin begeben, ſind 
wie zu Hauſe. Sie werden Gold daraus gewinnen, während ſie in 
andern Ländern das, was ſie bekommen wollen, nur durch Raub an 
ſich bringen können. 

Ich habe den Grund angegeben, warum ich über die anderen 
Dinge nicht rede, die ich zu ſagen hätte. Auch will ich nicht wieder⸗ 
holen, daß ich nicht den dritten Theil von Allem geſagt habe, was 
ich zu jeder Zeit hätte ſchreiben und ſagen können. Die Genueſer, 
die Venetianer, alle Nationen, welche Perlen, Edelſteine und andere 
Dinge von Werth haben, bringen ſie bis an das Ende der Welt, 
um Gold dafür einzutauſchen. Gold iſt ein vortrefflich Ding; aus 
Gold bereitet man Koſtbarkeiten, mit Gold kann der, der es beſitzt, 
ſich Alles verſchaffen, was er von Dingen dieſer Welt wünſcht, und 
vielen Seelen zum Eingang in das Paradies verhelfen. 


Die Leute, die mit mir gekommen ſind, haben unerhörte Stra⸗ 
pazen erlitten und ſind unglaublichen Mühſalen ausgeſetzt geweſen. 
Da ſie arm ſind, flehe ich Eure Hohheiten an, ſie bald zu bezahlen 
und ihnen, je nach ihrem Stande Gnadenbezeugungen zukommen zu 
laſſen, denn ich kann bezeugen, daß noch Niemand ſolch gute Nach⸗ 
richten nach Spanien gebracht hat. 

Obgleich der Quibian von Veragua und Andere in der Nach⸗ 
barſchaft nach den mir gegebenen Nachrichten viel Gold beſaßen, 
hielt ich nicht für gut noch dem Dienſt Eurer Hohheiten erſprieß⸗ 
lich, mich durch Raub in den Beſitz zu ſetzen. Durch gute Ordnung 
wird Aergerniß und ſchlechter Ruf vermieden, und ohne ein Körnlein 
Gold zu verlieren, werden Sie doch zu dem Schatz kommen. 

Habe ich nur einen Monat gutes Wetter, ſo werde ich meine 
Reiſe vollſtändig vollenden. In Ermanglung von Fahrzeugen be⸗ 
ſtand ich nicht darauf, ſie zu erwarten, um meinen Weg wieder auf⸗ 
zunehmen; aber für alles das, was den Dienſt Eurer Hohheiten 
betrifft, vertraue ich dem, der mich erſchaffen hat, daß er meine Ge⸗ 
ſundheit ſtärke. Ich denke, Eure een werden ſich erinnern, 
daß ich beabſichtigte, eine neue Art von Fahrzeugen bauen zu laſſen; 
die Kürze der Zeit erlaubte es nicht, aber ich wußte wohl, warum 
ich es wollte. 

Ich lege größeren Werth auf den Handel dieſes Stapelplatzes 
und 15 Minen dieſes Landes, als auf alles Andere, was in Indien 
geſchehen. 


11 
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Das iſt wahrlich kein Sohn, der durch eine Stiefmutter er— 
zogen werden darf (no es este hijo para dar a criar ä madrasta). 

Nie kann ich ohne bittere Thränen an die Inſel Hispana, an 
Paria und die andern Länder denken. Ich hätte geglaubt, daß das, 
was geſchehen iſt, für die Andern als warnendes Beiſpiel gelte, und 
nun iſt es gerade das Gegentheil; ſie ſind zwar nicht geſtorben, 
aber ſterbend; die Krankheit iſt unheilbar, jedenfalls von langer, 
langer Dauer. Möchte der, der ſie verurſachte, jetzt kommen und 
ein Heilmittel bringen, wenn er ein ſolches kennt, oder es anzu⸗ 
wenden weiß, — wenn es ſich um den Umſturz handelt, da iſt 
Jedermann Meiſter. 

Es war zu allen Zeiten Sitte, dem Gnaden und Belohnungen 
auszuſetzen, der ſich in Gefahr begab. Gerecht iſt es wahrlich nicht, 
daß der, welcher in dieſer Sache Alles that, ſo wenig Nutzen daraus 
ziehe als ſeine Erben. Die, welche aus Arbeitsſcheue Indien ver⸗ 
ließen und von mir und dieſen Ländern Uebles ſprachen, erhielten 
Aemter und in Veragua ging es eben jo. Das iſt wahrlich ein 
übles Beiſpiel für die Sache an ſich und die Gerechtigkeit der Welt. 

Dieſe Furcht und vieles Andere, das ich klar vorherſah, bewog 
mich, ehe ich dieſe Inſeln und das Feſtland entdeckte, Eure Hoh⸗ 
heiten zu bitten, mich im Namen Eurer königlichen Hohheit regieren 
zu laſſen. Sie nahmen meinen Vorſchlag an; ich erhielt ein Privi⸗ 
legium und einen mit dem königlichen Siegel unterzeichneten Ver⸗ 
trag und wurde mit ausgedehnten Vollmachten zum Vicekönig, Ad⸗ 
miral und Generalgouverneur dieſer und aller Länder ernannt, die 
ich entdecken werde, und deren Grenzen man auf 100 Stunden jen⸗ 
ſeits der azoriſchen Inſeln und derer des grünen Caps durch eine 
Linie feſtſetzte, die von einem Pol zum andern geht, wie aus Allem, 
was geſchrieben wurde, feſt hervorgeht. 

Die andere, ſehr wichtige Angelegenheit verlangt, daß man ſich 
auf das Eingehendſte mit ihr beſchäftige, bis jetzt hat man nicht 
daran gedacht. Ich verbrachte ſieben Jahre an Ihrem Hof, in 
welcher Zeit Alle, die über die Angelegenheit ſprachen, ſie als reinen 
Spott behandelten. Jetzt will Jedermann bis zum Schneider herab 
Entdecker werden. Es iſt klar, daß ſie nur plündern wollen, aber 
ihre Bitten gewährt man zum großen Schaden meiner Ehre und 
noch mehr der Sache ſelbſt. Es gehört ſich, Gott zu geben, was 
Gottes iſt, und zu nehmen, was uns gehört; das iſt ein Urtheils⸗ 
ſpruch voll Weisheit. 

Die Länder, welche hier Euren Hohheiten unterthan, ſind 
ausgedehnter und reicher, als alle der geſammten Chriſten⸗ 
heit. Nachdem ich ſie mit Gottes Hülfe Euern Hohheiten unter⸗ 
worfen habe und Alles ſo geordnet, daß ſie Ihnen ganz un⸗ 
vorhergeſehen ein großes Einkommen gewähren, wurde ich an dem⸗ 
ſelben Ort, an welchem ich Schiffe erwartete, um mich voll Sicher⸗ 
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heit und Freude vor Eure Majeſtäten zu ſtellen und Ihnen die 
Siege und Goldfunde anzuzeigen, verhaftet und mit meinen beiden 
Brüdern mit Ketten beladen, betrübt und entblößt von Allem auf 
ein Schiff geworfen, auf das ſchlechteſte behandelt, ohne auch nur vor 
Gericht geſtellt und abgeurtheilt worden zu ſein. 

Wer kann daran denken, daß ein armer Fremder hätte ſo dumm 
ſein können, ſich ohne allen Grund an irgend einem Ort gegen Eure 
Hohheiten aufzulehnen, ohne ſich an einen andern Fürſten zu lehnen, 
— — allein inmitten Ihrer Vaſallen und Eingeborenen, während 
ſeine Söhne an Ihrem Hofe ſind. 

Ich war 28) Jahre alt, als ich an Ihren Hof kam, und jetzt 
iſt nicht ein Haar meines Hauptes, das nicht weiß wäre. Ich bin 
krank, habe Alles verausgabt, was mein war, und man hat mir 
und meinen Brüdern zu unſerer Schande Alles bis auf die Caſake ““) 
(tasta el sayo) verkauft, ohne uns weder geſehen noch gehört zu 
haben. Ich glaube, daß das Alles ohne Vorwiſſen Eurer königlichen 
Hohheiten mesh 

Die Reſtitution meiner Ehre und meiner Verluſte und die Art 
der Beſtrafung derer, die das Unrecht begangen haben, wird dem 
königlichen Hochſinn Eurer Majeſtäten ein Bedürfniß ſein, ſicherlich 
erwartet diejenigen, welche meine Perlen geſtohlen und die Privi⸗ 
legien meiner Admiralitätsrechte angegriffen haben, eine ſtrenge 
Strafe. Wenn Eure Hohheiten ſo handeln, werden Sie große 
Tugend erzeigen und als gerechte, dankbare Herrſcher von Spanien 
daſtehen. N 

Die gute Geſinnung, die ich immer im Dienſte Eurer Hoh⸗ 
heiten bewieß, und die erfahrene Beleidigung erlaubten meiner tief⸗ 
verwundeten Seele nicht, mit Stillſchweigen darüber wegzugehen, was 
Eure Hohheit mir gnädigſt vergeben wolle. 

bin ſo unglücklich, als ich ſage; bis jetzt habe ich über die 
Andern geweint; nun möge der Himmel ſich meiner erbarmen und 
die Erde über mich weinen. Was das Zeitliche betrifft, ſo habe ich 
nicht die kleinſte k um nur ein Almoſen zu geben, und um 
das Geiſtige bin ich hier in Indien auch gebracht worden, wie ich 
dargelegt habe. Vereinſamt in meinem Schmerz, jeden Tag den Tod 
erwartend, von einer Million grauſamer, feindlich geſinnter Wilden 
umgeben, bin ich den Sakramenten unſerer heiligen Kirche ſo ferne, 
daß meine Seele wird vergeſſen werden, wenn ſie ſich hier von dem 
Körper trennt. Wer barmherzig iſt und Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit liebt, der weine über mich. Ich habe die Reiſe nicht gemacht, 


*) Im Original iſt aber offenbar ein Irrthum. Navarette. 

) Ein außerordentlich weiter Mantel, ohne Knopf noch Knopfloch, von 
robem Tuch, den die ſpaniſchen Bauern tragen, und der faſt an die 
nöchel herabgeht. 


66 Letzter Brief aus Amerika. 


um Ehre oder Reichthum zu erlangen; das iſt um ſo gewiſſer, weil 
in dieſer Beziehung die Hoffnung ſchon bei meiner Abreiſe erloſchen 
war. Ich bin mit guten Abſichten und großem Eifer zu Euern 
Hohheiten gekommen, und wahrlich — ich beſtehe auf Nichts. Ich 
bitte Sie demüthigſt, mich mit Gottes Hülfe von hier loskommen zu 
laſſen, damit ich nach Rom oder ſonſt wohin eine Pilgrimſchaft 
unternehmen könne. 

Die heilige Dreieinigkeit bewahre Ihr Leben, ſchenke Ihnen noch 
eine große Zahl von Jahren und vermehre Ihre Macht. 


Gegeben in Indien auf der Inſel Jamaika den 7. Juli 1503. 


Der Licentiat Antonio von Leon, Pinelo, erwähnt dieſes 
Briefes in feiner occidentalen Bibliothek, wo er ſagt: „Es findet 
ſich von Columbus ein in Jamaika geſchriebener Brief vom 7. Juni 
1503, welcher einen Bericht von ſeiner letzten Reiſe enthält. Dieſer 
an die katholiſchen Könige geſchickte Bericht wurde in Quartform 
gedruckt und Don Lorenzo Ramirez von Prado, der indiſche Raths⸗ 
herr, beſitzt ihn im Manufeript. Der Gedruckte befindet ſich in 
der Buchhandlung von Don Juan de Saldierna. Don Ferdinand 
Colombo verſichert in der Biographie ſeines Vaters, daß er dieſen 
Brief durch Diego Mendez an die Könige geſchickt habe (Kap. 94) 
und daß er gedruckt wurde 


Madrid, den 12. Oktober 1807. 
Martin Fernandez de Navarette. 


*) Dieje Differenz des Datums war wohl ein Schreibfehler des Licen- 
tiaten Antonio, denn fie findet ſich jo in der Ueberſetzung von Navarettte, 


Bericht von Diego Mendez 
über einige Begebenheiten der letzten Reiſe des Admirals 
Chriſtof Columbus. 


Diego Mendez, Einwohner der Stadt San Domingo, von der 
Inſel Espafola, befand ſich in der Stadt Valladolid, als der Hof 
Ihrer Majeſtäten dort war, und machte am 6. Juni 1536 dort ein 
Teſtament in Gegenwart von Fernando Perez, dem Schreiber Ihrer 
Majeſtäten, ferner dem Notar des beſagten Hofes und aller Ihrer 
Königreiche und Herrſchaften. Zeugen waren: Diego de Arana, 
Juan Diaz Miranda de la Cuadra, Martin de Orduna, Lucas 
Fernandez, Alonſo de Angulo, Francisco de Hinojoſa und Diego de 
Aquilar, ſämmtlich Attaches der Frau Vicekönigin von Indien. 
Unter andern Artikeln beſagten Teſtamentes iſt einer, welcher folgen⸗ 
den wörtlichen Inhalt hat: 


Clauſel des Teſtamentes. 


Item, die ſehr berühmten Herren, der Admiral Don Chriſtof 
Columbus glorreichen Andenkens, und ſein Sohn, der Admiral Don 
Diego Columbus und ſein Enkel der Admiral Don Louis, welchem 
Gott langes Leben geben wolle, und mit ihnen die Vicekönigin, meine 
Herrin, als ihre Vormünderin und Curatorin, ſind mir Dank ſchul⸗ 
dig für die zahlreichen und wichtigen Dienſte, die ich ihnen erzeigt 
und für welche ich den beſten Theil meines Lebens verzehrt habe. 
Ich diente beſonders dem großen Admiral Don Chriſtof, indem ich 
mit ſeiner Excellenz auf die Entdeckung der Inſeln und des Feſt⸗ 
landes auszog, wo ich mehrere Male mein Leben in die größte Ges 
fahr begab, um ſein und ſeiner Mannſchaft Leben zu retten, be⸗ 
ſonders, als wir uns im Fluſſe Belem oder Nebra befanden, wo wir 
durch die Gewalt des Sturmes und der Winde zurückgehalten waren, 
welche ſolche Maſſen Sandes zuſammentrieben und aufhäuften, daß 
der Ausgang zum Hafen verſchloſſen war. 
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Seine Herrlichkeit war dort ſehr niedergeſchlagen; am Ufer 
ſammelte ſich eine Menge Indianer, die ſich zuſammenthaten, um 
unſere Schiffe zu verbrennen und uns Alle niederzumachen. Sie 
verdeckten ihre Abſichten unter dem Vorwande eines Krieges, den 
fie mit andern. Indianern der Provinzen von Cobraya Aurica be⸗ 
ginnen wollten, mit denen ſie ſich in Feindſchaft befanden. Weil 
eine große Menge von ihnen den Hafen paſſirten, vermuthete kein 
Menſch außer mir die Wahrheit. Ich aber ging zum Admiral 
und ſagte: 

„Herr, dieſe Leute, die hier in Kriegsbereitſchaft durchge⸗ 
kommen find und ſagen, fie wollen ſich mit denen von Veragua 
vereinigen, um gegen die Indianer von Cobraya Aurica zu ziehen, 
haben ganz andere Abſichten, als ſie vorgeben: ſie ſammeln ſich, 
um unſere Schiffe zu verbrennen und uns niederzumachen.“ 

Bald ſtellte ſich die Wahrheit heraus. 

Der Admiral frug mich, was ſich thun laſſe, um dieſe böſe Ab⸗ 
ſicht zu verhindern. Ich ſchlug Sr. Excellenz vor, ich wolle mit 
einer Barke die Küſte entlang gegen Veragua zufahren, um zu ſehen, 
wo ſie ihr Lager aufſchlagen. Ich hatte noch keine halbe Stunde 
gemacht, ſo fand ich gegen tauſend Kriegsleute mit Kriegsvorräthen 
aller Art. Ich ſprang an das Land und trat ganz allein mitten 
unter ſie; meine Barke ließ ich am Ufer; ich unterhielt mich ſo gut 
als möglich mit ihnen, und ſchlug ihnen vor, mit dieſer wohlarmirten 
Barke mit ihnen in den Krieg zu ziehen. Sie weigerten ſich, meinen 
Vorſchlag anzunehmen, und behaupteten, das ſei ganz unnöthig. Ich 
kehrte in die Barke zurück und blieb die ganze Nacht den Indianern 
in Sicht an dieſem Ort. 

Sie ſahen nun, daß ſie nicht an die Schiffe kommen können, um 
ſie zu verbrennen und zu zerſtören, wie ſie beſchloſſen hatten, ohne 
daß ich ſie ſehe, und änderten darum ihren Plan. Noch in der⸗ 
ſelben Nacht kehrten Alle nach Veragua zurück; ich erzählte Sr. 
Excellenz, was ſich begeben hatte, welche es unendlich anerkannte. 

Als der Admiral ſich mit mir über die Mittel beſprach, über 
die Abſichten der Indianer in das Klare zu kommen, erbot ich mich, 
mit einem einzigen Gefährten zu ihnen zu gehen, was ich auch aus⸗ 
führte, obwohl ich dadurch mein Leben in die äußerſte Gefahr begab. 
Als ich die Ufer bis zum Fluſſe von Veragua entlang gefahren war, 
begegnete ich zwei Canoss mit fremden Indianern, welche mir in 
allen . erzählten, wie dieſe Leute beabſichtigt hatten, die 
fremden Schiffe zu verbrennen und uns Alle niederzumetzeln, aber 
ſie ſeien durch eine Barke abgehalten worden, die an den Ort ge⸗ 
kommen ſei, wo ſie waren. Sie hätten indeß die Abſicht, es in zwei 
Tagen wieder zu verſuchen. 

ch bat ſie, mich in ihren Canoés den Fluß hinaufzufahren, 
und bot ihnen Geld dafür, aber ſie entſchuldigten ſich und riethen 
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mir dringend, nicht daran zu denken, weil in dieſem Fall ich und 
mein Gefährte rettungslos verloren ſei. Ich beſtand gleichwohl da⸗ 
rauf und ſie ruderten mich nun mit meinem Gefährten den Fluß 
hinauf bis in das Dorf der Indianer, welches ich in Kriegsbereit⸗ 
ſchaft fand. Sie wollten mich nicht in die Wohnung des Kaziken 
gehen laſſen, ich gab aber vor, ich komme als Chirurg, um eine 
Wunde zu heilen, die er am Fuß hatte. Ich gab ihnen Geſchenle, 
und ſo ließen ſie mich nach dem Königshauſe gehen, welches auf 
dem flachen Rücken eines Hügels lag. 

Ein großer freier Platz umgab dasſelbe, auf welchem bei drei⸗ 
hundert Köpfe von Feinden umherlagen, die ſie in einer Schlacht 
getödtet hatten. Als ich den ganzen Platz durchſchritten hatte und 
an den königlichen Palaſt gekommen war, entſtand ein großes Ge⸗ 
ſchrei von Frauen und Kindern, die unter der Thüre ſtanden und 
hinein eilten. Ein Sohn des Königs trat mit ſehr zorniger Miene 
heraus und redete in ſeiner Sprache heftig auf mich ein, er legte 
die Hände an mich und ſtieß mich mit aller Gewalt in große Ent⸗ 
fernung zurück. Als ich, um ihn zu beſänftigen, ſagte, ich wolle 
den kranken Fuß ſeines Vaters heilen, und ihm Pflaſter zeigte, die 
dazu helfen, antwortete er, daß ich unter keiner Bedingung an den 
Ort dürfe, wo ſein Vater ſei. 

Als ich ſah, daß ich auf dieſe Art nichts erlange und ihn nicht 
beruhige, zog ich einen Kamm und eine Scheere heraus, und Esco⸗ 
bar, mein Begleiter, begann auf meinen Befehl mir die Haare zu 
kämmen und abzuſchneiden. Darob erſtaunte der Sohn des Kaziken 
und alle Andern hoch; ich ließ darauf ihn ſelbſt auch von Escobar 
kämmen und ihm die Haare mit der Scheere ſchneiden. Darauf 
ſchenkte ich dem Kazikenſohn Kamm, Scheere und einen Spiegel, wo⸗ 
durch er ſich beſänftigen ließ. 

Ich bat, daß man mir zu eſſen bringe, was alsbald geſchah. 
So aßen und tranken wir in beſter Eintracht zuſammen und blieben 
Freunde. Dann trennte ich mich von ihm, kehrte zu den Schiffen 
zurück und legte dem Admiral, meinem Vorgeſetzten, Rechenſchaft ab, 
der ſich nicht wenig freute, als er alle einzelnen Umſtände hörte. 
Er befahl die höchſte Wachſamkeit auf den Schiffen und bei den wenigen 
Häuſern zu üben, die wir am Ufer errichtet hatten, weil ich beab⸗ 
ſichtigt hatte, mit einer kleinen Zahl Leute hier zu bleiben, um in 
das Innere des Landes zu dringen und die Eingeborenen kennen 
zu lernen. 

Ein ander Mal berief mich Seine Excellenz, um ſich mit mir 
über das einzuſchlagende Verfahren zu 2 Ich war der An⸗ 
ſicht, man habe ſich des Kaziken und aller ſeiner Leute zu bemäch⸗ 
tigen, dann ſei das Volk leicht zu unterwerfen. Der Admiral war 
der gleichen Anſicht wie ich. Ich entwarf ihm den Plan für das 
anzuwendende Mittel, um dieſes Reſultat zu erreichen, und Seine 
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Excellenz befahl dem Herrn Adelantade, ſeinem Bruder, und mir, 
mit 80 Mann das Unternehmen auszuführen. 

Wir gingen und machten, Gott ſei Dank, den Kaziken, die 
meiſten ſeiner Häuptlinge, ſeine Frauen, ſeine Söhne und Enkel 
und die Verwandten ſeines Hauſes zu Gefangenen. Während man 
ſie zu den Schiffen führte, entwiſchte der Kazike durch die Schuld 
deſſen, der ihn führte, und ſeitdem hat er uns viel Uebel zugefügt. 

Gott gab, daß es damals in Strömen regnete, wodurch die 
Waſſer ſo geſchwellt wurden, daß man aus dem Hafen kommen 
konnte; der Admiral gelangte dadurch in das offene Meer und ge⸗ 
dachte nach Caſtilien zurückzukehren. Ich blieb als Controleur und 
Rechenmeiſter Ihrer Hohheiten mit 70 Mann zurück und man ließ 
mir den größten Theil der Vorräthe an Zwieback, Wein, Oel 
und Eſſig. 

Kaum war der Admiral in das Meer gelangt und ich mit etlich 
und zwanzig Mann an das Land gegangen (die Anderen hatten ihm 
das Geleite gegeben), ſo ſtürzte ſich eine ganze Menge Indianer auf 
mich; ihrer waren etwa 400, mit Stöcken und Pfeilen bewaffnet. 
Sie ſtellten ſich auf dem Berg in Front und ſtießen einen lauten 
Schrei aus, dann wieder einen, dann einen dritten, und dieſe Rufe 
gaben mir, Gott ſei Dank, Zeit, mich zum Kampf vorzubereiten und 
mich gegen ſie zu vertheidigen. 

Ich war am Ufer, zwiſchen den Hütten, die wir gebaut hatten, 
und ſie auf dem Berg, in der Entfernung von einem Pfeilſchuß. 
Sie begannen, mit Pfeilen zu ſchießen und Speere auf uns zu werfen, 
wie man einen Stier angreift, und Pfeile und Speere regneten auf 
uns wie Hagel. Mehrere von den Indianern trennten ſich von 
den Andern und griffen uns mit Keulen (machadasnas) an, aber 
Keiner von dieſen blieb am Leben, denn mit unſeren Degen ſchnitten 
wir ihnen Arme und Beine ab und tödteten ſie. Das flößte den 
Andern ſolche Furcht ein, daß ſie zurückwichen, nachdem ſie von uns, 
die wir zu zwanzig waren, ſieben Mann getödtet hatten; ſie ver⸗ 
loren ſiebenzehn, die ſich am weiteſten vorgewagt hatten. Der Kampf 
dauerte drei Stunden; es war ein Wunder, daß Gott uns den Sieg 
gab, weil unſer ſo Wenige waren und die Zahl der Feinde ſo groß. 

Dieſer Kampf hatte kaum geendet, als der Hauptmann Diego 
Triſtan von den Schiffen kam und den Fluß herauffuhr, um für 
die Reiſe Waſſer zu holen. Trotz meiner Warnung, den Fluß hinauf⸗ 
zugehen, wollte er mir nicht glauben, und fuhr mit zwei Barken 
und zwölf Mann aufwärts. Die Indianer griffen ihn an und 
machten ihn nach hartem Kampf mit allen den Seinen nieder, mit 
Ausnahme eines Einzigen, der ſich durch Schwimmen rettete und 
die Nachricht von dem Unglück überbrachte. Die Indianer bemäch⸗ 
tigten ſich der Barken und zerſchlugen ſie. 

Dieſer Verluſt betrübte den Admiral höchlich, er befand ſich 
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mit ſeinen Schiffen allein ohne weitere Mannſchaft auf dem offenen 
Meer, und wir, die wir am Land blieben, waren nicht minder be⸗ 
kümmert und hatten auch kein Mittel, zu ihm zu gelangen. Die 
Indianer griffen uns jeden Augenblick an, ſpielten mit Trompeten 
und Zimbaln und ſtießen Schreie aus, ſobald ſie glaubten, uns be⸗ 
ſiegt zu haben. 

Wir hatten zur Vertheidigung gegen dieſe Indianer zwei ſehr 
gute meſſingene Vogelflinten und viel Pulver und Kugeln, mit 
welchen wir ſie ſo ſehr in Furcht erhielten, daß ſie ſich nicht bis an 
uns herwagten. 

Dieſer Zuſtand währte vier Tage, während ich aus alten Segeln 
Säcke machen ließ, in die ich allen Zwieback packte, den wir hatten. 
Ich bemächtigte mich der beiden Kähne und verband ſie mittelſt 
Stöcken, die oben herüber liefen; darauf ließ ich allen Zwieback 
laden, ebenſo die Weinfäſſer, Oel und Eſſig, und ließ alles das 
durch ein Kabel hinausſchleppen, während das Meer ruhig war. 

Mit ſieben Fahrten war Alles auf die Schiffe gebracht, meine 
Leute gleichfalls nach und nach; ich war mit fünf Mann der Letzte 
und ſchiffte mich in der Nacht ein, als Alles fertig war. Der Ad⸗ 
miral war entzückt und wurde nicht müde, mich zu umarmen und 
auf die Wangen zu küſſen und mir für den großen ihm erzeigten 
Dienſt zu danken. Er bat mich, die Befehligung des Schiffes Capitane 
zu übernehmen, wie auch die der Leute und der Reiſeroute, was ich an⸗ 
nahm, um ihm Freude zu machen, denn, offen geſtanden, es waren 
ſehr mühſame Pflichten. 

Am letzten Tag des April 1503 reiſten wir von Veragua mit 
drei Fahrzeugen ab, um nach Caſtilien zurückzukehren. Da die 
Fahrzeuge von den Würmern ganz zernagt und durchlöchert waren, 
konnten ſie ſich kaum über Waſſer halten; eines derſelben mußten 
wir verlaſſen, nachdem wir dreißig Meilen gemacht; die zwei, welche 
uns blieben, waren faſt in noch ſchlimmerem Zuſtand als das erſte, 
ſo daß die ganze Mannſchaft kaum genügte, um mit Pumpen und 
Keſſeln und Gefäßen jeder Art das Waſſer auszuſchöpfen, das durch 
die Löcher eindrang, welche die Würmer gefreſſen hatten. 

Auf dieſe Art verſuchten wir 35 Tage lang, nach Caſtilien zu 
kommen, unter den höchſten Anſtrengungen und Mühſeligkeiten. Aber 
wir waren nun erſt an der Inſel Cuba und zwar an ihrem niedrigſt 
gelegenen Theil, der Provinz Homo, wo jetzt die Stadt Trinitad ge⸗ 
baut iſt, ſo daß wir von Caſtilien 300 Meilen weiter entfernt waren, 
als da wir die Inſel Veragua verlaſſen hatten, mit Schiffen, wie 
geſagt, die in ſo ſchlimmem Zuſtand waren, daß ſie nicht weiter 
kommen konnten; dazu gingen die Lebensmittel zur Neige. 

Es gefiel Gott, uns an die Inſel Jamaika zu bringen, wo wir 
die beiden Boote an das Land treiben ließen und uns zwei ſtroh⸗ 
bedeckte Hütten daraus bauten, unter welche wir uns bargen, aber 
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wir hatten große Gefahren von Seite der Eingeborenen zu beſtehen, 
die noch nicht unterworfen waren und die während der Nacht trotz 
aller Wachſamkeit Feuer an unſer Obdach legen konnten. 

Hier war es, wo ich die letzten Rationen Zwieback und Wein 
vertheilte. Ich nahm den Degen zur Hand und drei Mann und 
drang in der Inſel vor, weil Niemand ſonſt es wagte, für den Ad⸗ 
miral und ſeine Leute Lebensmittel herbei zu ſchaffen. Es gefiel Gott, 
mich ſehr ſanfte Leute finden zu laſſeu, die uns nichts zu Leide thaten, 
freundlich mit mir verkehrten und uns nach Herzensluſt zu eſſen gaben. 

Ich verhandelte mit dem Kaziken eines Dorfes Namens Agua⸗ 
cadiba, und wir vereinigten uns dahin, daß ſie uns Caſſavebrod 
backen, daß ſie für uns jagen und fiſchen und dem Admiral jeden 
Tag eine gewiſſe Quantität Lebensmittel bringen, wo ſie mit kleinen 
blauen Halsketten, mit Kämmen, Meſſern, Klingeln, Angeln und 
ſonſtigen Artikeln, die wir zu dieſem Zweck mitgebracht hatten, be⸗ 
zahlt werden ſollen. Ich ſandte einen der Spanier, die mich be⸗ 
gleiteten, an den Admiral ab, damit er Jemanden zu den Leuten 
ſchicke, der die Lebensmittel bezahle und abhole. 

Darauf begab ich mich nach einem andern Dorf, das drei 
Stunden von dieſem entfernt war, und machte die gleichen Verträge 
mit dem Kaziken und den andern Indianern und ſandte einen zweiten 
Boten mit dem gleichen Auftrag an den Admiral. 

Ich ging wieder weiter und kam zu einem großen Kaziken Namens 
Huareo, der in dem Orte wohnte, welcher jetzt Melilla heißt und 
dreizehn Meilen von den Schiffen entfernt lag. Er empfing mich 
ſehr freundlich, gab mir zu eſſen, ſo viel ich wollte, und befahl ſeinen 
Unterthanen, in der Zeit von drei Tagen eine ſo große Menge Le⸗ 
bensmittel zu bringen, als ſie können und wofür ich ſie in zufrieden⸗ 
ſtellender Art bezahlte. Sie ſollten gegen baare Bezahlung jeden 
Tag Lebensmittel in unſer Lager bringen. 

Ich ſchickte folglich den dritten Boten an den Admiral mit den 
Vorräthen, die ich erhalten hatte, und bat den Kaziken, mir zwei 
Indianer mitzugeben, die mich bis an das Ende der Inſel geleiten; 
der eine trug die Hängematte, in der ich ſchlief, der andere war mit 
Lebensmitteln beladen. 

Auf dieſe Art kam ich bis an das öſtliche Ende der Inſel und 
fand einen Kaziken Namens Ameyro, mit welchem ich mich bald be- 
freundete. Ich gab ihm meinen Namen und nahm den ſeinigen, 
was bei dieſen Völkern ein großes Zeichen von Freundſchaft iſt; 
ich kaufte ein ſehr gutes Canos von ihm und gab ihm zum Tauſch 
ein ſehr ſchönes meſſingenes Becken, das ich am Arme trug, eine 
Caſake und eines der beiden Hemden, die ich mitgenommen hatte. 

Ich hatte ſechs Indianer bei mir, welche der Kazike mitgegeben 
hatte, um das Canos zu leiten. Als ich an die Orte kam, wo ich 
die Vorräthe geſammelt hatte, begegnete ich den Spaniern, die der 
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Admiral geſchickt hatte. Ich befahl, alle Lebensmittel, die ich fand, 
aufzuladen, und begab mich zu dem Admiral, der mich ſehr gut 
empfing. Er wurde nicht müde, mich zu betrachten und zu umarmen 
und ſich nach Allem zu erkundigen, was mir auf der Reiſe begegnet 
wax, und dankte Gott, der mich aus fo vielen Gefahren und aus fo 
wilden Völkern mit heiler Haut zurückgebracht hatte. 

Da kein Biſſen Brod mehr vorhanden war, als ich zu den 
Schiffen kam, freute ſich Jedermann, daß im Augenblick der höchſten 
Noth der jämmerliche Hunger geſtillt wurde, und von dieſem Tag 
an kamen, den gemachten Verträgen gemäß, jeden Tag Indianer 
mit genug Lebensmitteln, um 230 Perſonen, die der Admiral bei ſich 
hatte, genügende Nahrung zu bringen. 

Zehn Tage ſpäter nahm mich der Admiral bei Seite und machte 
mich auf die außerordentliche Gefahr aufmerkſam, in der wir uns 
befinden: 

„Diego Mendez“, ſprach er, „lieber Sohn, Niemand von 
Allen, die hier ſind, außer dir und mir, ahnt die Gefahr, in 
welcher wir durch unſere kleine Zahl und die Menge der Indianer 
ſind, deren Charakter unbeſtändig und fantaſtiſch iſt; wenn ihnen 
der Gedanke kommt, uns in den beiden Schiffen zu verbrennen, 
aus denen wir Strohhütten gemacht haben, ſo iſt es ihnen ein 
Kleines, uns zu vernichten. Vielleicht iſt es ihnen bald genehm, 
die Vorräthe, die du ausgemacht, nicht mehr zu bringen, obwohl 
ſie jetzt ſo bereitwillig ſie herbeibringen, und die Verträge können 
ſie ſchon morgen auflöſen. Wir ſind aber nicht in der Lage, uns 
mit Gewalt weiterer Lebensmittel zu bemächtigen, und müßten uns 
unterwerfen, was ſie immer thun wollten. Ich kenne nur Ein 
Mittel zu unſer aller Rettung, und weiß nicht, ob Ihr es gut 
findet. Das wäre, daß Jemand das Abenteuer unternähme und 
auf dem von Euch gekauften Canos ſich nach der Inſel Hispana 
begäbe, um dort ein Schiff zu kaufen, mit welchem wir uns aus 
unſerer gefahrvollen Lage befreien könnten.“ 

ch antwortete: 

„Herr, ich ſehe vollkommen die Gefahr, die uns bedroht, ſie 
iſt größer, als wir uns vorſtellen können. Ich ſehe aber die Mög⸗ 
lichkeit, von dieſer Inſel mit einem ſo kleinen Fahrzeug wie dieſes 
Canos abzureiſen, nicht nur als ſehr ſchwer, ſondern als gan 
unmöglich an, weil ich Niemanden kenne, der ſich einer fol 
eminenten Gefahr ausſetzte, einen Golf von 40 Meilen zu durch⸗ 
fahren, inmitten von Inſeln und der brandenden See.“ 

Seine Excellenz erwiderte nichts, ſuchte mich aber zu über⸗ 
zeugen, daß er an mich für das gefahrvolle Unternehmen habe 
denken können. 

„Herr“, erwiderte ich, „ich habe mehr als einmal mein 
Leben gewagt, um das Eure und das der Mannſchaft zu retten. 
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und Gott hat mich wunderbar errettet. Trotz meiner Hingabe 
hat es nicht an Nachrede gefehlt; man ſagte, Ihr vertrauet mir 
Alles, wo Ehre zu erlangen ſei, während unter der Mannſchaft 
ſo viel Leute ſeien, die Alles ganz eben ſo gut ausführen könnten. 
Darum ſcheint mir paſſend, daß Eure Excellenz Alle zuſammen 
berufe und ihnen das Unternehmen vorlege, um zu ſehen, ob Je⸗ 
mand unter ihnen ſei, der es übernehme, an was ich zweifle. 
Lehnen Alle ab, dann bin ich bereit, mein Leben wie ſchon mehr, 
in die Schanze zu ſchlagen.“ 

Der Admiral berief wirklich am andern Morgen alle Spanier 
und legte ihnen die Sachlage mit den gleichen Worten vor wie mir. 
Alle blieben ſtumm, bis er geendet hatte; dann bemerkten einige, es 
ſei ganz unnütz, über eine fo vollkommen unmögliche Sache zu reden, 
weil es Tollheit wäre, in einer ſo kleinen Barke einen ſo branden⸗ 
den, gefährlichen Golf von vierzig Meilen zu durchfahren, wo große, 
treffliche Segelſchiffe zwiſchen den Inſeln zu Grunde gegangen, weil 
ſie der Wuth der Wellen nicht zu widerſtehen vermocht haben. 

Darauf erhob ich mich und ſagte: 

„Herr, ich habe nur ein einziges Leben und will es wagen 
im Dienſte Eurer Excellenz und für das Beſte der Mannſchaft, 
weil ich hoffe, Gott unſer Herr, der die Abſicht kennt, die mich 
beſeelt, werde mir beiſtehen und mich retten, wie er ſchon ſo oft 
gethan hat.“ 

Als der Admiral meinen Entſchluß gehört hatte, umarmte und 
küßte er mich und ſagte: 

„Ich wußte ja wohl, daß Niemand als Ihr es wagen werde, 
ein ſolches Unternehmen auf ſich zu nehmen; ich habe das feſte 
Vertrauen zu Gott unſerem Herrn, daß er Euch über alle Ge⸗ 
fahren weghelfe, denen Ihr entgegengeht, wie er es immer ge⸗ 
than hat.“ 

Am andern Tag ließ ich das Canos an das Ufer bringen, um 
es zu calfatern; ich ließ einen Kiel einſetzen, ließ es mit Theer und 
Talg beſtreichen, ließ auf das Vorder- und Hintertheil des Schiffes 
einige Bretter nageln, um zu verhindern, daß das Meerwaſſer ein: 
dringe, ſetzte einen Maſt und ein Segel auf, rüſtete die nothwendigen 
Lebensmittel für mich, einen Spanier und ſechs Indianer, — mehr 
als acht Perſonen vermochte das Canos nicht zu halten. 

So trennte ich mich von Seiner Excellenz und meinen Lands⸗ 
leuten. Ich fuhr die Küſte der Inſel Jamaika hinauf, die von dem 
Punkte aus, auf dem wir waren, 35 Meilen Ausdehnung hat, und 
beſtand auf dieſem Wege viel Mühſal und Gefahr, denn ich fiel in⸗ 
dianiſchen Seeräubern in die Hände, von denen der Herr mich auf 
wunderbare Weiſe befreite. So war ich bis an das Ende der Inſel 
gekommen und erwartete, daß das Meer nun ruhiger werde und 
meine Reiſe leichter, als einige Indianer ſich zuſammenthaten und 
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mich ermorden wollten. Das Schiff und was darauf war, wollten 
ſie ſich aneignen; ſie warfen das Loos, um zu wiſſen, wer den Mord 
ausführen ſoll. 
ch bekam Wind von dem Plan, begab mich ohne Säumen 

heimlich auf meinen Kahn und ſchiffte mich zu dem Admiral, den 
ich vor vierzehn Tagen verlaſſen hatte. Ich erzählte ihm Alles, 
was mir begegnet war, und auf welche Art Gott mich jo wunder: 
bar aus den Händen der Wilden gerettet hatte. Seine Excellenz 
war voll Freude über meine Rückkehr und frug mich, ob ich die 
Reiſe wieder antreten wolle? Ich antwortete zuſtimmend, wenn er 
mich von einer Anzahl Spanier bis an das Ende der Inſel wolle 
begleiten laſſen, bis ich das offene Meer erreicht habe und von da 
an meine Reiſe fortſetzen könne. Der Admiral gab mir 70 Mann 
mit und ſeinen Bruder den Adelantade, ihnen befehlend, daß ſie bei 
mir bleiben, bis ich eingeſchifft ſei, und noch drei Tage weiter. 

Auf dieſe Art kehrte ich bis an das Ende der Inſel zurück, 
wo ich vier Tage blieb. Das Meer hatte ſich beruhigt, ich trennte 
mich von ihnen und ſie ſich von mir unter Strömen von Thränen; 
ich befahl mich Gott und der heiligen Maria von Antigua und 
ſchiffte fünf Tage und vier Nächte ohne einen Augenblick das Ruder 
aus der Hand zu laſſen und das Canos zu leiten, während meine 
Gefährten ruderten. | 

Es gefiel Gott, uns am fünften Tag an das Cap San Miguel 
der Inſel Hispana zu bringen, nachdem wir ſchon zwei Tage lang 
nichts mehr gegeſſen noch getrunken hatten. Ich landete mit meinem 
Kahn an einem ſehr ſchönen Ufer, wo ſich alsbald eine Menge Ein⸗ 
geborener um uns ſammelte, die uns Eſſen genug brachten, und 
blieb dort zwei Tage um auszuruhen. Ich ließ dann die mitge⸗ 
brachten Indianer hier, nahm Sage von den hieſigen Eingeborenen 
mit und begann die Küſte der Inſel Hispana zu umſchiffen. Von 
dem Punkt, wo ich war, hatte ich 130 Meilen bis zur Stadt San 
Sn wo der Gouverneur reſidirte; zu jener Zeit war es Don 
de Larit. l 

Als ich unter viel Mühſal und wegen der Strömung unter 
viel Gefahr, bei 80 Meilen zurückgelegt hatte, gelangte ich zu dem 
noch nicht unterworfenen Theil der Inſel Azoa, die 24 Meilen 
von San Domingo entfernt iſt. Ich erſuhr von dem Commandanten 
Gallego, der Gouverneur ſei ausgezogen, um die Inſel Xura⸗ 
goa (Curacao) zu unterwerfen, die 50 Meilen weit entfernt war. 

Dieſe Nachricht veranlaßte mich, mein Boot zu verlaſſen und 
zu Land mich nach der Inſel Kuragoa zu begeben. Ich fand 
dort den Gouverneur, der mich ſieben Monate lang zurückhielt, 
bis er 84 Kaziken hatte hängen und verbrennen laſſen und mit 
ihnen Nacoana, die höchſte Fürſtin der Inſel, welcher alle Andern 
gehorchten. 


176 Bericht von Diego Mendez de. 


Nachdem dieſe Expedition beendigt war, begab ich mich zu Schiff 
nach San Domingo, das von hier 70 Meilen entfernt war. Ich 
blieb dort einige Zeit und wartete, ob nicht ein Schiff von Caſtilien 
komme, was ein ganzes Jahr lang nicht ſtattfand. Dann endlich 
kamen mit Gottes Hülfe drei Schiffe; ich kaufte eines der drei, belud 
es mit Lebensmitteln, Brod, Wein, Fleiſch, Schweinen, Schafen und 
Früchten, und ſchickte es nach dem Ort, wo ſich der Admiral befand, 
damit er ſich auf demſelben mit ſeiner ganzen Mannſchaft nach 
Caſtilien einfchiffen könne. Was mich betrifft, jo ging ich mit den 
andern Fahrzeugen voraus, um dem König und der Königin von 
allem Geſchehenen Bericht zu erſtatten. 

Es ſcheint mir nöthig, daß ich hier ein wenig von dem ſpreche, 
was dem Admiral und ſeiner Familie während der Zeit begegnete, 
in welcher ſie auf ihrer Inſel verloren waren: 

Wenige Tage nach meiner Abreiſe hatten ſich die Indianer auf⸗ 
gelehnt und ſich geweigert, weitere Lebensmittel zu bringen. Der 
Admiral berief alle Kaziken, ſagte ihnen, er ſei erſtaunt, zu ſehen, 
daß ſie ihm nicht mehr wie bisher Lebensmittel bringen, da ſie doch 
wiſſen, er ſei, wie er ihnen von Anfang an geſagt, auf Befehl Gottes 
in ihr Land gekommen. Gott ſei zornig über ſie und werde ihnen 
ſein Mißfallen noch heute Nacht durch ein Zeichen vom Himmel 
zeigen. Da er wußte, daß in dieſer Nacht eine beinah totale Mond⸗ 
finſterniß eintrete, fügte er bei, Gott werde den Mond verfinſtern, 
um zu zeigen, wie zornig er darüber ſei, daß ſie ihm nichts mehr 
zu eſſen bringen. Sie glaubten es, waren hoch entſetzt, als der 
Mond ſich verfinſterte und verſprachen, künftig immer Lebensmittel 
herbeizuſchaffen, was ſie auch treulich hielten, bis zu dem Tag, an 
welchem das von mir abgeſchickte Schiff mit Vorräthen ankam, zur 
größten Frende des Admirals und ſeiner Leute. 

Nach Caſtilien zurückgekehrt ſagte er mir, er habe in ſeinem 
ganzen Leben keine ſolche Freude gehabt, wie die, als er das Schiff 
geſehen, denn er habe nicht geglaubt, je wieder von dort erlöſt zu 
werden. Er ſchiffte ſich an Bord dieſes Fahrzeuges ein, kam nach 
San Domingo und von da nach Caſtilien. 

Ich wollte hier eine ausführliche Beſchreibung meiner Arbeiten 
und der wichtigen Dienſte geben, die ich that, und die der Art ſind, 
daß noch nie ein Menſch je ſeinem Herrn ſolche erzeigt hat, noch je 
in der Welt erzeigen wird, damit meine Söhne es wiſſen und da⸗ 
durch ermuthigt werden, auch treu zu dienen. Ich möchte aber auch, 
daß Ihre Herrlichkeit wiſſe, fie ſei verpflichtet, ihnen große Belohnun⸗ 
gen zu ertheilen. 

Als der Admiral an den Hof gekommen war und in Salamanka 
von der Gicht zurückgehalten wurde, lag es mir allein ob, ſeine An⸗ 
gelegenheiten und die Reſtituirung ſeines Standes und der Einſetzung 
ſeines Sohnes Don Diego in die Regierung zu betreiben. 


Bericht von Diego Mendez de. 177 


Ich ſagte ihm damals: 

„Mein Herr, Eure Excellenz weiß, wie viel ich in Ihrem 
Dienſt gethan habe und wie viel ich Tag und Nacht in Ihren 
Angelegenheiten thätig war. Ich bitte, mir einige Belohnung und 
Entſchädigung auszuwirken.“ 

Er erwiderte heiter, ich möge ihm nur andeuten, was ich wünſche, 
und er werde es mir gewähren, wie es denn nicht mehr als billig 
ſei. Dann bezeichnete ich die Stelle eines Alguazil major (etwa 
Platzcommandant) auf der Inſel Espaitola und bat ihn, fie mir für 
Lebenslang zu verſchaffen. Er erwiderte, daß er das von Herzen 
gern thue, und daß es wenig ſei im Verhältniß zu dem, was ich für 
ihn gethan habe; er fügte hinzu, ich möchte darüber nur mit Don 
Diego, ſeinem Sohne, ſprechen, welcher ſehr froh war, daß man mir 
dieſen Dienſt als Belohnung gegeben habe; er ſagte, wenn ſein Vater 
ihn mir mit einer Hand gegeben, ſo gebe er ihn mit beiden. Das 
iſt ſo wahr als etwas.“) 

Als ich, nicht ohne Mühe, die Reſtituirung der Regentenwürde 
für Don Diego erlangt hatte und ſein Vater indeß in Indien ge⸗ 
ſtorben war, bat ich ihn um die Beſtätigung deſſen, was er mir 
verſprochen hatte. Seine Excellenz erwiderte, er habe dieſe Stelle 
ſeinem Onkel, dem Adelantade, gegeben, werde mich aber durch eine 
gleich gute entſchädigen. Ich ſagte, er ſolle jene ſeinem Oheim geben, 
und mir diejenige, welche ſein Vater und er mir verſprochen haben, 
auf was er nicht einging. So kam es, daß ich für alle Dienſte, 
die ich geleiſtet, keinerlei Belohnung erhielt, und der Herr Adelan⸗ 
— — der nichts gethan, behielt mein Amt und alle Frucht meiner 

rbeit 


Nachdem Seine Excellenz als Gouverneur nach San Domingo 
gekommen war, nahm er die Zügel der Regierung in die Hand und 
gab die Stellung, die er mir in zweiter Linie verſprochen, Franz 
von Garay, einem Diener des Herrn Adelantate, damit er ſie auf 
Rechnung und im Namen ſeines Herrn ausfülle. Das geſchah am 
10. des Monats Juli 1510. Dieſe Stelle war wenigſtens eine 
Million Rente werth. 

Die Vicekönigin, meine Herrin, als Curatorin und Pflegerin 
des Vicekönigs, und er ſelbſt ſind mir in Wirklichkeit von cane 
keitswegen wie von Gewiſſenswegen dieſes Amt ſchuldig, das damals 
eine Rente von einer Million abwarf, ſowie die Rückſtände von 
dem Tage an, wo das Amt dem Adelantade übertragen ward, weil 


*) Es iſt ſchmerzlich, jagen zu müſſen, daß unter den Namen, welche 
der Admiral dem König und der Königin zu Au 2 und Beloh⸗ 
nungen vorſchlug, der von Diego Mendez ſich mit keiner Silbe genannt 

det; doch wäre ja möglich, daß er Mendez durch das erbetene Amt be⸗ 
lohnt geglaubt hatte. 
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man es mir als Belohnung verſprochen hatte und dieſes Verſprechen 
in Beziehung auf mich nie gehalten wurde. Hätte man es mir ge⸗ 
geben, ſo wäre ich jetzt der reichſte, geehrteſte Mann der Inſel, 
während ich jetzt, wo man es mir nicht gegeben, der Aermſten einer 
bin, denn ich habe kein Haus, um zu wohnen, und kein Geld, um Mieth⸗ 
zins zu bezahlen. 

Da es ſehr ſchwer ſein möchte, mir das Einkommen zu geben, 
das dieſes Amt abwirft, ſchlage ich ein Auskunftsmittel vor: daß 
Seine Excellenz einem meiner Söhne auf Lebenszeit das Amt eines 
Platzcommandanten der Stadt San Domingo übergebe und den 
andern zum Lieutenant des Admirals in beſagter Stadt ernenne. 

Wenn man meinen beiden Söhnen dieſe Gunſt erzeigt und, bis 
ſie im Stande ſind, dieſe Stellen auszufüllen, Beamte ſtatt ihrer 
hinſchickt, wird Seine Excellenz das Gewiſſen des Admirals, ſeines 
Vaters, entladen, und ich werde mich für meine geleiſteten Dienſte 
für entſchädigt halten. Ich will nichts weiter darüber ſagen und 
beziehe mich auf das Gewiſſen Ihrer Excellenzen, Sie werden thun, 
was Sie für das Beſte halten. 

Item: Ich laſſe als Vollſtrecker meines Teſtamentes am hieſi⸗ 
gen Hofe den Baccalaureus Eſtrada und Diego de Arana in Ver⸗ 
bindung mit der Vicekönigin meiner Herrin und bitte Ihre Erlaucht, 
dieſen Titel“) zu geſtatten und zu befehlen, daß die Andern ihn 
desgleichen annehmen. 


Andere Clauſel: 


Ich will, daß meine Teſtamentsvollſtrecker einen großen Stein 
kaufen, den beſten, den ſie finden, daß man ihn auf mein Grab ſetze 
und darauf am Rand die Worte ſetze: 


„Hier ruht der ehrenwerthe Ritter Diego Mendez, welcher 
der königlichen Krone von Spanien große Dienſte leiſtete bei der 
Entdeckung und Eroberung Indiens mit dem Admiral Don Chriſtof 
Columbus, glorreichen Andenkens, der es entdeckte ꝛc. Später 
machte er auf feine Koſten und ihm gehörigen Schiffen Reifen. 
Er ſtarb ꝛc. und erbittet als Almoſen ein Paternoſter und ein 
Ave Maria.“ 


Item: Inmitten beſagten Steines ſoll ein Canos, das iſt ein 
ausgehöhlter Baum, dargeſtellt werden, welches Indianer rudern, 
weil ich in einem ſolchen Fahrzeug eine Schifffahrt von 300 Meilen 
machte. Darunter grabe man das Wort „Kahn“ ein. 

Meine vielgeliebten theueren Söhne, die ich von meiner theuren 
vielgeliebten Frau Donna Francisca de Ribera habe: der Segen des 
allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 


*) Welchen Titel iſt nicht geſagt. 
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ſteige mit dem meinigen auf Euch hernieder, ruhe auf Euch, halte 
Euch als katholiſche Chriſten und ſchenke Euch die Gnade, ihn immer 
zu lieben und zu fürchten. Ich befehle Euch Frieden und Einig⸗ 
keit, daß Ihr geduldig und nicht ſtolz ſein möget, ſondern demüthig 
und liebreich gegen Alle, mit denen Ihr zu thun haben möget, da⸗ 
mit Jedermann Euch liebe. Dienet dem Admiral, meinem Herrn, 
mit aller Treue, und Seine Excellenz wird Euch große Belohnungen 
ertheilen, weil er gerecht iſt und meine großen Dienſte es verdienen. 
Ueber Alles aber empfehle ich meinen lieben Kindern, ſehr fromm 
zu ſein, ſehr aufmerkſam den Gottesdienſten anzuwohnen und ſo zu 
leben, daß Euch der Herr unſer Gott langes Leben ſchenke. Möge 
es ihm nach ſeiner unendlichen Gnade gefallen, Euch ſo weiſe zu 
machen, als ich wünſche, daß Ihr es ſein möchtet. Er halte Euch 
immer an ſeiner Hand. Amen. 
Die Bücher, die ich Euch von hier aus ſende, ſind folgende: 
„Die Kunſt, wohl zu ſterben“ von Erasmus, „Predigt von 
Erasmus“ im Spaniſchen, „Josephus de Bello Judaico“, „die 
Moral⸗Philoſophie von Ariſtoteles“, die Bücher mit dem Titel: 
„Lingua Erasmi““, „das Buch vom heiligen Land“, „die Collo⸗ 
quien Exrasmi“, eine Abhandlung „de las querellas de la Paz“, 
ein Buch mit „Betrachtungen über das Leiden unſeres Erlöſers“, 
ein Traktat „über die Rache des Todes Agamemnons“ und andere 
kleine Traktate. f 
Ich habe Euch, meine Söhne, ſchon geſagt, daß ich Euch die 
Bücher als Majorat laſſe, unter den oben im Teſtament ausgeführten 
Bedingungen. Ich will, daß ſie mit einigen Schriften von mir bei⸗ 
ſammen bleiben, die ſich in dem Koffer von Cedernholz finden, der 
in Sevilla iſt, wie ich ſchon ſagte. Dorthin wird auch der Mar⸗ 
morblock geſchafft werden, welcher ſich bei Don Ferdinand oder ſeinem 
Majordomus befindet 
Ich, Diego Mendez, ich ſage, daß dieſes, was hier auf drei⸗ 
zehn Blättern enthalten, iſt mein Teſtament und letzter Wille, wie 
ich es diktirte und ſchreiben ließ und es mit meinem Namen unter⸗ 
zeichnete. Ich nehme zurück und annullire jedes andere Teſtament, 
das ich zu irgend einer Zeit und an irgend einem Ort gemacht 
haben könnte, und will, daß dieſes allein gelte. 
(Gegeben in der Stadt Valladolid, den 19. Juni des Jahres 
unſeres Erlöſers 1536. 
Diego Mendez. 


Und ich, der unterzeichnete Garcia de Vera, Schreiber und be⸗ 
eidigter Notar, ich war gegenwärtig bei Allem, was hier geſagt 
wurde, und deſſen Erwähnung geſchehen auf Befehl von Sieur Bac- 
calaureus Eſtrada in dieſem Teſtament von ſechs und zwanzig Blättern 
in Folio, wie es hier erſcheint. Ich ließ es ſchreiben, wie es hier 
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vor mir offen daliegt, und habe das Original in meiner Bewahrung, 
und habe hier zum Zeichen der Richtigkeit mein Siegel beigeſetzt. 
(Iſt unterzeichnet:) 
Garcia de Vera. 


Das Vorſtehende iſt wörtlich conform den Clauſeln, welche 
von der von obgenanntem Notar Garcia de Vera (signado y 
firmado) unterzeichneten Acte copirt iſt und welches ſich im 
Original in den Archiven Seiner Excellenz des Admirals und 
Herzogs von Veragua befindet, wo ich es copirte. 


Tomas Gonzalez. 


Nota: Die andern Clauſeln dieſes Teſtamentes von Diego 
Mendez beziehen ſich auf Verordnungen über ſein Begräbniß, ſeine 
Schulden, ſein Soll und Haben, ſowohl in Spanien als auf der 
Inſel Espanola, und rein perſönliche Angelegenheiten feiner Fa⸗ 
milie, die keinerlei Bezug haben weder auf Columbus noch ſeine 
Reiſen und Entdeckungen. Darum ſind ſie hier übergangen. 


(Ende der vierten Reiſe.) 


Briefe und Berichte aus der neuentdeckten Welt ſchließen mit 
dieſem Fragment von dem Teſtamente von Don Diego Mendez; wer 
aber Chriſtof Columbus begleitet hat bei ſeinen Reiſen und Gefahren, 
wird gerne noch einen Blick thun in die letzten Jahre des reiſe- und 
lebensmüden Mannes. Einen ſolchen gewähren uns fünfzehn Briefe, 
welche, von ſeiner eigenen Hand geſchrieben, ſich in den Archiven ſeines 
Nachkommen, des Herzogs von Veragua, fanden, in faſt unleſerlicher, 
verblaßter, aber ſorgfältig entzifferter Schrift, aus denen hier noch 
mitgetheilt werden möge, was der Nachwelt von Werth ſein kann. 
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1 


Dem ehrwürdigen ſehr frommen Pater, dem Bruder 
Don Gaspard, in San Lucar. 
(Karthäuſermönch de las Guevas de Sevilla.) 


Ehrwürdiger und ſehr frommer Pater! 

Wenn der Wunſch, jetzt ſchon Nachricht von Euch zu haben, 
ehe ich die Reiſe antrete, mich quält, was wird es ſein, wenn ich 
dort ſein werde? Es wird mir ein großer Kummer ſein. Die An⸗ 
gelegenheiten meiner Expedition haben mich dermaßen niedergedrückt, 
daß ich alles Andere bei Seite ließ, um es ſpäter mit mehr Muße 
thun zu können. Signor Adelantade iſt ſchon mit den Schiffen ab⸗ 
gereiſt, die in Puebla Viega am Kiel ausgebeſſert werden ſollen. 
Ich für mich werde im Namen der heiligen Dreieinigkeit am Mitt⸗ 
woch Morgen des 11. Mai 1502 abreiſen. Ihr, ehrwürdiger Vater, 
werdet Diego auf ſeiner Rückreiſe ſprechen und ihm das Memoran⸗ 
dum wohl einprägen, das ich ihm hinterlaſſe, und von dem ich wünſchte, 
daß Ihr eine Abſchrift behaltet. Ich laſſe meinen kleinen Koffer ab⸗ 
holen, deſſen ich bedarf. 

Ich werde den Brief mit eigener Hand ſchreiben. Don Diego 
wird ihn Euch mit meinen Empfehlungen ſelbſt bringen. Ich em⸗ 
pfehle mich den frommen Mönchen und beſonders dem frommen Prior, 
welchem ich ganz ergeben bin und dem ich gerne dienen möchte. 

(Geſchrieben den 4. April.) 


Bereit zu Allem, was Ihr mir befehlen könnet. 


8. 
S. A. 8. 
Be 
XPO. FERENS. 
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(Es iſt nicht gewiß, was Columbus mit dieſer Art zu unter⸗ 
ſchreiben ſagen wollte, — die beiden erſten Linien bleiben unver⸗ 
ſtändlich. X. M. V. bedeutet wohl: Jeſus, Maria und Joſef, und 
die vierte eine Anſpielung auf den Namen Christobal (der den 
Chriſt trägt). 


IT. 
(Gleiche Ueberſchrift wie die vorige.) 


Ehrwürdiger, ſehr frommer Pater! 


Der Südwind hat mich in Cadix zurückgehalten; die Mauren 
belagerten Arcila, welcher Stadt ich gerade durch dieſen Wind bei- 
ſtehen konnte. Dann kam ich in den Hafen. Darauf gab mir Gott 
ſo gutes Wetter, daß ich in vier Tagen hieher gelangte. (Auf die 
SE Canarieninſel.) Jetzt beginne ich die Reife im Namen der 
heiligen Dreieinigkeit und erhoffe davon den Sieg. Ich bitte Euer 
Ehrwürden, häufig an Don Diego zu ſchreiben und die Angelegen⸗ 
heiten mit Rom Meſſer Franz von Riveral in's Gedächtniß zu 
rufen. Ich bin zu ſehr beeilt, um ihm zu ſchreiben. Ich empfehle 
mich dem Pater Prior und allen frommen Brüdern. Wir befinden 
uns, Gott ſei Dank, Alle wohl. 


(Große Canarieninſel.) 
Bereit zu Allem, was Ihr wünſchet: 


III. 
(Gleiche Ueberſchrift wie die erſte.) 


Ehrwürdiger, ſehr frommer Pater! 


Wenn meine Reiſe der Ruhe meines Hauſes und meiner Ge⸗ 
ſundheit ſo zuträglich würde, als ſie es für die Größe und Ausdehnung 
der königlichen Macht Spaniens zu werden verſpricht, ſo müßte ich 
Hunderte von Jubiläen erleben. Die Zeit erlaubt mir nicht, weiter 

u ſchreiben. Ich hoffe, daß derjenige, der Euch dieſen Brief bringt, 
Jemand von meinem Hauſe ſein wird, der Euch mit wenig Worten 
mehr ſagen kann, als ich Euch mit tauſend Briefen ſchreiben kann. 
Don Diego wird gleicherweiſe dem Geſagten hinzufügen. Ich bitte 
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den Pater Prior und alle Mönche, ſich meiner in ihren Gebeten zu 
erinnern. 


(Geſchrieben auf der Inſel Janahica (Jamaika), d. 7. Juli 1508. 
u 8. 


IV. 
(Gleiche Ueberſchrift wie die erſte.) 


Ehrwürdiger und ſehr frommer Pater! 


Diego Mendez iſt vom Hofe angekommen. Der Herr Adelan⸗ 
tate und Don Ferdinand ſind nicht angekommen. Ich werde ſie 
Euch mit Nachrichten über Alles, was vorgefallen, zuſchicken. Ich 
kann Euch nicht ſagen, wie ſehr ich wünſchte, Euch zu ſehen, und 
Euch gewiſſe Dinge mitzutheilen, welche dem Papier nicht anver⸗ 
traut werden können. Ich möchte die Papiere ſehen, die Ihr habt, 
und möchte gerne eine Schachtel von Korkholz mit Wachs ausge⸗ 
goſſen, um meine Rechtsbriefe darin zu verwahren. Ich bitte Euch, 
mir das Alles zu ſchicken, entweder durch Donato, den achtungs⸗ 
werthen Mann, wenn er hieher kommen darf, oder durch Andrea, 
den Bruder von Juan Antonio, den Ueberbringer dieſes. Meine 
Krankheit beſſert ſich täglich, Gott ſei Dank! 

Ich empfehle mich dem Pater Prior und allen Frommen. 

(Geſchrieben heute Samſtag, den 4. Januar [1505 nach Fer- 
nando Colombo]). 8 


8. A. 8. 
X. M. v. 
XPO, FERENS. 


V. 
Meinem geliebten Sohn Don Diego Colomb. 


Geliebter Sohn! 


Ich habe deinen Brief durch den Courier erhalten. Du haſt 
wohlgethan, da drunten zu bleiben, um dich endlich mit unſern An⸗ 
gelegenheiten zu beſchäftigen und ſie ein wenig zu ordnen. Der 
Herr Biſchof von Palencia hat mich immer begünſtigt und meine 
Ehre gewünſcht, ſeit ich in Caſtilien bin; jetzt muß man ihn bitten, 
daß er auf Mittel denke, daß das Unrecht gut gemacht werde, das 
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man mir gethan, und zu erlangen, daß Ihre Hohheiten die Verwirk⸗ 
lichung der Verträge und Gnadenbriefe, die ſie mir gewährt haben, 
ausführen und mich für ſo viel Unbill entſchädigen. Es iſt ſicher, 
daß, wenn Ihre Hohheiten auf meine Vorſchläge eingehen, Ihr 
Reichthum und Ehre unglaublich wachſen wird. Man darf ja nicht 
glauben, es handle ſich um 40,000 Peſos Gold (Peſo⸗Piaſter) außer 
der Repräſentation, denn man hätte eine viel größere Menge haben 
können, wenn Satan ſich nicht widerſetzt hätte, indem er meinen Ab⸗ 
ſichten ſo viel Hinderniſſe in den Weg legte, weil — als ich mich 
aus Indien zurückgezogen hatte, ich in der Lage geweſen wäre, eine 
unvergleichlich höhere Summe als 40,000 Peſos zu geben. 

Ich beſchwöre es, aber das ſage ich nur dir, daß, den mir von 
den Hohheiten eingeräumten Rechten gemäß, der jährliche Verluſt für 
mich 10 Millionen beträgt, die ich nie mehr erlangen kann; be⸗ 
rechne darnach, was der Theil wäre oder iſt, der auf Ihrer Hoh⸗ 
heiten Antheil käme, und ſie haben dafür kein Gefühl. Ich ſchreibe 
an den Herrn Biſchof und bin befliſſen, hinüber zu reiſen. Meine 
Abreiſe und alles Uebrige ſteht ganz in der Hand Gottes, deſſen 
Barmherzigkeit kein Ende hat. 

Sct. Auguſtin ſagt, was geſchieht und was geſchehen ſoll, iſt 
ſchon vor der Schöpfung der Welt beſchloſſen. Ich ſchreibe gleicher 
Weiſe an die andern Perſonen, von denen im Briefe von Don 
Diego Mendez die Rede iſt. 

Empfehle mich dem Herrn Biſchof und theile ihm meine Reiſe 
mit. Sage ihm, daß ich ſie nur mit großer Furcht unternehme, 
weil die Kälte meine Krankheit ſo ſehr vermehrt, daß ich fürchte, 
auf dem Wege zu erliegen. 

Mit viel Freude habe ich deinen Bericht geleſen und Alles, was 
der König unſer Herr geſagt hat, und wofür du ſeine königlichen 
Hände küſſen wirſt. Es iſt ganz gewiß, daß ich Ihren Hohheiten 
mit eben jo viel Eifer und Liebe gedient habe, als gälte es, das 
Paradies zu gewinnen; und wenn ich bei irgend etwas Fehler be⸗ 
gangen, ſo war es, weil ich entweder nicht anders handeln konnte, 
oder aber, weil meine Kenntniſſe oder meine Kraft mir nicht ge⸗ 
ſtatteten, mehr zu thun. Selbſt Gott der Herr verlangt in ſolchem 
Fall nur den guten Willen. 

Ich nahm zwei Brüder Namens Porras aus Spanien mit mir, 
auf Empfehlung des Herrn Schatzmeiſters Morales; den Einen als 
Capitän, den Andern als Controleur. Keiner von Beiden hatte 
für ſein Amt die nöthigen Kenntniſſe und Talente, aber ich ſchloß 
die Augen aus Liebe für den, der ſie mir empfohlen hatte. In 
Indien wurden ſie immer eitler auf ihre Stellung; ich verzieh ihnen 
zuerſt eine Menge kleiner Fehler, die ich keinem Verwandten hätte 
hingehen laſſen, und die andere Strafe verdienten, als nur münd⸗ 
lichen Verweis, aber ihre Aufführung wurde derart, daß, ſelbſt wenn 
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ich gewollt hätte, ich nicht anders handeln durfte, als ich handelte. 
Die gerichtliche Unterſuchung wird darlegen, ob ich lüge. Sie lehnten 
ſich auf der Inſel Jahanica (Jamaika) gegen mich auf, was mich ſo ſehr 
überraſchte, als wenn die Sonnenſtrahlen Dunkelheit hervorbrächten. 
Ich war dem Tod nahe und fünf Monate lang quälten ſie mich ohne 
alle Urſache ganz grauſam. 

Ich ſchicke dir mit Gegenwärtigem eine Schrift, die ſie mir, 
wie ich eidlich beſchwören kann, vorlegten. Sie gibt dir weitere 
Einzelheiten über dieſe Angelegenheit; ſie kommt mit dem Schreiber 
durch ein anderes Schiff, das ich von Tag zu Tag erwarte. 

Der Gouverneur von San Domingo bemächtigte ſich dieſes Ge- 
fangenen; wahrſcheinlich nöthigte ihn feine Höflichkeit jo zu handeln. 

hatte in meinen Inſtruktionen einen Abſchnitt, in welchem Ihre 
Hohheiten befehlen, daß Jedermann mir gehorchen müſſe, und daß 
ich über Alle, die mit mir ſeien, Juſtiz zu üben habe, aber deſſen 
trug er nicht Rechnung und gab vor, das ſei in den Grenzen ſeiner 
e unanwendbar; ſo ſchickte er den Gefangenen den Herren, 
welche hier mit der Direktion der indiſchen Angelegenheiten betraut 
ſind, und zwar ohne Anklageſchrift, noch Protokoll, noch ſonſt ein 
Schreiben. Dieſe nahmen ihn gar nicht an, und ſo blieben die Schul⸗ 
digen frei. 

Ich kann mich nicht wundern, daß der König nicht ſtraft, denn 
die Elenden hatten die Stirne, an ſeinen Hof zu kommen. Hat 
man je ſolche Frechheit, ſolch abſcheulichen Verrath geſehen? Ich 
ſchrieb an Ihre Hohheiten darüber einen Brief und bemerkte, daß 
es gar nicht möglich ſei, daß ſie eine ſolche Beleidigung hingehen 
laſſen. Ich ſchrieb zugleich an den Herrn Schatzmeiſter, um ihn zu 
erſuchen, nichts in der Sache zu entſcheiden, ehe er mich gehört habe. 
Es wird aber jetzt gut ſein, ihn auf's Neue daran zu erinnern; ich 
begreife nicht, wie ſie ſich nach ſolch einem Benehmen vor ihm ſehen 
laſſen können. Ich ſchreibe ihm jetzt wieder und ſchicke ihm, wie 
auch dir die Abſchriſt des Eides. Ebenſo thue ich gegen den Doktor 
Angulo und den Licentiaten Zapata. Empfehle mich ihrem Wohl- 
wollen und ſage ihnen, ich werde in Kurzem an den Hof abreijen. 

Einen Brief und Befehl von Ihren Hohheiten zu empfangen, 
wäre mir eine große Freude. Suche Alles in's Geleiſe zu bringen. 
Empfehle mich dem Herrn Biſchof und Juan Lopez und erinnere 
ſie an meine Krankheit und die mir ſchuldige Belohnung meiner 
Dienſte. ' 
Leſe die Briefe, die hier beigelegt find, damit du dich nach dem 
richten kannſt, was ſie enthalten. 

Ich danke Diego Mendez für ſeinen Brief; ich ſchreibe ihm 
99 10 Alles durch dich erfahren kann, und wegen der Schmerzen, 

e ich leide. 
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Es wäre zu wünſchen, daß Carvajal und Geronimo ſich am 
Hofe befänden; ſie ſprächen bei dieſen Herren und dem Sekretär zu 
unſern Gunſten. 


(Geſchrieben in Sevilla, den 21. November (wahrſcheinlich 1504.) 
Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 


8. 
X. 
XPO. 


8. 
42 
ERENS. 


SEP» 


VE; 


Ich habe von Neuem an Ihre Hohheiten geſchrieben, um fie 
anzuflehen, ſich der Bezahlung des Soldes der Leute anzunehmen, 
die mit mir gegangen ſind, weil ſie arm ſind und es nun drei 
Jahre her iſt, daß ſie ihre Heimath verlaſſen haben. Die Nach⸗ 
richten, die ſie bringen, ſind mehr als groß. Sie haben viel Müh⸗ 
ſal ertragen und große Gefahren beſtanden. Ich für mich wollte 
das Land nicht beſtehlen, um die Eingeborenen nicht zu ärgern; zu⸗ 
erſt muß das Land bevölkert ſein, dann hat man alles Gold in der 
Hand ohne Gefahr und ohne Aergerniß. Spreche darüber mit dem 
Sekretär und dem Herrn Biſchof, mit Juan Lopez und Allen, wo 
du es für nöthig findeſt. 


8. 
S. A. 8. 
X. M. V. 
XPO. FERENS. 
(Ueberſchrift:) 
Meinem ſehr lieben Sohn Don Diego Colomb. 
Am Hof. 
HER 


Mein lieber Sohn! 


Ich habe deine Briefe vom 15. d. M. erhalten. Seitdem 
ſchrieb ich dir durch den Courier vor acht Tagen und dann noch 
einige Male, und ich ſandte dir die Briefe offen, damit du ſie leſeſt 
und ſie, wenn du ſie geleſen, geſiegelt abſchickeſt. Obgleich meine 
Krankheit mich ſehr plagt, höre ich nicht auf, Reiſevorbereitungen zu 
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treffen. Ich wünſchte auf's Lebhafteſte, Antwort von Ihren Hoh⸗ 
heiten zu bekommen, welche zu erlangen, du dich anheiſchig machteſt, 
damit für die Bezahlung der armen Leute geſorgt werde, welche un⸗ 
glaubliche Strapatzen durchgemacht und ſo wichtige Kunde gebracht 
haben, wofür Ihre Hohheiten Gott unſerem Herrn unendlichen Dank 
darbringen und ſich ſehr befriedigt glauben ſollten. Wenn ich löge, 
ſollten der Paralipomenes und das Buch der Könige und das Anti- 
quitatibus von Joſefus und viele andere Bücher ſagen, was ihre 
Verfaſſer darüber ſagen. 

Ich hoffe, Gott helfe mir, daß ich nächſte Woche abreiſen könne, 
du ſollſt aber deshalb nicht weniger oft ſchreiben; von Carvajal und 
Geronimo habe ich nichts gehört; ſind ſie am Hof, ſage ihnen meine 
Empfehlung, der Zeit nach ſollten ſie dort ſein, wenn nicht Krank⸗ 
heit ſie zurückhält. Auch Diego Mendez ſage meine Empfehlungen; 
ich hoffe, ſeine Wahrheitsliebe und ſein Eifer werden nicht minder 
mächtig ſein, als die Lügen der Porras. 

Der Ueberbringer dieſes iſt Martin de Gamboa. Ich ſchreibe 
durch ihn an Juan Lopez und ſende ihm einen Beglaubigungsbrief. 
Durchſehe denſelben und gieb ihn ihm dann zurück. Schreibſt du 
mir, ſo übergieb die Briefe Luiz de Soria, damit er ſie mir an 
den Ort ſchicke, wo ich bin, weil, wenn ich in der Sänfte reiſe, ich 
wahrſcheinlich den Weg über La Plata nehme. Gott nehme dich in 
ſeine heilige Obhut. Dein Onkel war und iſt noch ſehr leidend am 
Zahnfleiſch und an den Zähnen. 

(Geſchrieben in Sevilla, den 28. November.) 


Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 


8. 
S. A. 8. 
X. M. V. 
XPO. FERENS. 
(Ueberſchrift:) 
Meinem theuren, vielgeliebten Sohne Don Diego Colomb. 


VIII. 
Mein lieber Sohn! 


Seit ich deinen Brief vom 15. November bekam, erhielt ich keine 
Nachricht mehr von dir, obgleich ich ſo ſehr wünſche, daß du mir 
oft ſchreibeſt. Ich möchte jede Stunde des Tages Briefe von dir 
ſehen, zumal ich ſonſt gar keine Freude habe. Jeden Tag kommen 
mehrere Couriere hier an, und die Nachrichten, die fie bringen, find 
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ſo außerordentlich, daß die Haare meines Hauptes ſich aufrichten, 
wenn ich Dinge höre, die meinen Wünſchen ſo ganz entgegen ſind. 
Möge es der heiligen Dreieinigkeit gefallen, die Geſundheit der Kö⸗ 
nigin zu ſtärken, damit durch ſie Alles befeſtigt werde, was be⸗ 
gonnen iſt. 

Ich ſchickte dir Donnerſtag vor acht Tagen einen Courier, der 
muß bereits auf dem Rückweg ſein. Ich ſchrieb dir durch ihn, 
meine Abreiſe ſei nun gewiß, aber die Hoffnung meiner Ankunft 
bei dir wurde ganz zu nichte, denn meine Krankheit iſt ſo heftig 
und die Kälte vermehrt ſie ſo ſehr, daß ich unfehlbar in irgend einer 
Herberge unterwegs liegen geblieben wäre. Die Sänfte und Alles 
war bereit, aber das Wetter ſo ſchlecht, daß Jedermann der Anſicht 
war, es ſei beſſer, mich zu pflegen und mich mit meiner Geſund⸗ 
heit zu beſchäftigen, als mein Leben ſo leichtſinnig auf das Spiel 
zu ſetzen. 

In den Briefen ſagte ich dir, was ich heute wiederhole, daß 
du unter den beſtehenden Verhältniſſen ſehr wohl gethan haſt am 
Hofe zu bleiben, denn man mußte endlich beginnen, ſich mit unſern 
Angelegenheiten zu beſchäftigen, die geſunde Vernunft unterſtützt hier 
die Anſicht. 

Ich glaube, es geziemt ſich, von dem Kapitel der Depeſche, in 
welcher Ihre Hohheiten mich verſichern, daß Sie Alles halten werden, 
was ſie verſprochen haben, und mich in den Beſitz von Allem ſetzen 
werden, eine ſchön geſchriebene Copie machen zu laſſen. Du wirſt 
Ihren Hohheiten einen Auszug davon geben, mit einer andern kleinen 
Schrift, die von meiner Krankheit und der Unmöglichkeit ſpricht, die 
königlichen Hände und Füße zu küſſen, und ebenſo, daß man Indien 
in dieſer Weiſe verliert und daß es dort allerorten brennt; ferner, 
daß ich nichts erhalten habe und nichts von allen meinen dortigen 
Revenüen erhalte, daß Niemand im Lande wagt zu meinen Gunſten 
zu ſprechen, und daß ich von Darlehen lebe. 

Das wenige Geld, das ich hier noch vorfand, verwandte ich da⸗ 
zu, die Leute zu bezahlen, die mit mir zurückgekommen ſind, denn es 
war mir Gewiſſensſache, ſie nicht in Armuth zu verlaſſen. Du 
wirſt alles das dem Biſchof von Palencia mittheilen und ihm ſagen, 
welch großes Vertrauen ich in ſeine Güte ſetze; das Gleiche ſage 
dem Kammerherrn. Ich hätte gedacht, Caravajal und Geronimo ſeien 
ſchon am Hof. Unſer Gott iſt es, der alle Dinge lenkt und thun 
wird, wie es am Beſten iſt. 

Caravajal kam geſtern hier an; ich wollte ihn alsbald mit dem 
gleichen Auftrag abſchicken; er entſchuldigte ſich ſehr und ſagte, ſeine 
Frau ſei am Sterben. Ich will ſehen, daß er dorthin gehe, weil 
er die Sache wohl kennt. Ich werde auch dafür ſorgen, daß dein 
Bruder und dein Onkel die Hände Ihrer Hohheiten küſſen, und 
Ihnen von der Reiſe Rechenſchaft ablegen, wenn meine Briefe nicht 
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ausreichen. Schließe dich an deinen Bruder an, er hat ein gutes 
Herz und beſitzt ſchon die Eigenſchaften des reifen Mannes; zehn 
Brüder wären nicht zu viel für dich; in guten wie in ſchlimmen 
Tagen habe ich keine beſſern Freunde gefunden als meine Brüder. 


Man muß dahin wirken, die Regierung von Indien und die 
Einziehung der Revenuen zu erlangen. Ich habe dir ein Memo⸗ 
randum hinterlaſſen des Inhalts, was mir von denſelben gebührt. 
Was man Caravajal gegeben hat, iſt Nichts und wurde zu Nichte. .. 
Ich hatte es gleich geſagt, daß die Erhebung des Achtels gleich Null 
ſein werde. 

Das Achtel und das Uebrige gehört mein, Ihre Hohheiten 
haben es mir zugewieſen, wie es klar feſtgeſetzt iſt im Buch 
über meine Privilegien, die ich dir hinterließ, ebenſo das Dritttheil 
und den Zehnten, welcher Zehnten ſich auf das Gold bezieht, das 
mir als Admiral gebührt. Die Gründe für mein Recht und die 
königliche Sanction deſſelben wurden von dem Tribunal von Sevilla 
beſtätigt, das mit den indiſchen Angelegenheiten betraut iſt. 


Sorge, daß ich von Ihren Hohheiten Antwort bekomme auf 
meinen Brief und einen Befehl für die Bezahlung der Leute. Vor 
vier Tagen ſchrieb ich ihnen auf's Neue durch Martin von Gam⸗ 
boa; du wirft den Brief von Juan Lopez mit dem deinigen ver⸗ 
gleichen. 

Ich höre, man ſchicke ſich an, drei oder vier Biſchöfe für Indien 
zu ernennen und ſei dieſe Arbeit dem Biſchof von Palencia über⸗ 
tragen worden. Sage ihm, nachdem du mich ſeinem Wohlwollen 
empfohlen haſt, es wäre für den Dienſt Ihrer Hohheiten wichtig, daß 
ich ihn ſpreche, ehe er darüber entſcheidet. 

Bringe Diego Mendez meine Empfehlungen und laſſe ihn 
Gegenwärtiges leſen. Meine Krankheit geſtattet mir nur, bei Nacht 
zu ſchreiben, weil ich bei Tag keine Kraft in den Händen habe. 

ch glaube, dieſer Brief wird dir durch einen der Söhne von 
Francesco Pinelo überbracht werden; empfange ihn möglichſt gut, 
weil er Alles mit höchſtem Eifer und beſtem Willen für mich thut, 
was in ſeinen Kräften ſteht. Die Caravelle, deren Maſt bei der 
Abreiſe von San Domingo brach, iſt in Algarve angekommen; ſie 
bringt die Anklageſchriften gegen die Porras. Nie hat man jo 
ſchmutzige Dinge, fo brutale Grauſamkeit geſehen. Wenn dieſe nicht 
von Ihren Hohheiten geſtraft werden, weiß ich nicht, welcher ehr⸗ 
liche Mann in ihren Dienſt draußen wird treten wollen. 
te iſt Montag. Ich werde mir Mühe geben, daß dein 
Onkel und dein Bruder morgen abreiſen können. Vergiß nicht, mir 
oft zu ſchreiben, und daß Diego Mendez in die größten Einzelheiten 
eingehen möchte. 
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Es kommen jeden Tag der Woche viele Boten vom Hofe hie- 
her. Unſer Gott nehme dich in ſeine heilige Obhut. 
(Geſchrieben in Sevilla, den 1. December.) 
Dein Vater, der dich liebt, wie ſich ſelbſt. 
8. 
S. A. 8. 
r 
XPO. FERENS. 
(Ueberſchriſt:) 
Meinem geliebten Sohn Don Diego Colomb. 
Am Hof. 


IX. 
Sehr lieber Sohn! 

Ich ſchrieb dir vorgeſtern eingehend durch Francesco Pinelo 
und ſchicke dir hier ein ausführliches Memorandum. Ich bin ſehr 
erſtaunt, weder von dir noch von Anderen Briefe zu bekommen. 
Wer mich kennt, theilt dieſes Erſtaunen. Wer hier iſt, bekommt 
Briefe, und ich, dem ſie am Nöthigſten wären, erhalte keine. Das 
verſetzt mich in große Unruhe. Das Memorandum, das ich dir 
ſchicke, ſagt genug, darum gehe ich nicht weiter darauf ein. Dein 
Bruder, dein Onkel und Carvajal gehen hinunter, von ihnen wirſt 
du erfahren, an was es hier fehlt. Unſer Gott habe dich in ſeiner 
heiligen Obhut. 

(Geſchrieben zu Sevilla, den 3. December.) 

Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 


8. 
S. A. 8. 
X. M. V. 
XPO. FERENS. 


X. 


Memorandum für dich, mein geliebter Sohn Don Diego, über 
das, was mir für den Augenblick nothwendig ſcheint. 

Das Nothwendigſte iſt, Gott die Seele der Königin, unſrer Herrin, 
dringend und voll Andacht Kr befehlen. Ihr Leben war immer 
katholiſch und heilig und voll Eifer für Alles, was ſeinen heiligen 
Dienſt betrifft; darum muß man glauben, daß ſie zur ewigen Herr⸗ 
lichkeit einging und die öde, traurige Welt nicht vermiſſen wird 
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(aspero y fatigoso). Sodann muß man ſich Alles und für Alles, 
was den Dienſt des Königs unſres Herrn betrifft, mit allem Eifer 
angelegen ſein laſſen, damit er ſeinen Schmerz vergeſſe. Seine War 
heit iſt das Haupt der Chriſtenheit, und das Sprichwort ſagt: „Wenn 
das Haupt leidet, leiden die Glieder mit. So ſollen denn alle guten 
Chriſten für ſeine Geſundheit und Lehen beten, und wir, die wir 
in ſeinem Dienſte ſtehen, ſind mehr als die Andern verpflichtet, das 
mit höchſtem Eifer und Hingabe zu thun. 

Dieſer Grund veranlaßt mich, trotz der ſchrecklichen Leiden, die 
ich empfinde, dir zu ſchreiben, daß Seine Hohheit in Allem Für⸗ 
ſorge treffe, wie es für Ihren Dienſt am heilſamſten iſt. Ich ſchicke, 
damit das am Sicherſten vollzogen wird, deinen Bruder, der, ob⸗ 
wohl jung an Jahren, an Fähigkeit und Verſtand ein reifer Mann 
iſt, und ſchicke dir auch deinen Onkel und Carvajal, damit, wenn 
das, was ich ſchreibe, nicht ausreichte, Ihr Euch Alle vereiniget, 
um mündlich das zu erlangen, was für den Dienft Seiner Hohheit 
nöthig iſt. 

Meiner Anſicht nach iſt nichts nothwendiger, als für das, was 
Indien betrifft, Fürſorge zu treffen und den Mißbräuchen zu ſteuern, 
die ſich dort eingeſchlichen haben. Seine Hohheit müſſen dort mehr 
als vierzig⸗ oder fünfzigtauſend Peſo's Gold haben; ich ſah, als ich 
dort war, daß der Gouverneur keine Luſt habe, ſie zu ſchicken. Man 
glaubt auch, daß andere Perſonen andere hundertfünfzigtauſend Peſo's 
Gold in Händen haben; auch bleiben ja die Minen in aller Aus⸗ 
giebigkeit. 

Der Gouverneur iſt von Jedermann verabſcheut, die Individuen, 
die drüben ſind, ſind größtentheils gemeine, unwiſſende Leute, welche 
Alles aufs Spiel ſetzen und von denen jede Ausſchweifung zu fürchten 
iſt. Wenn das geſchähe, was Gott verhüten wolle, ſo wäre es ſehr 
ſchwer, zu helfen, ſowie dem großen Unrecht zu ſteuern, deſſen ſie 
ſich in Betreff des Goldes ſchuldig machen. Ich glaube, Seine 
Hohheit ſollte ſo ſchnell als möglich dafür Sorge treffen, daß 
Jemand, der für Ordnung und Zucht Sinn hat, mit hundertfünf⸗ 
zig bis zweihundert braven Leuten hinginge und, ohne Verdacht 
zu erregen, Ordnung ſchafft, was in zwei bis drei Monaten ge⸗ 
ſchehen könnte. Es müßten zwei Feſtungen erbaut werden. 

Das Gold da drüben iſt ſehr gefährdet, weil es ſchwer iſt, es 
mit wenig Leuten aufzubewahren. Es gibt ein Sprichwort, das 
ſagt: „Des Herrn iR macht die Pferde fett!“ 

Darin, wie überall, werde ich mit Freude Ihrer Hohheit dienen, 
bis meine Seele ſich vom Leibe trennt. 

Ich habe oben geſagt, Seine Hohheit ſei das Haupt der Chriſten⸗ 
heit, und es iſt nothwendig, daß Sie ſich mit der Bekehrung Ihrer 
Länder beſchäftige. In dieſer Beziehung ſagen die Leute, könne für 
ganz Indien keine gute Regierung geſchaffen werden, ſo lange die 
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Sachen in dieſem Zuſtand ſind; ſie gehen auf dieſe Art verloren und 
bringen die Einkünfte nicht, welche man mit Recht von ihnen er⸗ 
warten kann. 

Ich ſchrieb an Seine Hohheit, ſobald ich hier angekommen war, 
einen ſehr langen Brief, in welchem ich nicht nur weitläufig die 
Uebel auseinanderſetzte, die dort herrſchen, ſondern auch die Mittel, 
durch welche eine erfahrene vertrauenswürdige Perſon Hülfe ſchaffen 
kann, habe aber nie Antwort darauf bekommen. 

Das Wetter hält einige Schiffe in St. Lucas zurück. — Ich 
ſagte dem Herrn de la contratacion*), fie möchten die Sachen zu⸗ 
rückbehalten, bis der König mündlich oder ſchriſtlich in den Sachen 
verfügt habe. Es iſt ſehr nothwendig, darüber Entſcheidung zu treffen, 
ich weiß wohl, was ich ſage. 

Unumgänglich nöthig iſt, daß in allen Häfen Befehl gegeben 
werde für genaue Ueberwachung, damit Niemand ohne Erlaubniß 
nach Indien gehe. Ich habe ſchon geſagt, daß viel Gold in den 
ganz unbefeſtigten Strohhütten aufgehäuft iſt, während das Land von 
Unzufriedenen wimmelt. Ich ſagte, daß der Haß gegen die Regierung 
und die Strafloſigkeit, deren ſich die manipodios (Leuteſchinder) und 
die Verräther erfreuten, ja welche man ſogar begünſtigte, viel Theil 
an dem Unheil haben. Wenn Seine Hohheit Maßregeln zu ergreifen 
wünſcht, ſo thun ſie es doch alsbald, damit Ihre Schiffe keinen 
Schaden leiden. Ich hörte ſagen, man gehe damit um, daß drei 
Biſchöfe auf die Inſel Eſpanola geſchickt werden. Wollte Seine Hoh⸗ 
heit die Gnade haben, mich zu hören, ehe ſie dieſe Angelegenheit er⸗ 
ledigt, ſo würde ich ihr ſagen, in welcher Weiſe Gott und Seine 
Hohheit wohl bedient und befriedigt werden können. 

Ich will, was die Inſel Hiſpana betrifft, lieber nicht weiter 
darauf eingehen. 

8 


8. A. 8. 
X. M. V. 
XPO. FERENS. 


XI. 
Meinem geliebten Sohn Don Diego Colomb. 


Am Hofe. 
Mein lieber Sohn! 


Heute ſind es acht Tage, ſeit dein Onkel, dein Bruder und Car⸗ 
vajal zuſammen von hier abgereiſt ſind, um die Hände Seiner Hoh⸗ 


*) Ein damals in Sevilla beſtehendes Gericht für die indiſchen Ange⸗ 
legenheiten. 
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heit zu küſſen, Ihm Bericht über die Reiſe zu erſtatten, und zugleich 
mit dir über das zu verhandeln, was nothwendig iſt. Don Fernando 
nahm von hier 150 Ducaten mit, über welche er zu verfügen hat. 
Er wird einen Theil für ſich verwenden und dir das Uebrige geben. 
Er hat auch einen Creditbrief für einige Kaufleute. Gieb wohl 
Acht, daß das Geld geſpart werde, denn ich habe da drüben nur 
4000 Caſtilianer geſammelt ſtatt der elf» bis zwölftauſend, wie 
Jedermann behauptete, daß ich haben müſſe. Ich hatte darüber eine 
heftige Auseinanderſetzung mit dem Gouverneur; er wollte über 
Dinge discutiren, die mich nichts angehen, und ich, voll Vertrauen 
in die Verſprechungen Sr. Hohheit, daß ſie mir Alles erſtatten werde, 
ließ die Rechnungen bei Seite, bis ich ſie Ihm ſelbſt ablegen könne. 
Niemand wagt wegen ſeines Stolzes, ihn darum zu ſprechen, obwohl 
man recht wohl weiß, daß ich Gold bei ihm liegen habe. Ich weiß 
ganz gewiß, daß er ſeit meiner Abreiſe mehr als 5000 Caſtilianer 
erhalten haben muß. 

Man muß von Sr. Hohheit womöglich verlangen, daß Sie ihm 
mit guter Tinte (d. h. einen deutlichen Brief) ſchreibe, und ihm befehle, 
daß er alsbald und ungeſäumt durch einen von mir aufgeſtellten 
Procuriſten das Geld und die Geſammtrechnung über das, was mir 
gebührt, abſende, weil er ſonſt nichts herausgiebt, weder an Michael 
Diaz noch an Velasquez, die gar nicht wagen, mit ihm darüber zu 
reden. Carvajal weiß ganz gut, wie es ſteht, zeige ihm den Brief. 
Die 150 Ducaten, welche Luiz de Soria dir ſchickte, als ich ankam, 
ſind zu ſeiner Befriedigung berichtigt. 

Ich ſchrieb dir durch Don Ferdinand und ſchickte dir ein Me⸗ 
morandum; heute, nachdem ich mehr darüber nachdachte, denke ich, 
weil Ihre Hohheiten im Augenblick Ihrer Abreiſe mir ſchriftlich und 
mündlich erklärten, ſie werden mir Alles geben, auf was meine 
Privilegien mir ein Recht geben, ſei es beſſer, du macheſt keinen 
Gebrauch von dem Memorandum, welches das Drittheil oder den 
Zehnten oder das Achttheil beanſprucht, ſondern beſchränke dich 
darauf, den Brief vorzulegen, in welchem Ihre Hohheiten mir aufs 
Neue zuſagen, was in dem Buch der Privilegien mir verſprochen 


Ich ſchicke dir hier einen Creditbrief fiir die gleichen Kaufleute. 
Ich habe dir bereits die Gründe angeführt, die uns zur möglichſten 
Beſchränkung der Ausgaben nöthigen. Beweiſe deinem Onkel die 
Achtung, die du ihm ſchuldig biſt und bezeuge dich gegen deinen 
Bruder, wie der Aeltere gegen den Jüngeren thun ſoll; du haſt 
keinen Andern und Gott Lob dieſer iſt, wie du nur wünſchen kannſt; 
er iſt mit glücklichen Anlagen geboren und bildet ſie ſorgfältig aus. 
Ehre Carvajal, Geronimo und Diego Mendez; empfehle mich ihnen; 
ich ſchreibe ihnen nicht, weil ich nichts beſonderes zu ſagen habe 
und der Ueberbringer beeilt iſt. Man ſprach viel davon, die Kö⸗ 
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nigin habe im Sterben den Wunſch ausgeſprochen, daß man mich 
wieder in den Beſitz der indiſchen Regierung einſetze. 

Wenn der Schreiber der Flotte ankommt, ſchicke ich dir die 
Anklageſchrift und das Original der Papiere über die Porras. Ich 
habe von deinem Onkel und deinem Bruder keine Nachricht ſeit ihrer 
Abreiſe. Die Waſſer ſind ſo ausgetreten, daß die Stadt über⸗ 
ſchwemmt iſt. 

Wenn Agoſtino Italiano und Francesco de Grimaldi das Geld 
nicht geben wollten, deſſen du bedarfſt, ſo ſuche es bei Andern zu 
bekommen. Sobald ich deine Unterſchrift ſehe, werde ich augenblicklich 
bezahlen; hier iſt im Augenblick Niemand, durch den ich Münze 
ſchicken könnte. 


(Geſchrieben, Freitag, den 13. December 1504. ...) 


Geliebter Sohn! 


Der Herr Adelantade, dein Bruder und Carvajal ſind heute 
vor 16 Tagen abgereiſt und ſeitdem haben ſie mir nicht geſchrieben. 
Don Fernando nahm 150 Ducaten mit ſich, von denen er verwenden 
ſollte, was er für ſich bedürfe; zugleich nahm er einen Creditbrief 
für Kaufleute mit, damit dieſe Geld geben. Seitdem ſchickte ich dir 
einen Andern von Meſſer Francesco de Ribarol unterzeichnet.. 

Ich habe dir ſchon geſagt, wie nöthig es iſt, zu ſparen, bis 
Seine Hohheit uns Gerechtigkeit erzeigt und uns in unſere Rechte 
einſetzt. Ich habe dir auch geſagt, daß ich 200 Caſtilianer ausgab, 
um die Leute nach Caſtilien zurückzubringen, und dieſe iſt Seine 
Hohheit mir größtenteils ſchuldig; ich habe darüber an Ihn ge⸗ 
ſchrieben, daß Er gnädigſt mir dieſe Schuld bezahle. 

Ich möchte hier womöglich jeden Tag Briefe erhalten. Ich 
beklage mich über Diego Mendez und Geronimo und Alle, die an 
den Hof kommen und mir doch nicht ſchreiben. Man muß Schritte 
thun, um zu erfahren, ob die in Gott ruhende Königin meiner nicht 
in ihrem Teſtament erwähnte, und in den Biſchof von Palencia 
drängen, der Urſache war, daß ich wieder in Spanien blieb, als ich 
ſchon im Begriff war, dieſes Land zu verlaſſen; das Gleiche gilt 
von dem Kammerherrn Sr. Hohheit. 
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Ich habe über meine Reife einen Brief an den Heiligen Vater 
geſchrieben, weil er ſich beklagte, daß ich ihm nicht ſchreibe. Ich 
ſende dir eine Copie des Briefes. Ich wünſche, daß der König, 
unſer Herr, und der Biſchof von Palencia ihn ſehen, ehe er abgeht, 
um falſche Unterſtellungen zu vermeiden. 

macho hat mir tauſenderlei Unrecht angedichtet; ich wollte 
ihn gefangen nehmen laſſen; zu meinem großen Bedauern iſt er in 
der Kirche. Er ſagt, nach dem Feſt wolle er an den Hof gehen. 
Wenn ich ihm etwas ſchuldig bin, beweiſe er es, — ich ſchwöre, daß 
ich nichts davon weiß und daß es nicht wahr iſt. Wenn man mir 
die Gnade erzeigen würde und erlaubte, daß ich auf einem Maul⸗ 
eſel reiſen dürfte, würde ich mich mit der Reiſe beſchäftigen, ſobald 
der Monat Januar, und werde es thun, auch wenn ich ſie nicht er⸗ 
halte, damit Indien nicht verloren gehe, wie es gegenwärtig zu 
drohen ſcheint. 


(Geſchrieben, heute, den 21. Dec.) 
Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 


8. 
S. A. S. 
X. M. X. 
XPO. FERENS. 


XIII. 


Ich gab deinem Oheim und deinem Bruder vor 23 Tagen einen 
Brief an den Herrn Biſchof von Palencia mit; leſet ihn, bevor Ihr 
ihn abgebet, damit, wenn es nöthig iſt, ſich Leute mit einer Bitt⸗ 
ſchrift an Seine Hohheit wenden, die Ihr ihnen aufſetzen ſollt; hilf 
ihnen mit Allem, was in deiner Macht ſteht, weil das gerecht und 
ein Werk der Barmherzigkeit iſt, denn Niemand hat wie ſie mit ſo 
viel Leiden und Gefahren Geld erworben, und Niemand ſo große 
Dienſte erzeigt als ſie. 

Camacho und Meiſter Bernal ſagen, ſie wollen auch an den 
Hof gehen; an dieſen beiden Kreaturen hat Gott wenig Wunder er⸗ 
zeigt; wenn ſie an den Hof gehen, werden ſie mehr Uebel anrichten 
als Gutes, doch wird es ihnen wenig nützen, weil die Wahrheit 
immer ſiegt, wie es auf der Inſel Ejpafiola gegangen iſt, wo das 
falſche Zeugniß der Rebellen noch heute auf Erfolg wartet. Man 
ſagt, Meiſter Bernal ſei der erſte Urheber der Rebellion geweſen. 


) Am 3. Februar 1505 erhielt er dieſe Erlaubniß; es ſtand damals 
nur fürſtlichen Perſonen zu, auf Mauleſeln zu reiſen. 
13 
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Er wurde ergriffen und vieler Dinge beſchuldigt, von denen er für 
jedes Einzelne verdient hätte, geviertheilt zu werden. Auf die Bitten 
deines Onkels und vieler anderer Leute vergab ich ihm, unter der 
Bedingung, daß, ſofern er je wieder das Geringſte gegen mich ſage, 
der Pardon zurückgenommen und er verurtheilt ſei. Ich lege dir 
mit Gegenwärtigen dieſe Erklärung bei. Ich werde dir auch die 
Anklageſchrift gegen Camacho ſchicken; ſeit mehr als acht Tagen ver⸗ 
läßt er die Kirche nicht, weil ſeine böſe Zunge ſoviel böſes Blut 
gemacht hat. 


(Den 29. December.) 


8. 
F. 
XPO. FERENS. 


Diego Mendez wird iu drei bis vier Tagen mit dem Befehl 
der Ausbezahlung abreiſen und die eingehenden Nachrichten über 
Alles bringen Wir haben hier eine ſchreckliche Kälte, die 
mich eigenthümlich erſchöpft. Diego Mendez wird mit voller Taſche 
zu dir kommen. Die Schiffe aus Indien ſind nach Liſſabon ge⸗ 
kommen; ſie haben viel Gold mitgebracht, aber nichts für mich. 
— man je ein ſolches Schelmenſtück geſehen, daß 60,000 Peſo's 

old, die mir gehörten, verſchwunden ſein ſollen? Seine Hohheit 
ſollte eine ſolche Angelegenheit nicht liegen laſſen, wie ſie thut. Sie 
ſchickte heute neue Inſtruktionen für den Gouverneur, — welcher 
Art, weiß ich nicht. 

Gieb ſorgſam Acht auf jede Ausgabe, das iſt Sache der Noth⸗ 
wendigkeit. 


(Den 18. Januar.) 
Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 


8. 
S. A. 8. 
X. M. V. 
XPO. FERENS. 
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XV. 
Geliebter Sohn! 


Diego Mendez reiſte Montag den 3. von hier ab; ſeit ſeiner 
Abreiſe habe ich mit Amerigo Vespuchi“), dem Ueberbringer dieſes, 
geſprochen; er iſt in Angelegenheiten des Seeweſens an den Hof be⸗ 
rufen. — Er hatte ſtets den Wunſch, ſich mir angenehm zu erzeigen; 
er iſt ein ſehr rechtlicher Mann, Fortuna war ihm, wie vielen Andern 
feindlich geſinnt; ſeine Arbeiten haben ihm nicht ſo viel genützt, als 
er gehofft hatte. Er geht voll der beſten Geſinnungen für mich und 
voll des lebhafteſten Wunſches, etwas für mich thun zu können, wenn 
es irgend möglich ſei. Da ich nicht weiß, was man am Hofe von ihm will, 
kann ich ihm auch keine beſondern Aufträge mitgeben. Er geht voll des 
Entſchluſſes, Alles für mich zu thun, was von ihm abhängt. Sieh 
zu, mit was er mir dienen kann, denn er wird dafür Alles in's 
Werk ſetzen. Aber, daß doch Alles heimlich geſchieht, damit kein 
Verdacht gegen ihn entſteht. Soweit es meine Angelegenheit betrifft, 
habe ich ihm Alles ausführlich geſagt, auch wie ich belohnt worden 
bin. — — Dieſer Brief iſt auch für den Adelantade, damit er 
ſehe, womit Vespuchi mir nützlich ſein kann, und ihn unterrichte. 
Seine Hohheit möge verſichert ſein, daß Ihre Schiffe in den beſten, 
reichſten Theil Indiens gekommen ſind. Wenn noch irgend etwas 
zu wiſſen übrig bleibt, außer dem, was ich ſchon geſagt habe, ſo 
werde ich es mündlich ſagen, weil es ganz unmöglich iſt, dies ſchrift⸗ 
lich zu thun. Gott nehme dich in ſeine heilig Obhut. 

(Geſchrieben in Sevilla, den 5. Februar.) 

Dein Vater, der dich mehr liebt als ſich ſelbſt. 
XPO. FERENS. 


X. M. V. — S. A. S. — 8 


XVI. 


Folgender Brief iſt der Einzige, der nicht von Columbus eigener 
Hand geſchrieben iſt, nur die Ueberſchrift und Unterſchrift iſt in ſehr 
kleiner Schrift von ihm ſelbſt. 

Geliebter Sohn! 

Der Licentiat von Cea iſt eine Perſönlichkeit, welcher ich meine 
Achtung zu bezeugen wünſchte. Er iſt mit der Vertheidigung zweier 
Männer beauftragt, welche die Gerechtigkeit verfolgt, wie aus den 
hier beigelegten Papieren hervorgeht. Sorge dafür, daß Diego 


*) Amerigo Vespuchi war ein Florentiner, der von Liſſabon nach 
Spanien kam, um dort Dienſte zu nehmen, und ſich in Sevilla niederließ. 
Der Handel war N entleidet, jo widmete er ſich dem Studium der Kosmo⸗ 

aphie und der Schifffahrt, und die erh welche ihn für dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften beſeelte, entflammte ſich durch ſeine e . 5 
F. de Navarette. 
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Mendez ihr Memorandum den Papieren beifügt, welche man in der 
n Woche Seiner Hohheit vorlegt, um Begnadigung zu erlangen. 
eſorgt er es, ſo iſt es gut, wo nicht, ſo ſorge, daß es auf andere 

Weiſe geſchehe. 

(Geſchrieben in Sevilla, den 25. Februar 1505.) 

Ich habe dir durch Amerigo Vespuchi geſchrieben. Laß dir den 
Brief geben, wenn du ihn nicht ſchon erhalten haſt. 

à la que (Womit) 


dein Vater 
XPO. FERENS. 


(Der zitternden Hand und dem Datum nach iſt zu la eis 55 dies 
die letzten Worte waren, welche die einſt ſo gewaltige Hand ſchrieb. 


Nachtrag. 


0 Von den Ehren und Vollmachten, 
welche Columbus zu Theil geworden. S. 14. 


„In dem erſten Artikel der Verträge, welchen die katholiſchen Könige 
am 17. April 1492 in der Stadt Santa 36 mit Chriſtof Columbus 
abſchloſſen, verſprachen ſie, ihn zum Admiral des Feſtlandes und 
aller Inſeln zu machen, welche er entdecken werde, und nicht nur er, 
ſo lange er lebe, ſondern auch ſeine Erben ſollten alle Vorrechte 
und Vortheile genießen, welche die Admirale von Caſtilien in dieſer 
Stellung zu genießen hatten. 

In Folge dieſer Uebereinkunft ertheilten ſie ihm am 30. jenes 
Monats April den Titel eines Admirals, und einige Jahre ſpäter 
ließen ſie ihm die gerichtlich beſtätigten Copien von den Gnaden⸗ 
erlaſſen (cartas de merced) zukommen, welche Don Alfons Henri⸗ 
quez erhalten hatte, als er Großadmiral von Caſtilien geweſen. Das, 
was Don Alfons Henriquez im Jahre 1405 an Gnaden, E 
und Vorrechten, Freiheiten, Rechten und Einkommen damals ver⸗ 
heißen war, ſollte auch Columbus als Admiral von Indien zu⸗ 
kommen. 

Die Documente, welche in Folge dieſes Befehls Columbus durch 
Franz von Soria zugeſtellt wurden, enthalten denn nur die Ab⸗ 
ſchriften der Rechte, welche der König Heinrich III. von Caſtilien 
am 4. April 1405 Don Alfons Henriquez als Großadmiral des 
Meeres ertheilte, und die Beſtätigungsbriefe, welche König Johann III. 
am 17. Auguſt 1416 und am 6. Juni 1419 erlaſſen hatte. 

Um die Wichtigkeit der Gnaden, welche Columbus gewährt 
wurden, und ſeine Würde als Admiral beſſer in das Licht zu ſtellen, 
hat Don Navarette im Anhang ſeines Buches einige der Caſtilien 
betreffenden Diplome und Dokumente beigefügt, welche, weil ſie nie 
veröffentlicht wurden, und nur wenig gekannt ſind, zugleich Licht auf 
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die Geſchichte des caſtilianiſchen Königshauſes und Seeweſens ver⸗ 
breiten können. 


Einiges davon fügen denn auch wir dem Anhang der deutſchen 
Ueberſetzung bei: 


„Von den Vorrechten und Pflichten, welche mit der 
Würde des Großadmirals (Admirantazgo-major) von Spa⸗ 
nien vereint find.“ Nach den von Don Navarette aufge 
fundenen Documenten. 


Nr. I. 


Copie der auf Befehl der katholiſchen Könige Don Chriſtof 
Columbus eingehändigten Gnadenbriefe, Privilegien und Beſtätigungen, 
welche der Admiralität von Indien ganz in der Weiſe zu Eigen ſein 
ſollten, wie den Großadmiralen von Caſtilien unter den Ahnherren 
der Königin Iſabella. 


(Das Original liegt in den Archiven Seiner Excellenz des Ad⸗ 
mirals e donn von Veragua und in den Hauptarchiven für Indien 
zu Sevilla, unter den Papieren, welche dorthin aus den Archiven 
von Simancas gebracht wurden.) 


1497, 23. April. 
Der König und die Königin. 

„Franz von Soria, Lieutenant unſeres Großadmirals von Caſtilien, 
befehlen Wir, Unſerem Admiral des Oceans, Don Chriſtof Columbus, 
eine in authentiſcher Form ausgefertigte Copie aller Gnadenbriefe, 
Privilegien und Beſtätigungen zu geben und geben zu laſſen, mit 
welchen der Großadmiral von Caſtilien in Kraft ſeines Dienſtes be⸗ 
lehnt ward und durch welche er und Andere die Rechte und Nutzungen 
dieſer Stellung zu genießen hatten, welche Wir nun beſagtem Don 
Chriſtof Columbus als Großadmiral von Indien zuweiſen. 

ut und vollführet das, ſobald Ihr gegenwärtigen Brief er⸗ 
halten habt, ohne den geringſten Widerſtand oder Verzögerung. Und 
wenn Ihr es nicht thun oder vollführen würdet, beauftragen Wir 
unſern Corregidor und andere Gerichtsperſonen der Stadt Sevilla, 
daß ſie Euch zwingen, das zu thun und zu vollführen, ohne irgend 
etwas daran zu nnterlafjen.‘ 

(Gegeben in der Stadt Burgos, am drei und zwanzigſten April 
tauſend vierhundert ſiebenundneunzig. 

Ich der König. Ich die Königin. 
Auf Befehl des Königs und der Königin: 
Hernando Alvarez. 
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Das iſt abgeschrieben von einem Aktenſtück, geſchrieben auf Papier, 
unterzeichnet und zuſammengeſtellt von einem Schreiber und einem 
öffentlichen Notarius wie folgt: . 

1435, 5. Juli. 


9. 

In der Stadt Valladolid, wo am Dienſtag, den 5. Juli 1435 
nach Chriſti Geburt, der Hof und die Kanzlei unſeres Königes ſich 
aufhielt, erſchien vor den Herren Auditoren des beſagten Herrn und 
Königes, welche in dem Palaſt und Haus des Herrn D. Gutierrez 
de Toledo, Biſchofs von Palencia, wo immer Sitzungen und öffent⸗ 
liche Audienzen ſtattfinden, vor uns Juan Martinez von Leon und 
Pedro Garcia von Madrigal ꝛc., Gonzalo Fernandez von Medina, 
Prokurator am beſagten Hof des beſagten Königes, im Namen und 
mit der Autoriſation des Herrn Admirals Don Fraderique, deſſen 
Prokurator er ſich nennt, und als welchen er ſich den Herren Audi⸗ 
toren vorſtellt, und bittet, daß durch uns und vor uns unterzeichneten 
Schreibern ein privilegirter Brief beſagten Herrn und Königes vor⸗ 
geleſen werde, der auf Pergament von Leder geſchrieben, mit ſeinem 
Namen unterzeichnet und mit ſeinem Siegel in Blei, das an ſeidenen 
Fäden hängt, beſiegelt iſt und folgenden Inhalt enthält: 

1496, 17. Auguſt. 

Don Juan, durch Gottes Gnade König von Caſtilien, von Leon, 
von Toledo, von Galizien, von Sevilla, von Cordova, von Murcia, 
von Jaen, von Algarve, von Algeciras und Herr von Biscaya und 
von Molina. An alle Prälaten, Ordensmeiſter, Herzoge, Grafen, 
Edelleute, Rathsherren ꝛc., an die Capitäne des Meeres, an die 
Rheder meiner Flotte, und die Patrone meiner Galeeren, an alle 
Seeleute, welche auf dem Meere und den Flüſſen fahren, au alle 
Perſonen, welchen Standes ſie ſein mögen, und welche in irgend 
einer Weiſe etwas von dem angeht, was dieſer von Mir ausgefertigte 
Privilegienbrief enthält, und dem er vorgezeigt wird, auch wenn es 
eine Copie ift, — Jedem von Euch Gruß und Gnade zuvor: Wiſſet, 
daß Ich den Privilegienbrief geſehen und mit Meinem, an ſeidenen 
Faden hängenden, bleiernen Siegel verſiegelt, Meinem Oheim und 
Großadmiral des Meeres verliehen habe, auf ledernem Pergament 
geſchrieben, deſſen Inhalt iſt, wie folgt: 

Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes, welche drei Perſonen und ein ewig wahrer Gott ſind, 
welcher in Ewigkeit regiert, und der allerſeligſten, gebenedeiten Jung⸗ 
frau, ſeiner Mutter, welche Ich bei allem Meinem Thun als Meine 
Schutzheilige und Fürſprecherin anrufe, und zu Ehren und im 
Dienſt des allerſeligſten, heiligſten, heiligen Apoſtels Jakobus, dem 
Licht und Spiegel aller Könige von Caſtilien, Meiner Vorfahren, 
Nai ſelbſt, und aller Heiligen und Heiligen des himmliſchen 

eiches. | 
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Da es eine natürliche Sache iſt, daß Alle, welche dem Könige 
getreu dienen und für ihn Mühe und Arbeit ertragen, eine ihren 
Dienſten entſprechende Belohnung erhalten, ja, daß ſie reichlich für 
ihre Mühen belohnt werden, und weil es den Königen wohl anſteht, 
daß ſie diejenigen gut belohnen, welche ihnen treu gedient haben, 
erſtens, um zu thun, was ſie ſchuldig ſind, und dann, daß ſie ihre 
Diener ermuntern, noch mehr zu thun, als ſie bisher gethan, hat 
der König drei Dinge zu beachten: 

Erſtens: welche Gnaden er zu verleihen habe? 

Zweitens: wer der iſt, dem er ſie verleiht? — und 

Drittens: welcher Vortheil und welcher Schaden daraus hervor⸗ 
gehen kann? 

Darum habe Ich Alles erwogen, was Ihr, Mein Oheim, und 
Großadmiral des Meeres, Uns durch zahlreiche, große Dienſte erzeigt 
habt, wie auch dem Könige Juan glorreichen Andenkens, welchem 
Gott das Paradies verleihen möge, und König Henriquez, Meinem 
Vater und Herrn, welchem Gott vergeben wolle“); wegen dieſer 
Dienſte allen, die Ihr Mir und Meiner Familie täglich erzeiget und 
erzeigt habt, will Ich durch die Belohnung, welche Ich Euch ver⸗ 
leihe, allen Menſchen, welche leben und noch geboren werden, zu 
wiſſen thun, daß Ich, durch Gottes Gnade, König von Caſtilien zc. 
einen Brief des Herrn und Königes, Meines Vaters und Herrn, 
welchem Gott verzeihen wolle, geſehen habe, auf Papier geſchrieben 
und mit ſeinem Namen unterzeichnet und mit ſeinem Siegel ver⸗ 
ſiegelt, folgenden Inhalts: 


1405, 4. April. 
Don Henriquez, durch Gottes Gnade König von Caſtilien ꝛc. 


Um Don Alfonſo Henriquez, Meinen Oheim, für die zahl⸗ 
reichen, ausgezeichneten Dienſte zu belohnen, welche Ihr dem Könige 
Juan, Meinem Vater und Herrn, erzeigt, und welche Ihr Mir 
jeden Tag erzeigt habt und erzeiget, ernenne Ich Euch zum Groß⸗ 
admiral des Meeres. 

Ich will, nach Meinem guten Willen und Vergnügen, daß Ihr 
fortan Mein Großadmiral des Meeres ſeid, in gleicher Weiſe, wie 
es der verſtorbene Don Diego Hurtado de Mentoza war, und daß 
Ihr das genannte Amt eines Admirals mit allen Renten, Rechten 
und Gerichtsbarkeiten genießet, welche ihm gehörten und ihm in 
irgend einer Weiſe gehören ſollten, ebenſo vollſtändig, als ſie Don 
Diego Hurtado und den Admiralen gehörten, welche bis auf dieſen 
Tag gelebt haben. 

*) Koni urich von Caſtilien war im Banne des Papſtes geſto 
wegen — Bel we er 25 Albigenſern geleiſtet. e eee 
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Durch dieſen meinen gegenwärtigen Brief ermahne Ich alle Prä⸗ 
laten und Ordensmeiſter, Grafen, Edelleute, Ritter und Stallmeifter, 
alle Municipalitäten, Alkalden, Alguazils ꝛc. ꝛc., alle Capitäne des 
Meeres, alle Rheder Meiner Flotte, alle Patrone und Seeleute 
Meiner Galeeren, die Seeleute und andere Leute, welche über das 
Meer fahren, daß ſie den genannten Alfonſo Henriquez in allen 
Dingen und Allem, was ſeinen Beruf als Admiral betrifft, aner⸗ 
kennen und ihm gehorchen. 

Ich ermahne ſie, daß ſie Euch, Don Alfonſo Henriquez, alle 
Renten und Einkommen bezahlen, welche dieſem Amt zukommen, und 
das ſollen ſie vollſtändig thun, durchaus nichts abziehen, ganz wie 
ſie dem genannten Don Diego Hurtado und ſeinen Vorgängern im 
Admiralsdienſt gehorchten, bezahlten und lieferten. 

Durch dieſen Brief gebe Ich Euch gänzliche Vollmacht, damit 
Ihr die Civilrechte wie die ſtrafende Rechtsvollſtreckung ausübet, 
wie ſie dem Beruf des Admirals zukommen, und ſie iſt Euch über⸗ 
tragen, in welcher Art es ſei, in allen Rechten des Meeres, als da 
ſind, Repreſſalien zu vollziehen, alle Prozeſſe abzuurtheilen, welche 
auf dem Meer, wie in den Häfen und den Orten entſtehen, welche, 
ſoweit Salzwaſſer eindringt und Seeſchiffe einfahren, damit zu⸗ 
ſammenhängen. 

Ihr, Mein Admiral, habt das Recht, in allen Orten Meines 
Königreiches, welche Seehäfen find, Alkalden, Alguazils, Schreiber 
und Beamte einzuſetzen, damit Jeder wiſſe, wo die Civil⸗ und ſtraf⸗ 
rechtlichen Prozeſſe geſchlichtet werden ſollen, welche auf dem Meer 
und auf den Flüſſen entſtehen, bis wohin die Flut dringt und ſich 
zurückzieht, in der Weiſe, wie ſie Meine andern Admirale in der 
Stadt Sevilla vollziehen. 

Durch dieſen Brief melde Ich allen Mitgliedern Meines Raths, 
den Auditoren meiner Gerichtsbehörden, den Alkalden Meines Hofes 
und den andern Richtern beſagter Städte und Orte an der Meeres⸗ 
küſte in Meinen Reichen, daß ſie ſich nicht beikommen laſſen, ſolche 
Prozeſſe anzunehmen, und weder Euch, noch die Euch unterſtellten 
Beamten in ihrem Berufe zu ſtören. 

Darauf hin beauftrage Ich denn Meinen Großkanzler, meine 
Notarien und Schreiber und andere Beamte, in welcher Weiſe ſie 
als Siegelbewahrer angeſtellt ſein mögen, daß ſie Euch Meine Privi⸗ 
legienbriefe 1 und einhändigen, denen die größtmöglichſte 
Ausdehnung der Vollmachten gegeben iſt, wie ſie Euern Vorgängern, 
den andern Admiralen, vertraut wurden. Weder die Einen, noch 
die Andern ſollen dawider handeln, um ſich nicht Unſere Ungnade 
zuzuziehen. 

Zu dieſem Zweck habe Ich dieſen Brief ausfertigen laſſen, 
welcher mit Meinem Namen unterſchrieben und mit Meinem Privat⸗ 
ſiegel verſiegelt iſt.““ 
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(Gegeben in der Stadt Toro, am 4. April des Jahres nach der 
Geburt Chriſti eintauſend vierhundert und fünf.) 

Ich, Juan Martinez, Kanzler des Königes, habe es nach ſeinem 
Befehl ſchreiben laſſen. 


(Einregiſtrirt.) Ich der König. 


Die Beſtätigung dieſes Gnadenbriefes vom 15. Auguſt 1416 
enthält wenig Neues, nur iſt Jedem, welcher dem Großadmiral zu⸗ 
wider handeln, oder den Gehorſam verſagen würde, gedroht, daß er 
den königlichen Zorn erregen, und für jeden einzelnen Fall der Wider⸗ 
ſetzlichkeit zweitauſend caſtilianiſche Doppelgoldſtücke zu erlegen habe. 

Ferner verlangt der König, daß für jedes Schiff, das ausge⸗ 
rüſtet werde, vier Verbrecher, welche zum Tod verurtheilt geweſen, 
Ber dem Gefängniß befreit und der Schiffsmannſchaft zugetheilt 
werden. 

Unterſchrieben iſt dieſer Brief vom König Don Juan, welcher 
mit der Königin Donna Catalina, ſeiner Mutter, mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin und Mitregentin, und mit der Infantin Donna Catalina, 
ſeiner Schweſter, über alle ſeine Königreiche regiert in Caſtilien, 
Leon, Toledo, Galizien, Sevilla, Cordova, Murcia, Jasn, Baeza, 
Badajoz, Algarve, Algeciras, Biscaya, Molina. 

„Ich octroire dieſes Privilegium und beſtätige es.“ 
Deen weiteren Unterſchriften von drei caſtiliſchen Infanten folgen 
noch ſechzig Unterſchriften von Erzbiſchöfen und Biſchöfen, Groß⸗ 
meiſtern der verſchiedenen Orden, Herzogen, Grafen und Edelleuten, 
wovon Jeder ſeinem vollen Namen ein „Beſtätigt“ beifügt.“ 


* * 


** 


„Als Columbus von der erſten Reife zurückkam, folgten die Maje- 
ſtäten in Allem ſeinen Rathſchlägen, erweiterten ſeine Vollmachten und 
befahlen Jedermann, ihm Ehrerbietung zu erzeigen, 

„weil wir wollen, daß der Admiral Indiens geehrt 
und geachtet werde, wie es ſich gebührt, nach dem 
Rang, den wir ihm verliehen haben.“ 

Don Juan de Soria bedrohten ſie, nachdem derſelbe ſich ver⸗ 
ächtlich über Columbus ausgeſprochen und ſich ihm gegenüber ver⸗ 
ächtlich benommen hatte, hart, daß er pünktlich ihre Befehle für 
den Admiral vollziehe, obwohl derſelbe einer der erſten Herren 
ihrer Umgebung war. 

Die Briefe der Königin waren voll Anerkennung, z. B.: „Wir 
find Euch unendlich verbunden für die außerordentlichen Dienſte, die 
Ihr Uns durch das Werk erzeigtet, das Ihr mit ſoviel Klugheit 
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und Ordnung hinausgeführt habt, als irgend ein Menſch es ver⸗ 
mocht hätte. Eure Entdeckungen erfreuen Uns beſonders darum fo 
ſehr, weil ſie die Frucht Eures Genius, Eurer Sorgfalt, Eures 
Muthes, Eurer Mühe und Arbeit ſind. Es iſt, als ob Alles 
wörtlich ſich erfüllt hätte, was Ihr Uns vorausgeſagt und ver— 
ſprochen 2 

Und nicht nur Columbus ſelbſt, ſondern feine Brüder und 
Söhne durften reiche Gnaden erfahren: 

Der Bruder des Admirals, Don Bartholomäus, wurde mit der 
Würde eines Gouverneurs von Indien bekleidet; ſeine Söhne, Don 
Fernando und Don Diego, wurden zu Pagen der Königin ernannt. 
Se. Majeſtät geſtatteten Columbus, als eine damals ganz unerhörte 
Gnade, in Indien gewiſſe Maſſen Hafer und Weizen zu erheben. 
Sie ernannten 1503, als ſich Columbus längſt zur Ruhe geſetzt, 
ſeinen Sohn Don Diego als zur Leibgarde Ihrer Majeſtäten gehörig; 
befahlen dem Commandeur Ovando, dem Admiral alle Rückſtände aus 
den letzten Jahren zu bezahlen. Der König erlaubte 1505 Columbus, 
alle Theile des Königreichs auf einem gezäumten und geſchirrten Maul⸗ 
thier zu bereiſen, und als Columbus geſtorben war, erklärte der 
Monarch alle Rechte des Vaters als für den Sohn fortbeſtehend.“ 

** * 
1. 5 

(Zum letzten Brief von Columbus vom 25. Februar 1505. 

S. 197. 198.) 


„Man hat ſich viele Mühe gegeben, die Zeit und den Ort der 
Geburt des Weltentdeckers richtig feſtzuſtellen, aber es iſt nicht 
gelungen; und was liegt auch daran, ob er in Genua ſelbſt, oder in 
Cugureo, oder in Buguisco, oder in Nerri (Dörfern in der Um⸗ 
gebung von Genua) geboren wurde? Der eigene Sohn des Co- 
lumbus war darüber im Unklaren; ebenſo fehlt das genaue Datum 
ſeines Geburtsjahres und Tages. Die Einen laſſen ihn, nach einem 
offenbaren Schreibfehler, im Jahre 1485 vierzig Jahre alt ſein; ſeine 
Zeitgenoſſen alle glauben, daß er um das Jahr 1436 geboren wurde 
und im Jahre 1506 in Valladolid, im Monat Mai, in gutem 
Alter ſtarb. Oviedo macht für das Greiſenalter von 70 Jahren 
beſonders geltend, daß König Fernando im Jahre 1505 dem Ad⸗ 
miral um ſeines hohen Alters willen‘ erlaubte, auf einem Maul: 
eſel zu reiten, was in Spanien ſonſt nur den Altadeligen erlaubt 
war. Sechzig Jahre aber wäre kein triftiger Grund geweſen, von 
dieſer Regel abzuweichen.“ 
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Die beiden Karten, welche Columbus anfertigte und die dem 
ſpaniſchen und franzöſiſchen Werke beigegeben ſind, haben eine Höhe 
von 47 Ctm. und eine Breite von 66 Ctm. 


Nro. 1. Carta del Oceano Atlantico Septentrional con las Derro- 
tas, que signio. ; 

Don N. Cristobal Colon. 

Hasta su Recalada à las primeras Islas que descubrio en 
el Nuevo Mundo. 


Viaga I en 1492 y 93. 

Viaga II en 1493, 94, 95 y 96. 
Viaga III en 1498. 

Viaga IV en 1502, 3 y 4. 

Nro. 2. Carta de las Costas de Tierra firma des de el Rio 
Orinoco hasta Yucatan y de las Islas Antillas y Lucayas 
con las Derrotas, que signio. \ 

Don N. Cristobal Colon. 
En sus descubrimientos pro estos mares. 
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(Seite 16:) Sternſchnuppen. 


Alexander von Humboldt ſagt: „Ich habe auf meinen Reiſen 
beobachtet, daß dieſe glänzenden Meteore in gewiſſen Regionen der 
Erde häufiger erſcheinen als in andern. Als wir uns zwiſchen der 
Inſel Madeira und der afrikaniſchen Küſte befanden, überraſchte 
uns die außerordentliche Menge und Schönheit der Sternſchnuppen, 
beſonders war das in der Nähe der canariſchen Inſeln der Fall. 
Sie ließen oft eine Lichtſpur hinter ſich, welche 12—15 Secunden 
dauerte. Manchmal verfolgten mehrere ſtundenlang die gleiche Rich⸗ 
tung, es war dann die des Windes “ 


Alexander v. Humboldt, 
Voyages aux regions equinoxiales 
du nouveau continent. 
(B. I, S. 160, 161.) 


* * 
* 
(Seite 19:) Columbus und die ganze Mannſchaft glaubten 
Land zu ſehen ꝛc. 


(Humboldt B. I., S. 178.) 


„Der Capitän des Pizarro glaubte ſich der kleinen Feſtung gegen⸗ 
über, die ſich im Norden von Tequiſa, der Hauptſtadt der Inſel 
Lancerot, befindet. Einen Baſaltfelſen hielt man für ein Schloß, 
man huldigte deſſen Beſatzung durch einen Schuß und ſetzte einen 
Kahn in das Meer, damit einer der Offiziere ſich bei dem Gouver⸗ 
neur der vermeintlichen Feſtung erkundige, ob engliſche Schiffe in 
der Nähe kreuzen. 

Unſere Ueberraſchung war groß, als wir erkannten, daß das 
Land, welches wir als eine Verlängerung der Küſte von Lancerot 
angejehen hatten, die kleine Inſel Gracioſa ſei, und auf Stunden weit 
ſich kein bewohnter Ort der Gegend befinde.“ 
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(B. II., S. 37.) 


„Nachdem wir das Nordcap von Tabago und die kleine Inſel 
Saint Giles umſchifft hatten, wurde vom Hochmaſt aus ein feind⸗ 
liches Geſchwader ſignaliſirt. Bei dieſer Nachricht räumten wir das 
Deck und unter den Paſſagieren erhob ſich großer Jammer, denn 
Manche unter ihnen hatten ihr kleines Vermögen in Waaren geſteckt, 
welche ſie in den ſpaniſchen Colonien zu verkaufen gedachten. Das 
Geſchwader verblieb unbeweglich, und man erkannte bald, daß, was 
man für Segel gehalten, eine Menge vereinzelter Felſen ſei. (Viel⸗ 
leicht waren es die Schweſtern⸗Felſen Hernandez.“ 


* * 
* 


Columbus jagt, das Meer ſei gleich einer Wieſe mit Gras be⸗ 
deckt geweſen. (S. 18.) 


(Alexander v. Humboldt, B. II, S. 14) 


0 Im Norden der Inſeln des grünen Vorgebirges begegneten wir 
großen Haufen Gosmens oder ſchwimmenden Seegraſes. Es iſt das 
die tropiſche Traube (Fucus natans), welche auf unterſeeiſchen Felſen, 
uur zwiſchen dem 40. Grad nördlicher und ſüdlicher Breite vom 
Aequator aus wächſt. Dieſe Algen ſcheinen hier wie an der Bank 
von Neufundland die Gegenwart von Strömungen anzudeuten. Man 
darf die mit Seegras überfüllten Gewäſſer nicht mit denen verwechſeln, 
welche Columbus mit Wieſenflächen vergleicht, und deren Vorhanden⸗ 
ſein die Mannſchaft der Santa Maria unter dem 42. Längengrad 
erſchreckte. f 
Lange Unterſuchungen haben mich überzeugt, daß auf dem Grund 
des ſüdlichen atlantiſchen Oceans zweierlei Arten von Algen ſind, 
die durchaus von einander verſchieden. Die ausgebreitetſte befindet 
ſich im Weſten des Meridians von Fayal, einer der Azoreninſeln, 
zwiſchen dem 25. und 36. Längengrad. Es geht daraus hervor, 
daß hieher die phöniciſchen Fahrzeuge getrieben wurden, welche nach 
dreißigtägiger Schifffahrt vom Oſtwind in das „Grasmeer“ kamen, 
das die Spanier und Portugieſen Mar de Zargasso nennen. 
0 Ich habe anderwärts bewieſen, daß die Stelle von Ariſtoteles, 
Mirabil und Duval (S. 1157) ſich nicht auf die afrikaniſche Küſte 
beziehen kaun. Wenn man annimmt, daß „das Meer voll Gras“, 
welches die phöniciſchen Schiffe aufhielt, das Mar el Zargasso war, 
iſt erlaubt, zu glauben, daß die Alten in dem REDE Ocean nur 
bis zum 30. Grad weſtlicher Länge vorgedrungen ſeien 
Obgleich man Arten von Seegras beobachtet hat, deren Stängel 
bei 800 Fuß lang waren, und dieſe Seegewächſe ein außerordentlich 
ſchnelles Wachsthum haben, iſt doch ſicher, daß in den Gewäſſern, 
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von denen hier die Rede ift, die Fucus, welche auf der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmen, nicht auf dem Meeresgrunde wurzeln. In 
dieſem Zuſtand können ſie ſo wenig weiterwachſen, als ein vom 
Stamme losgetrennter Aſt. 

Um zu begreifen, wie bewegliche Maſſen ſich Jahrhunderte lang 
an der gleichen Stelle befinden können, muß man annehmen, daß 
unterſeeiſche Felſen, in 40 — 60 Faden Tiefe, immer neu erzeugen, 
was auf der Oberfläche von der ſüdlichen Strömung fortgetragen 
wird. Dieſe Strömungen bringen die tropiſche Traube nach den 
Küſten Norwegens und Frankreichs, nicht der Golfſtrom häuft den 
Fucus im Süden der Azoren auf.“ 8 

* 4 * 

Columbus' Eindruck des fremden Sternenhimmels und ſeine 

etwas unklare Darſtellung desſelben. 


(Alexander v. Humboldt, B. II, S. 24.) 


WN ee; Seit wir in die heiße Zone eingetreten waren, ent⸗ 
zückte uns alle Nächte die Schönheit des ſüdlichen Himmels und je 


So wenig man Botaniker ſein muß, um zu erkennen, daß die 
ſüdliche Zone eine ganz neue Pflanzenwelt ſchafft, ebenſowenig braucht 
es Kenntniſſe der Aſtronomie oder berühmter Sternkarten, um zu 
erkennen, daß man nicht mehr in Europa iſt, wenn man am Hori⸗ 
zont die großartige Conſtellation des Schiffes und des ſüdlichen 
Kreuzes auftauchen fieht. ...... 

Beim Anblick des ſüdlichen Kre bemächtigte ſich der ganzen 
Schiffsbevölkerung lebhafte Freude. der Einſamkeit des Meeres 
begrüßt man einen Stern wie einen Freund, von dem man lange 
getrennt war; die Spanier und Portugieſen haben für dieſes Sym⸗ 
bol ihres Glaubens doppeltes Intereſſe. 

Die zwei größten Sterne desſelben, welche den Fuß und den 
oberen Theil des Kreuzes bezeichnen, ſteigen ungefähr In 9 7 
Linie nach rechts aufwärts, woraus folgt, daß in demſelben Moment, 
wo ſie den Meridian durchſchreiten, die Conſtellation beinahe per⸗ 
pendikulär wird; dieſer Umſtand iſt beinahe allen Völkern bekannt, 
welche die ſüdliche Hemiſphäre bewohnen. 

Briefe des Columbus. 14 
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Man Hat beobachtet, in welchem Theil der Nacht das ſüdliche 
Kreuz in den verſchiedenen Jahreszeiten aufrecht und geneigt er⸗ 
ſcheint, und daraus dieſes Sternbild zu einer Uhr gemacht, welche 
ſehr regelmäßig täglich um etwa vier Minuten vorgeht; keine andre 
Sterngruppe giebt dem unbewaffneten Auge ein ſo ſicheres Zeitmaß 
ab. Wie oft hörten wir unſere Führer in den Savannen von Vene⸗ 
zuela, wie in der Einöde, die ſich von Lima bis Truxillo (Peru) 
erſtreckt, jagen: „Mitternacht iſt vorüber, das Kreuz beginnt ſich 
zu neigen 0 


* ** 
. 


Columbus rühmt die Farbenpracht der Fiſche und ihren Wohl⸗ 
geſchmack. 


(Humboldt, B. II, S. 57.) 


„Die Indianer, welche uns in zwei Piroguen begegneten, hatten 
den Hafen von Cumana während der Nacht verlaſſen, um in den 
Cederuwäldern (Cedrela odorato) Zimmerholz zu holen. Sie gaben 
uns ganz friſche Cocosnüſſe und einige Fiſche von der Art Castodon, 
deren Farbenpracht wir bewunderten. 

Welche Reichthümer umſchloſſen für unſere Augen nicht die 
Piroguen der armen Indianer. Mächtige Blätter des Vijaosbaumes 
(Heliconia bihai) deckten Haufen von Bananen. Der ſtachliche Schild 
eines Tatu (Armadilla Dasypus), die Frucht der Orescentia cajetu, 
welche den Eingeborenen als Becher dient, lauter Dinge, die wir 
bisher nur in Naturalienkabineten geſehen, traten hier in ihrem Vater⸗ 
land uns vor Augen.“ 


* * 
. 


Las Caſas erzählt von dem Cigarrenrauchen der Indianer: 


(Humboldt, B. III, S. 71.) 


„Cumana. Das bedeutendſte Produkt des Cantons iſt der 
Tabak, wodurch die kleine, ſchlecht gebaute Stadt einige Berühmtheit 
erlangt hat. eit der Einführung des Pachtes (Estanco real de 
Tabaco) iſt die Tabakscultur in der Provinz Cumana beinahe ganz 
auf das Thal Cumanacoa beſchränkt, denn das Pachtſyſtem iſt dem 
Volke verhaßt. Aller geernteter Tabak muß der Regierung ver⸗ 
kauft werden, und um keine Unterſchlagung möglich zu machen, zog 
man vor, die Cultur auf einen Punkt zu concentriren. Wächter 
durchziehen das Land und zerſtören jeden Tabaksbau, der nicht in 
die bezeichneten Grenzen gehört, verklagen re der armen Indianer, 
welche eine ſelbſtgepflanzte Cigarre zu rauchen wagen, die nicht durch 
die Hände der Regierung gegangen Und doch iſt der Boden 
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von Cumana ſo ſehr geeignet für dieſen Zweig der Cultur, daß der 
Tabak wild wächſt, wo irgend ein Samenkörnlein in feuchten Boden 
1:11 VRR Re 4 


* . 
* 


Columbus rühmt die Eingeborenen von Paria als einen be— 
ſonders ſchönen Schlag von Menſchen. 


(Humboldt ſagt:) 


„Die Guayqueros gehören dem gebildeteren Stamme von 
Indianern an, welche die Küſte der Inſel Margaretha und die Vor⸗ 
ſtädte von Cumana bewohnen. Nach den Carafben des ſpaniſchen 
Guyana find dieſes die ſchönſten Menſchen des Feſtlandes. Sie ge⸗ 
nießen manche Privilegien, weil ſie von der erſten Entdeckung an 
die treuſten Anhänger der Caſtilianer blieben. Der König von 
Spanien nennt ſie darum auch in ſeinen Erlaſſen „ſeine lieben, edeln, 
loyalen Guayqueros.“ 

Der Name Guayqueros kommt von einem reinen Mißverſtändniß. 
Als die Gefährten von Chriſtof Columbus die Margaretheninſel 
umſchifften, auf deren ſüdlichſtem Theil noch heutzutage der vor⸗ 
nehmſte Theil der guayqueroiſchen Nation wohnt, begegneten die 
Spanier einigen Eingeborenen, welche Fiſche fingen, indem ſie einen 
Stock mit außerordentlich ſpitzem Ende an ein Seil gebunden hatten. 
Die Spanier frugen in der Sprache von Hayti nach ihrem Namen, 
die Indianer glaubten, die Fremdlinge wollten wiſſen, aus was für 
Holz ihre Harpunen gemacht ſeien und antworteten: „Guaihi, Guaihe“, 
was „ſpitzer Stab‘ bedeutet. ...... # 


* . 
* 


Columbus ſagt, er ſei nicht ſicher, ob er die Indianer, die er 
auf dem Schiff hatte, recht verſtanden, oder fie ihn. ...... 


(Humboldt, B. III, S. 299.) 


„Was mich am meiſten nicht nur bei den Gaymas ſondern bei 
allen ſehr abgelegenen Miſſionsſtationen wunderte, war die außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeit, welche die Indianer haben, in ſpaniſcher 
Sprache die al er Ideen zu coordiniren und auszudrücken, ſelbſt 
dann, wenn der Werth der Worte und die Wendung der Sätze von 
ihnen vollkommen erfaßt iſt. Man würde ſie für viel dümmer halten, 
als es irgend ein Kind iſt, ſobald ein Weißer ſie über Dinge be⸗ 
fragt, die ihnen doch von der Geburt an vertraut ſind. Die Miſſionare 
verſichern, es ſei das nicht natürliche Blödigkeit, ſonderu das Hinder⸗ 
niß liege in der Artikulation einer Sprache, die von der ihren jo 
verſchieden ſei. 

14 * 
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Die gleichen Menſchen, welche eben noch rege Lebhaftigkeit an 
den Tag gelegt und des Spaniſchen ganz mächtig waren, brachten 
keine Gedanken noch Worte zuſammen, wenn ſie gefragt oder ange⸗ 
redet wurden. „Ja!“ oder „Nein!“, das war ihre Antwort, je nach 
dem man es ihnen in den Mund legte, und die Indolenz, welche in 
Verbindung mit liſtiger Höflichkeit auch dem ungebildetſten Indianer 
nicht fremd iſt, ließ ſie ihren Antworten oft die Wendung geben, 
welche durch unſere Fragen angedeutet ſchien 5 


* * 
* 


Columbus ſpricht von dem herrlichen Hafen, in dem die ganze 
ſpaniſche Flotte Platz fände, und von dem außerordentlich engen 
Eingang.“ a 

(Humboldt :) 


„Wir waren ſehr überraſcht von der eigenthümlichen Geſtaltun 
eines Hafens, welcher unter dem Namen Laguna grande oder 1 
Laguna del Obispo verzeichnet iſt. Es iſt ein weites, von hohen 
Bergen umgebenes Becken, das mit dem Golf von Carioco durch 
einen ſo engen Canal zuſammenhängt, daß nur ein einziges Schiff 
eingehen kann, während der Hafen mehrere Flotten zuſammen auf- 
nehmen könnte. Es iſt ein verödeter Ort, der aber von Jahr zu 
Jahr von Fahrzeugen frequentirt wird, die ihre Maulthiere nach 
den Antillen führen.“ 


* * 
* 


Columbus erkennt die gemordeten Spanier, die ſchon in Ver⸗ 

weſung übergegangen, daran daß ſie Bärte haben. 
(Humboldt:) 

„Die Gaymas haben beinahe keinen Kinnbart, wie wir das 
auch bei den Tunguſen und anderen mongoliſchen Völkerſchaften 
finden. Die wenigen Haare, welche ſprießen, reißen ſie aus, es iſt 
1150 unrichtig zu ſagen, ſie haben keinen Bart, weil ſie ihn aus⸗ 
reißen.“ 


* * 
* 


Columbus ſpricht von den Farbhölzern, die für Spanien ſo 
nutzbringend werden könnten. 
(Humboldt :) 


„Nach dem Tabak ift die wichtigſte Kultur des Thales von 
Cumanacoa die des Indigo. Der der Indigoterien von Cumanacoa, 
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von San Fernando und Aranas iſt beinahe noch höher geſchätzt als 
der von Caracas; er nähert ſich nach Glanz und Reichthum der 
Farbe des Indigo von Guatemala 

Trotz der Vortrefflichkeit der Pflanze und der Fruchtbarkeit des 
Bodens iſt dieſe Induſtrie von Cumanacoa noch auf den erſten 
Stufen. Aranas, San Fernando und Cumanacoa zuſammen bringen 
nur bei 3000 Pfund Indigo in den Handel, deren Werth ſich auf 
4500 Piaſter beläuft. Es fehlt an Händen und die ſchwache Ein⸗ 
wohnerſchaft nimmt täglich ab durch die Einwanderung nach den 
Llanos. 

Dieſe unendlichen Savannen bieten ihnen reichliche Nahrung 
durch die leichte Vermehrung der Viehzucht, während die Pflege des 
Indigo's und des Tabaks viel Mühe erfordert und die Arbeiter in 
Abhängigkeit von dem königlichen Pacht ſtehen.“ 


* * * 
* 


Da gar keine Hausthiere von dem Entdecker vorgefunden wurden, 
macht er dem Königspaar den dringenden Vorſchlag, Ochſen, Kühe, 
Pferde ıc. ꝛc. zu ſchicken. 


(Alexander Humbold, Band VI, Seite 95 u. f.) 


„Der Reichthum der meiſten Einwohner der Llanos (Savannen) 
beſteht in Viehheerden. Die Zahl der Thiere iſt ſehr ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen; der Spanier Depors berechnete ſie am Anfang des 19. 
Jahrhunderts auf 1200000 Ochſen, 180 000 Pferde und 90 000 
Maulthiere. In den Pampas von Buenos Ayres wurden durch⸗ 
ſchnittlich 12000000 Kühe und 300 000 Pferde angenommen, ohne 
die Thiere, welche keinen Eigenthümer haben. Die reichſten Eigen⸗ 
thümer ſchätzen ihre Heerden auf 14000 Thiere. 

Die von Spanien eingeführten Thiere hatten Mühe, ſich an das 
Futter zu gewöhnen, bis im Jahre 1548 der ſpaniſche Coloniſt 
Criſtoval Rodriguez auf den Gedanken kam, das Hornvieh in die 
Llanos zum waiden zu ſchicken, von wo an ſie ſich außerordentlich 
vermehrten, aber zum großen Theil auch verwilderten, und zwar 
nicht nur Pferde und Ochſen, ſondern auch Ziegen und Hunde.“ 


* * 
* 


Columbus erzählt im letzten Brief an den König und die 
Königin von dem fürchterlichen Unwetter, das ihn 86. Tage lang 
auf be; Meer umhergetrieben, ohne daß er jagen könnte, wo er 
geweſen.“ 
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(Humboldt erzählt Band II, Seite 271) 


„Es iſt eine weit verbreitete Meinung an den Küſten von 
Cumana und der Inſel Margaretha, daß der Golf von Cariaca ſeine 
Exiſtenz einem Zerreißen des Landes verdanke, das mit unterſeeiſchen 
Vulkanen in Zuſammenhang geſtanden ſei. Die Erinnerung an jene 
Kataſtrophe lebte bis zum Schluß des 15. Jahrhunderts fort, und 
man berichtet, daß zur Zeit der dritten Reiſe des Columbus die 
Eingeborenen davon als jüngſt geſchehen ſprachen. Das Meer über⸗ 
ſchwemmte 1530 die Länder und neue Erdbeben erſchreckten die Be⸗ 
wohner von Cumana und Paria; die See ſtieg oft bis zu 15 — 20 Meter 
Höhe. 1766 ſtürzte die ganze Stadt Cumana in wenigen Minuten 
durch ein Erdbeben zuſammen und 14 Monate lang wieder⸗ 
holten ſich die Stöße von Stunde zu Stunde. Die Einwohner 
von Cumana lebten die beiden Jahre 1766 und 1767 ganz im 
Freien, und begannen erſt wieder Häuſer zu bauen, als die Stöße 
ſich nur noch von Monat zu Monat wiederholten. Während aber 
die Erde fortwährend zitterte, ſchien die Atmoſphäre ſich in Waſſer 
auflöſen zu wollen 

Niemand wollte Columbus glauben, was er erzähle, und alle 
Mühſal und Gefahr, die er beſtanden, ward einfach mit dem Wort 
‚der 88tägige Sturm‘ in Frage geſtellt. Iſt nicht Humboldt's 
Geſchichte der Erdbeben von Südamerika, von denen hier eine Scene 
mitgetheilt iſt, nach Dauer und Schrecken noch viel unbegreiflicher.“ 


* * 
*. 


(Zu Grand Khan, Seite 5 ff.:) 


„Die erſte Erwähnung dieſer geheimnißvollen Perſönlichkeit findet 
ſich in der „Geſchichte vom Kaiſer Friedrich Barbaroſſa“, welche 
Otto von Freyſingen ſchrieb. Ein Biſchof von Gabala in Syrien 
hatte dem kaiſerlichen Biographen davon Mittheilung gemacht. Wie 
a. ſich Friedrich Barbaroſſa auf die Frage einließ, iſt nicht be⸗ 
annt. 

Dagegen empfing auch Ludwig der Heilige, als er ſich in Cypern 
aufhielt, Geſandte von Ilchikathai, dem mongolischen Gouverneur 
von Perſien und Armenien. Dieſe Geſandtſchaft rief die Idee, 
welche man ſich von der Bekehrung der Mongolen zum Chriſten⸗ 
thum gemacht, auf's Neue in das Leben. Der heilige Ludwig war 
davon ſo ſehr überzeugt, daß, als er dann ſeinerſeits eine Geſandt⸗ 
ſchaft an die tartariſchen Fürſten ausſandte, er dem beigegebenen 
Pater Andreas von Lonjümel unter anderen Geſchenken eine ſchar⸗ 
lachene Kapelle mitgab, dazu alle zum Gottesdienſt nöthigen Geräth⸗ 
ſchaften, und mehrere Splitter vom heiligen Kreuze. Dieſe Ge- 
ſandtſchaft langte um das Jahr 1122 am mongoliſchen Hofe an, 
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aber der Empfang, der ihr wurde, entſprach keineswegs den ge- 
hegten Erwartungen, und der heilige Ludwig war ſo wenig mit dem 
Reſultat derſelben zufrieden, daß, als er 1253 Wilhelm von Rubri⸗ 
quez (oder Ruysbrook) abſandte, er dieſem befahl, ſich nicht als Ge⸗ 
ſandten des Königs von Frankreich vorzuſtellen. 

Im Jahre 1254 ſchickte ſodann Papſt Innocenz IV. zwei Ge⸗ 
ſandtſchaften in verſchiedene Richtungen aus, um den Grand Khan 
aufzufinden. 

Die drei Padres Lorenz von Portugal, Jean Carpin de Plan 
und Duplin wurden an Batu, den General der Nordmongolen ge⸗ 
ſchickt, welche damals an den Ufern der Wolga lagerten. Die Mönche 
Ascelin, Simon von Quentin und Alexander Albert, welchen ſich 
unterwegs noch Richard von Cremona und Andreas von Lonjümel 
anſchloſſen, wurden an Batſchu, den General, geſandt, welcher in 
Perſien und Armenien befehligte. 

Von beiden Reiſen ſind noch Berichte vorhanden. Jean Carpin 
de Plan erzählt, wie die Geſandten, welche zu Batu gelangten, ſo 
übel aufgenommen wurden, daß ſie ſich gar nicht am Hofe desſelben 
aufhielten, ſondern ſich in das Hauptquartier aller Mongolen begaben, 
wo Gayük, deren damaliger Kaiſer, Hof hielt, um welchen ſich viele 
georgiſche, armeniſche und andere Fürſten der verſchiedenſten Länder 
Aſiens verſammelt hatten. 

Schon i. J. 1269 kamen abermals Geſandte nach Rom, mit 
der Bitte um Lehrer des Evangeliums, und zwar waren diesmal 
an der Spitze der Fremdlinge die beiden Venetianer Marco und 
Maffio Polo, welche 1250 in Handelsgeſchäften nach Konſtantinopel 
gereiſt, von da die Ufer der Wolga entlang nach Sarai und Bol⸗ 
ghar, den Reſidenzen von Barkah, dem Enkel von Dſchingis Khan, 
verſchlagen worden waren. 

Beſondere Verhältniſſe führten ſie ſodann nach Bokhara an den 
Hof von Kublai, dem Khan (Kaiſer) der Tartaren. Dieſer nahm ſie 
ſehr freundlich auf und ſchickte ſie mit Herren ſeines Hofes nach 
Rom, um Lehrer des Evangeliums zu erbitten. Diesmal jedoch lag 
der Bitte ein ganz anderer Wunſch zu Grund, nämlich, daß die 
europäiſchen Fürſten ſich vereinigen möchten, um den egyptiſchen 
Sudan anzugreifen, um dadurch die Saracenen, ſeine bitterſten Feinde, 
zu vertilgen. 

Die Reiſenden kamen im April 1269 in Saint Jean d' Acres 
und bald darauf in Venedig an. Daß der Wunſch des Tartaren⸗ 
kaiſers unerfüllt blieb, verſteht ſich von ſelbſt. Die Gebrüder Polo 
aber verließen 1271 Italien abermals, und diesmal begleitete ſie 
Marco Polo ihr Neffe, der ſpätere Geſchichtsſchreiber ihrer und 
ſeiner Reiſen. 

Alle Drei drangen bis China vor, wo ſie von dem Kaiſer des 
Landes auf das Freundlichſte aufgenommen wurden. Von deſſen 
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Hof aus durchreiſten fie ganz China und einen großen Theil Wiens. 
Erſt 1295 kehrten ſie zuſammen nach Europa zurück. Die lange 
Abweſenheit, die ausgeſtandenen Strapazen, das tartariſche Coſtüm, 
die faſt vergeſſene Mutterſprache waren die Urſachen, daß zuerſt 
Niemand mehr- fie erkennen konnte noch wollte. Als dann freilich 
bekannt wurde, welche große Reichthümer die Reiſenden mitgebracht, 
ſchlugen die Herzen freudig Meſſer Marco „Millioni“ entgegen, und 
als ſeine Reiſebücher erſchienen und dadurch ſein Ruhm durch ganz 
Europa drang, beeilte ſich Venedig, ihn mit der Wiedererſtattung der 
erloſchenen Bürgerrechte als den erſten Bürger Venedigs zu preißen.“ 


* * 


(Zu Watlingsinſel, S. 23.) 


„Man glaubte bis jetzt, daß die erſte Inſel, welche Columbus 
am 12. Oktober 1492 entdeckte, und welche die Einwohner Guana⸗ 
hani nannten, die Inſel ſei, welche auf allen Karten als die große 
Salvatorinſel ＋ liſt. Dieſelbe liegt zwiſchen dem 24. und 
25. Grad nördl. Br. und hat von Nord⸗Nord⸗Weſt nach Süd⸗Süd⸗Oſt 
eine Ausdehnung von fünfzehn Meilen. 

Don Juan Battiſta Munoz dagegen glaubte, die Inſel Guana⸗ 
hani ſei dieſelbe, welche man heutzutage unter dem Namen „Watlings⸗ 
inſel“ kennt, welche fünfzig Meilen öſtlich von der erſten liegt, 
von Norden nach Süden eine Ausdehnung von vier Meilen hat 
und rings von Steinklippen umgeben iſt. Als Verneuil und Roquette, 
die franzöſiſchen Ueberſetzer von Navarette's Briefen und Tagebüchern 
des Columbus, den von ihm eingeſchlagenen Weg nach Weſten ver⸗ 
folgten, von der erſten Inſel, welche er entdeckte, bis zur Landung 
an Cuba, gelangten ſie zu einer andern Ueberzeugung. 

Columbus beſchreibt die Häfen von Cuba: Nipa, de las Nue⸗ 
vatas, del Principe, de Tanomo, Cayo, Moa, Baracoa mit ſo 
wunderbarer Genauigkeit, daß die große Salvatorinſel unmöglich die⸗ 
jenige ſein kann, welche er zuerſt betrat, denn von da aus, wo ſie 
liegt, hätte der Admiral unmöglich die Richtung nach Weſten ſtets 
einhalten können, wie er doch that. Die große Bahamabank und 
ihre Ausläufer hätten ihm viel zu große Hinderniſſe in den Weg geſtellt. 
Noch weniger konnte er von der Inſel San Salvator aus in den Hafen 
von Nipa einlaufen, wenn er die Richtung von Weſt⸗Süd⸗Weſt einge⸗ 
halteu. Die franzöſiſchen Gelehrten gelangten denn zu der von ihnen aus⸗ 
führlich dargelegten Gewißheit, daß das erſte Land, darauf Co⸗ 
lumbus in der Neuen Welt ſeinen Fuß ſetzte, die Inſel der großen 
Saline (del gran Turco) fein muß, welche zwiſchen dem 21. und 
22° nördl. Breite und dem 71— 72“ weſtl. Länge liegt. 
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Von dieſer Inſel ſagt Columbus am 13. Oktober, fie fei jehr 
groß und eben, mit herrlich grünen Bäumen beſetzt; ſie habe viel 
Waſſer, einen prachtvollen See in der Mitte, aber keinen Berg. 
Am 14. Oktober ſagt er von einem ungeheuern Felswall, von dem 
ſie umgeben ſei. Alles das bezeichnet genau die große Salineninſel 
als die erſte, welche Columbus entdeckte, zumal der große See, von 
2 er ſpricht, ſich auf keiner andern der zuerſt entdeckten Inſeln 

ndet.“ 


* ** 
* 


(Zu der Anmerkung von „Oviedo“, S. 75.) 


Oviedo war einer der Zeit⸗ und Reiſegenoſſen von Columbus, 
und ſeine Bücher und Berichte jener Zeit haben den Werth, daß er 
nur Selbſterlebtes mittheilt. Seine Naturgeſchichte Indiens beſon⸗ 
ders iſt noch heutzutage geſchätzt, obwohl nur der dritte Theil von 
fünfzig Heften derſelben erſcheinen konnten, welche in das Italieniſche 
und Franzöſiſche überſetzt wurden. Verneuil.“ 


* Eu 
* 


(Zu „Columbus Gelübde“, S. 78.) 


FE, Er betrachtete ſich fortan als Pilger, welcher ein ge⸗ 
thanes Gelübde zu erfüllen habe 


Dr. Chanca, der Begleiter des Admirals auf der zweiten Reiſe 
nach Amerika, von welcher der König und die Königin denſelben 
zurückberiefen, weil man ihnen ſtets vorſtellte, die aufgewandten Un⸗ 
ar ſtänden in keinem Verhältniß zu dem, was Columbus erreiche, 
erzählt: 

! „Columbus kam im Monat Juni 1496 nach Caſtilien. Er war 
mit dem Kleid und der Farbe eines Franziskanermönches angethan. 
Als Gürtel trug er den Strick des heiligen Franziskus. Er brachte 
einige Indianer mit ſich, denn ehe er Indien verließ, hatte er den 
großen Kaziken von Caonaboa und deſſen Bruder und ſeinen zehn⸗ 
jährigen Sohn mit eingeſchifft; er hatte ihnen geſagt, er wolle ſie 
nur dem König und der Königin vorſtellen und ihnen dann die 
Freiheit wiedergeben. Der Bruder des Kaziken hatte eine goldene 
Halskette, welche der Admiral ihm beim Einzug in die Städte und 
Dörfer anzulegen befahl. Sie beſtand aus aneinandergereihten 
Ringen und wog ſechshundert Caſtilianer, — ſieben Pfund und 
einige Unzen, repräſentirte alſo einen Werth von ungefähr zehn⸗ 
tauſend Franken.“ 0 


* ** 
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Zu S. 96. Es war nicht nur Columbus ſelbſt, welcher feine 
Freude in ſolchen Worten ausdrückte. 

„Der Kanoniker Alphons Ortiz von Toledo ſchrieb an die fa- 
tholiſchen Majeſtäten: „Niemand, und lebte er an den äußerſten 
Grenzen Indiens, iſt ſo barbariſch, daß er Ihre Triumphe nicht 
mitfeiern ſollte. Denn von allen Enden der Erde wiederhallt der 
Ruf Ihres Muthes und Ihrer Größe ſo laut, daß er an die Ohren 
aller Lebenden dringen muß und den Bewohnern der ganzen Erde 
Bewunderung und Ehrfurcht einflößt.“ 


*. * 
% 


(Zu dem Brief „an die Kindsfrau des Infanten“, S. 13 ff.) 


Wie konnte es kommen, daß die Stellung von Columbus bei 
dem König und der Königin von Spanien ſich aus Ehrerbietung 
und Gnadenerzeigungen ganz in das Gegentheil verkehrten? 

„Columbus ſchreibt von der dritten Reiſe aus an die Majeſtäten: 
Ich entdeckte durch Gottes Gnade dreihundert drei und dreißig 
Meilen Feſtland an den äußerſten Enden des Orients und ſieben⸗ 
hundert Inſeln, außer denen, die ich auf meiner erſten Reiſe ent⸗ 
deckt habe, und unterwarf die Inſel Espanola, welche für ſich allein 
größer iſt als ganz Spanien und unzählige Einwohner in ſich ſchließt, 
welche alle Euren Hohheiten Tribut zahlen. Aber von da an fing 
man an, übel von mir und meinem Unternehmen zu reden, nur weil 
ich nicht Schiffe voll Gold geſchickt. Man bedachte nicht die Kürze 
der Zeit, noch die vielen Hinderniſſe, die ſich mir auf Schritt und 
Tritt in den Weg ſtellten ꝛc. 2c.‘ 

So klagt Columbus. — Die Könige dagegen waren umlagert 
von Unzufriedenen, welche ſich bitter über Columbus beſchwerten. 
Der auf Espanola ausgebrochene Aufſtand ſollte allein durch feine 
Grauſamkeit hervorgerufen ſein. Viele ſeiner Reiſegefährten wollten 
allein um ſeiner Härte, ſeiner Ungerechtigkeit, und ſeines Ehrgeitzes 
willen nach Spanien zurückgekehrt ſein; Viele forderten den von 
ihm nicht ausbezahlten Sold, Andern hatte er die verſprochene An⸗ 
ſtellung nicht übertragen, wieder Andere hatten offenbar auf der 
Reiſe große Verluſte erlitten. 

Es gab Tage, wo fünfzig und mehr ſolcher Kläger im Hofe 
der Alhambra verſammelt waren, und die Söhne des Admirals, 
ae An königlichen Dienſten ſtanden, mit Hohn und Schimpfworten 
übergoſſen. 

Nicht der Geringſte unter den Anklägern aber war der Biſchof 
Las Caſas, der ſpätere Biograph von Columbus. Dieſer war ent⸗ 
ſetzt und empört über das namenloſe Elend, das durch die Ent⸗ 
deckung Amerika's über die Eingeborenen hereingebrochen war, und 
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ganz beſonders darüber, daß der Admiral anfing, ſie als Sclaven 
zu verkaufen. 

Wir ſehen, daß er den Vorſchlag dazu in aller Form 
den Königen machte und gar nicht unbedingt von ihnen abgewieſen 
wurde. Schon im Jahr 1497 ließ Columbus durch achtzig Spanier 
Jagd auf die Indianer machen, packte ihrer bei ſechshundert auf 
Schiffe, welche dann bei einem fürchterlichen Sturme ſämmtlich unter⸗ 
gingen. 

uf die dringenden Vorſtellungen von Las Caſas beſchäftigte 
ſich der ſpaniſche Staatsrath eingehend mit der Berechnung, wie 
viele Neger von Guinea nöthig ſeien, um die Indianer bei ihren 
Feldarbeiten im Dienſte der Spanier zu unterſtützen, und die Ant⸗ 
wort war: „Viertauſend!“ Und nun kauften die Flamänder von 
den Genueſern um vier und zwanzig tauſend Dukaten das Allein⸗ 
recht für dieſen Menſchenhandel auf acht Jahre. (S. Verneuil et 
Roquette: Introduction aux Relations des quatres Voyages de 
Christof Colomb.) 

Das war die jammervolle Anſchauung jener Zeit, welche die 
Portugieſen noch vor Kurzem praktizirten und wofür wir den Co⸗ 
lumbus nicht allein anklagen dürfen. 

Las Caſas war ein edler Schwärmer, Columbus das Kind 
einer rauhen Zeit und rauhen Erziehung. Las Caſas wollte für 
die Neue Welt keinen andern Gewinn, als daß die Indianer Chriſten 
abet für die Chriſten nur die Ehre, das Reich Gottes zu ver⸗ 
reiten. 

Columbus dagegen wollte die Neue Welt Spanien einverleiben, 
und ob die Grundſteine dafür mit harten Mitteln gelegt werden, 
achtete er nicht; Columbus wollte nur möglichſt ſchnell den ſpaniſchen 
Monarchen zeigen, wie groß der Gewinn ſei, welcher ihnen durch 
ihren Admiral zu Theil geworden. 

In der Verurtheilung ſolchen Strebens geht Las Caſas ſo weit, 
daß er Columbus vorwirft, ſein Schmerz über die Entvölkerung der 
Inſel Espanola gelte nur dem Verluſt, welchen er durch den Tod 
5 5 der Indianer erleide, weil dieſer nun keine Steuer mehr 

zahle. 

Zwiſchen ſtreitenden und klagenden Parteien hin⸗ und herge⸗ 
worfen, ſahen ſich die Monarchen endlich gezwungen, Columbus im 
Jahre 1499 zurückzurufen und Bobadilla, einen hochgeſtellten Mann 
des Hofes nach der Inſel Española abzuſchicken. Als Bobadilla dort 
ankam, lieh er nur den Klägern das Ohr, rief weder den Admiral, 
noch ſeinen Bruder, noch ſeinen Sohn vor ſich, bezog alsbald das eigene 
Haus derſelben, gab von allem ihrem Beſitzthum nicht das Geringſte 
heraus, ließ alle drei in Ketten legen und auf Caravellen bringen, 
mit dem Befehl, ſie alsbald nach der Ankunft in Spanien dem Bi⸗ 
ſchof Don Juan de Fonſeca auszuliefern. 
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Im Anfang des Oktober 1500 reiften die Unglücklichen von 
San Domingo ab und landeten am 20. oder 25. November in Cadix. 
Don Alonſo de Vallejo und Andreas Martin, die Commandanten 
der beiden Caravellen, behandelten indeß die Gefangenen während 
der ganzen Reiſe mit der größten Rückſicht. Sie wollten ihnen die 
Ketten abnehmen, auf was aber Columbus nicht einging, denn er 
erklärte, daß er es nur geſchehen laſſe, wenn der König und die 
Königin es befehlen. 

Kaum waren ſie in Spanien angelangt, ſo machten es die beiden 
Officiere Columbus möglich, einen vertrauten Diener an die Maje⸗ 
ſtäten abzuſchicken, welcher ſeine Berichte überreiche, noch ehe Boba⸗ 
dilla's Briefe angekommen waren. Das war von großem Vor⸗ 
theil für die Gefangenen, denn ſobald Ferdinand und Iſabella die 
Gefangenſetzung und Ankunft des Admirals erfahren hatten, er⸗ 
ſchraken ſie, ließen die Gefeſſelten in Freiheit ſetzen und ſchickten Co⸗ 
lumbus zweitauſend Dukaten, damit er ſich unverzüglich nach Gra⸗ 
nada an den Hof begebe. 

Dort langten alle drei Columbus am 15. December an. Sie 
wurden von den Monarchen mit viel Mitleid und Güte aufgenommen 
und empfingen jeden Ausdruck des Wohlwollens. Columbus be⸗ 
ſonders, welcher ſtets in der beſonderen Gunſt der Königin geſtanden 
hatte, erhielt von Iſabella die Zuſicherung, daß allen Klagen gegen 
ihn ſtrenge Unterſuchung zu Theil werden ſoll, und er in allen 
feinen Rechten, ‚ohne eine einzige Ausnahme‘ belaſſen werde. 

Ehe Columbus ſich zur letzten Reiſe einſchiffte, verabſchiedete 
ihn Iſabella mit den Worten: „Seid feſt verſichert, daß Eure Ge⸗ 
fangennahme Uns den größten Schmerz verurſacht hat, — Ihr habt 
es wohl geſehen, denn, ſobald Wir es erfuhren, ſprachen Wir Euch 
frei. Wir ſind jetzt mehr als je geneigt, Euch zu ehren und Euch 
wohlzuthun 2c. ꝛc.“ 

Die Erlaubniß, an der Inſel Espanola zu landen, geſchweige 
denn ſich dort aufzuhalten, konnte Columbus indeß nicht erlangen, 
und nach viel Mißgeſchick kehrte er — wir haben es erfahren — end⸗ 
lich nach Spanien zurück, wo er 1506 ſtarb.“ 


Druck von W. Hartmann, Leipzig. 


